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,,La Population est F^l^ment statistique par excellence, 
il domine n^cessairement tous les autres . . . /' 
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Geehrter Freund! 

Ohne eben eine übergrosse Bescheidenheit heucheln oder Ihre Aufrichtigkeit 
bezweifeln zu wollen, darf ich es wol doch aussprechen, dass die sehr lobende 
Beurtheilung, welche Sie meiner jüngsten Arbeit') angedeihen lassen, Ihnen nicht 
ausschliesslich von der strengprüfenden Kritik dictirt worden. Ihre persönliche 
Freundschaft für den Verfasser blieb hierbei gewiss nicht ganz einflusslos. Ge- 
statten Sie mir deshalb, jene Hälfte Ihres Briefes, welche meinen Antheil an 
diesem Werke betrifft, mit Stillscliweigen zu übergehen. Hingegen glaube ich 
das Loby. welches Sie dem Werke überhaupt zollen, ohne Rückhalt annehmen 
zu dürfen; um so eher, als es von den geachtetsten Organen der deutschen und 
ausländischen Presse bestätigt wird. Sie finden, dass mein „Statistisches Ge- 
mälde'' wirklich ein lebensgetreues und erschöpfendes Gesammtbild des König- 
reichs Belgien gebe. Wenn und insoweit dies wahr, ist es nicht mein Verdienst, 
sondern die natürliche Frucht des reichen Schatzes gediegener und zuverlässiger 
Materialien, welche zu dessen Bearbeitung vorlagen. Jeder unparteiische Beut- 
theiler dürfte daher wol hierin Ihrer Ansicht beistimmen: dass die „Statistique 
gin^rale de la Belgique'' und mein aus derselben und aus andern amtlichen 
Quellen hervorgegangenes „Statistisches Gemälde'' einen neuen Beweis liefern 
lur die treffliche Organisation der statistischen Anstalten Belgiens; dass sie eine 
vollgültige Bekräftigung der diesen Anstalten seit Jahren vielseitig gezollten Aner- 
kennung und die glänzende Rechtfertigung des schmeichelhaften Titels: „Muster- 



4) „statistisches Gemälde des Königreichs Belgien. Nach der gleichzeitig erscheinenden, 
vom Ministerium des Innern herausgegebenen « Statistique g^&ale de la Belgique» und andeni 
&n)tlichen Quellen bearbeitet von J. E. Harn. Mit einer Einleitung von X. Heuschling, Chef der 
statistischen Division und Secretär der statistischen Centralcommission** (Dessau, 4863. 4.). 

4* 
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land der Stalistik^^ enthalten, mit welchem Belgien unter Andern von einem 
Ihrer geachtetsten Staatswirthschaftslehrer, Professor Johannes Fallati in Tubingen, 
beehrt wird. ^) 

2, Sie lassen jedoch in Ihr Lob auch einen kleinen Tadel oder richtiger: 
ein „frommes Begehren" einfliessen. Eben die Vortrefllichkeit und Werthfülle 
des vorliegenden statistischen Materials habe — äussern Sie — es Sie um so 
schmerzlicher bedauern lassen, dass man sich auf dessen allerdings klare und 
übersichtliche Anordnung und Veröffentlichung beschränkt, es aber nicht wissen- 
schaftlich verarbeitet habe. Dieses Bedauern mag von Manchen, vor Allem aber 
von den Herausgebern der „GeneraUtatistikf', getheilt werden. Die wissenschaft- 
liche Verarbeitung des vorliegenden Stoffes wäre gewiss für die genauere und 
tiefer eingehende Kenntniss von Belgien ebenso fruchtreich, als sie der Wissen- 
schaft der Statistik überhaupt förderlich würde. Doch konnte diesen Ansprüchen 
weder in der „Statistique gänSraW noch im „Statistischen Gemälde^' Genüge 
geleistet werden; und dies schon aus dem einfachen Grunde, weil dann jeder 
einzelne der achtzehn Abschnitte, in welche z. B. das „Statistische Gemälde^' 
zerfällt, ein eigenes, vielleicht mehrbändiges Werk erfodert hätte, und dadurch 
der Hauptzweck: ein gedrängtes, leicht übersichtliches Gesamralbild von Belgien 
zu geben, von vornherein wäre verfehlt worden. 

3. Diesem formellen oder reinmateriellen Hinderniss einer wissenschaftlichen 
Verarbeitung gesellte sich aber noch ein höheres und wesentlicheres bei. Das 
an den Vorwurf ziemlich nahe streifende „Bedauern", zu welchem die statisti- 
schen Veröffentlichungen Belgiens Sie veranlassen, ist auch anderweitig schon oft 
vernommen worden. Man hat auch in andern Ländern wiederholentlich der amt- 
lichen Statistik ihre sogenannte Trockenheit vorgeworfen und sie mit den nicht 
sehr schmeichelhaften Bezeichnungen „Zahlengerippe'* oder „Tabellenskelett" ab- 
zufertigen gesucht. Nach meiner Ansicht ist nicht nur der hierin liegende Tadel 
ganz unbegründet, sondern das Gegentheil des Getadelten wäre entschieden un- 
günstig und bedauernswerth. Die amtliche Statistik muss, soll sie ihre Aufgabe 
getreulich erfüllen, möglichst »»trocken" sein. Ich meine: sie muss sich auf 
die gewissenhafte Erhebung und die klare, dem praktischen Gebrauche wie den 
Anfoderungen der Wissenschaft entsprechende Anordnung und Veröffentlichung 
des statistischen Materials beschränken, es aber nicht gleichzeitig verarbeiten, 
d. h. mit keinen Commentarien begleiten, keine theoretischen Schlussfolgerungen 
ziehen wollen. Geschähe dies, so verfehlte sie ihren Hauptzweck: sie würde 
nämlich von vornherein die Glaubwürdigkeit des statistischen Materials schwächen 
und dadurch dessen Benutzbarkeit verringern. Unwillkürlich würde sich jedem 
Leser die Frage aufdrängen: Sind wirklich diese Schlussfolgerungen aus den Er- 
gebnissen der statistischen Erhebung gewonnen, oder ist das Zahlenmatehale 



4 ) In dem gediegenen Aufsatze : „ Gedanken über Mittel und Wege zur Hebung der prak- 
tUchem Statistik", den der Verf. zuerst in der tübinger „Zeitschrift ßr praktische Staats- 
wisaenscfiaft*' (Jahrg. 4846, Heft 3, S. 495—658) und dann auszügUch in Freiherm von 
Reden's „Zeitschrift des Vereins ßr deutsche Statistik*' (Jahrg. 4847, Heft 4, S. 8— 46) 
mitgetheilt. 
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nach den vorgefassten Ansichten und zu deren Gunsten zugeschnitten worden? 
Und der Verdacht entbehrte wol nicht immer alles Grundes. Denn auch dem 
gewissenhaftesten amtUchen Statistiker» der sich durchaus keiner geflissentlichen 
Fälschung schuldig machen wollte, würde durch die vorgefasste Ansicht, durch 
den Wunsch, zu einem gewissen Ergebnisse zu gelangen, die Klarheit des Blickes 
und die Unbefangenheit des Urtheils getrübt. Er würde zur ungleichen Berück- 
sichtigung und Hittheilung der verschiedenen statistischen Ergebnisse verleitet, 
und wider Wissen und Willen wird er zuweilen durch Weglassen der einen und 
stärkeres Hervorheben der andern Zahlenreihe, je nachdem sie eben seinen vor- 
gefassten Meinungen zusagt oder nicht entspricht, die Wahrheit unwillkürlich be- 
einträchtigen. G. R. Porter' $ classisches Werk: „The progress of the nation^' 
(3. Aufl., London, 4847) wäre unstreitig von viel geringerm Werthe, wenn der 
Verfasser als Vorsteher des statistischen Bureaus diese Forschungen unmittelbar 
den unter seiner Leitung erschienenen amtlichen Veröffentlichungen über die Sta- 
tistik Englands einverleibt hätte. Ebenso verlören die in Dr. F. W. C. Dieterici's 
„Mittheüungen des statistischen Bureaus in Berlin^' oder im belgischen „Bulletin 
de la commissum centrale de staOstique^^ niedergelegten statistischen Forschungen 
einen bedeutenden Theil ihrer Vertrauenswürdigkeit, wenn sie unmittelbar den 
unter derselben Leitung erscheinenden amtlichen statistischen Tabellenwerken ein- 
verleibt wären. Denn man könnte sich in allen diesen Fällen schwer des Ver- 
dachts erwehren, dass nicht d^r Commentar dem Text, sondern dieser jenem 
angepasst worden, und beide verlören dadurch alle Beweiskraft. Gewiss können 
Regierung und Gesetzgebung nirgends zuverlässigere Auskunft über die bestehen- 
den Verhältnisse, nirgends bessern Fingerzeig und sicherere Anleitung zu zweck- 
mässigen Reformen finden, als in dem Ergebnisse gewissenhafter statistischer 
Erbebungen; aber diese Erhebungen müssen sozusagen zwecklos, d.h. ohne einen 
speciellen Zweck, angestellt, das Ergebniss muss erst in seiner „trockenen'* 
Emfachheit und Nacktheit vorliegen. Dann mag und soll es von amtlichen oder 
Privatstatistikern verarbeitet, d. b. studirt, erforscht und benutzt werden. Wirft 
man aber diese zwei Aufgaben durcheinander, so geschieht jeder derselben be- 
deutender Eintrag. Ich möchte auch aus diesem Grunde nur bedingungsweise 
in das eifrige Lob einstimmen, das namentlich von deutschen Staatswirthschafts- 
iehrern den in England und Frankreich, zum Theil auch in Belgien üblichen 
besondern Enquätes ertheilt wird. Sie bieten unstreitig den schätzenswerthen 
Vortheil, dass sie speciellen Fachmännern, welche eben auf dem fraglichen Ge- 
biete besonders heimisch sind, übertragen und dass sie, weil nur auf Einen 
bestimmten Punkt gerichtet, desto genauer und gründlicher vorgenommen werden 
können. Aber eben der Umstand, dass die Enquetes einem bestimmten, bereits 
unter parlamentarischer Discussion befindlichen Gegenstande gelten, schmälert 
ihren Werth insofern, als die mit der Erhebung beauftragte Commission oder 
wenigstens ein Theil ihrer Hitglieder gewöhnlich die Antwort, welche man erst im 
Ergebnisse der Untersuchung finden sollte, schon im voraus fertig hat und da- 
durch vielleicht nicht mit aller wünschenswerthen Unbefangenheit und Sicherheit 
an die Arbeit geht. Die Enquetes sind demnach wol ein treffliches Aushülfs- 
mittel, wenn zur Beantwortung einer wichtigen legislativen oder administrativen 
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Frage die nölhigen Daten fehlen; aber besser als jedes Aushülfsmittel ist es 
gewiss: keines zu bedürfen. Und ein Land, in welchem die statistischen Er- 
hebungen regelmässig in so ausgedehnter Weise betrieben würden, dass die 
laufenden Veröffentlichungen oder wenigstens die vorhandenen archivarischen 
Datensammlungen über jede in der Gesetzgebung, Verwaltung oder in der Wissen- 
Schaft auftauchende, mit Hülfe statistischer Daten lösbare Frage befriedigende 
Auskunft gäben und derart die Speciaierhebungen überflüssig machten, hätte 
gewiss die werthvollsten Enqu^tes anderer Staaten nicht zu beneiden. 

4. Vollständig erreicht wurde dies schöne Ziel bisher noch nirgends; aber 
Belgien ist ihm unstreitig am nächsten gekommen. Diese Thatsache ist um so 
rühmlicher, als Belgien nicht nur der jüngste in der europäischen StaatenfamiHe, 
sondern ausserdem die bessere, den modernen gesteigerten Anfoderungen ent- 
sprechende Reorganisation seiner statistischen Anstalten von noch jüngerm Datum 
ist. Während z. B. England bereits seit 1800 seine regelmässigen Jahrzehnt- 
liehen, Preussen und die übrigen deutschen Zollvereinsstaaten, die deren schon 
früher mehre ausgeführt, seit 1834 regelmässige dreijährige Volkszählungen 
haben, während selbst Frankreich, in welchem namentlich die BevöOcerungssiaXisük 
noch ziemlich schlecht bestellt ist, doch im Laufe dieses Jahrhunderts bereits 
acht, allerdings nicht durchgehends gleichen Vertrauens würdige Volkszählungen 
vorgenommen, wurde in Belgien erst im 17. Jahre nach dessen Unabhängig- 
keitserklärung, am 15. October 1846, die erste derartige Arbeit ausgeführt, und 
datirt überhaupt die bessere Organisation seiner statistischen Anstalten erst vom 
Jahre 1840. Aber Belgien hat auch hier, wie auf manchem andern Gebiete, 
z. B. im Eisenbahnwesen, Riesenanstrengungen und mächtige Fortschritte ge- 
macht. Es hat nicht nur das Versäumte rasch nachgeholt, sondern auch seinen 
Mitbewerbern einen bedeutenden Vorsprung abgewonnen. Die amtliche Statistik 
wird hier seit zwölf bis dreizehn Jahren in einer solchen Ausdehnung und mit 
solcher Musterhaftigkeit gepflegt, dass trotz der vielen politischen, socialen und 
andern Fragen, welche fast fortwährend Gesetzgebung und Verwaltung beschäf- 
tigen, doch die EnquStes nur selten nothwendig sind, indem die laufenden sta- 
tistischen Erhebungen gewöhnlich die genügende Auskunft geben. Und ist diese 
nidit so speciell und tiefeingehend, wie eine eigens angestellte Enquete sie liefern 
könnte, so ist sie vielleicht desto zuverlässiger und vertrauenswürdiger, eben 
weil die Erhebung keinen bestimmten Zweck hatte und daher mit aller wünschens- 
werthen Unbefangenheit ausgeführt wurde. Die sogenannte Trockenheit der 
amtlichen statistischen Veröffentlichungen ' Belgiens , die gewöhnlich ausser dem 
stereotypen, an den König gerichteten Präsentationsschreiben keine Zeile Text, 
sondern nur Zahlenangaben enthalten, schien mir daher stets eher ein Vortheil 
als ein Nachtheil zu sein. In der ^, Statistique g^n4rale de la Belgique'\ wo es 
galt, die Hauptergebnisse dieser mehrjährigen Documente in einen möglichst engen 
Rahmen zusammenzufassen , andererseits die verschiedenartigsten Zweige der 
Statistik zu einem Ganzen zu verflechten und ein einheitliches Gesammtbild zu 
liefern, musste allerdings von dieser strengtabellarischen Form abgewichen und 
sie zum Theil mit der beschreibenden Form untermischt werden; aber es stei- 
gert jedenfalls die Glaub- und Vertrauenswürdigkeit und daher auch den prak- 
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tischen wie wissenschaftlichen Werth der „Generalstatistik'', dass man in An- 
wendung der beschreibenden Form möglichst sparsam gewesen, dass man sich 
jedes Commentars enthalten, die allerdings sehr beredten Ziffern gewissermassen 
selbst sprechen, die nähere Erforschung und Nutzbarmachung des hier nieder- 
gelegten Materials aber dem Leser überliess. 

5. Diesen Vorzug der „Statistique gSnörale^^ wünschte ich womöglich auch 
in mein „Statistisches Gemälde'^ zu übertragen. Es kostete mich, oßen ge- 
standen, nicht wenig Mühe und Selbstüberwindung, die Masse interessanter und 
zeitgemässer Bemerkungen, die sich bei dessen Bearbeitung von selbst auf- 
drängten, immer ungeschrieben zu lassen. Aber das „Gemälde^' hätte dadurch 
offenbar eine gewisse Parteifarbe erhalten, die dessen allgemeinen Werth nur 
beeinträchtigen konnte. Kennen Sie nicht die alte Partei taktik , nach welcher 
Jene, denen eine aus statistisch oder geschichthch erhärteten Thatsachen ge- 
zogene Schlussfolgerung misliebig ist, sie dadurch zu entkräften suchen, dass 
sie die Wahrheit der Thatsache selbst bezweifeln? Und die Verdächtigung findet 
leicht allgemeinen Eingang, wenn Thatsache und Schlussfolgerung aus gleicher 
Quelle kommen und gleichzeitig vorgeführt werden. Dieser Gefahr mochte ich 
das „Statistische Gemälde^^ nicht aussetzen und zog es daher vor, die Thatsachen 
in ihrer Trockenheit und Einfachheit darzulegen. Ihre Glaubwürdigkeit und folg- 
lich auch ihre Bedeutsamkeit konnte dadurch nur gesteigert werden. 

6. Mein langes Verweilen bei diesem Punkte hat einen zweifachen Grund. 
Einerseits wollte ich Sie im Ganzen und Grossen von der Zuverlässigkeit und 
Vertrauenswürdigkeit der statistischen Veröffentlichungen Belgiens überzeugen, 
um dann bei den einzelnen Zahlenangaben, welche wir denselben wiederhoient- 
lich zu entlehnen haben werden, dieser Beweisführung überhoben zu sein. 
Andererseits wollte ich Ihnen schon jetzt wenigstens im Allgemeinen den Grund 
des Mistrauens oder doch der Vorsichtigkeit andeuten, mit welchem ich im 
Laufe unserer „Studien^^ oft selbst den Behauptungen sehr achtenswerther Schrift- 
steller zu begegnen genöthigt sein werde, wenn Zahlenangabe und Schlussfol- 
gerung aus Einer Quelle kommen und einiger Grund zu dem Verdachte vor- 
handen, dass letztere von vornherein construirt und erstere in ihrem Sinne 
hergestellt oder herausgekünstelt wurden. Das belgische statistische Material 
bietet — wie aus dem Bisherigen genügend klar — zu derartigem Mistrauen 
nicht die leiseste Veranlassung dar und kann daher mit aller Zuversicht benutzt 
werden. Ich bin deshalb jetzt, wo Ihnen dies Material in all' seiner Trockenheit 
bereits vorliegt und Ihnen dadurch die Controie jeder meiner vorzubringenden 
Angaben und Behauptungen möglich geworden, gern erbötig, Ihrem Wunsche 
gemäss mich an eine wissenschaftliche Verarbeitung desselben, d. h. den Ver- 
such zu wagen: ob und welche Ausbeute aus dem reichen Schatze des vor- 
liegenden statistischen Stoffes für die Wissenschaft der Statistik wie für das 
praktische Leben gewonnen werden könnte. 

7. Mit Ihrer weitern Auffoderung: dass wir vor Allem die Bevölkerungs- 
statistik ins Auge fassen, kommen Sie nur meinem eigenen Wunsche entgegen. 
Wäre mir die freie Wahl des Gegenstandes überlassen worden, ich hätte schwer- 
lich anders entschieden; ich hätte aus eigenem Antriebe Ihre Aufmerksamkeit in 
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erster Reihe auf dieses Alpha und Omega der Statistik, auf diesen uothwendigen 
Ausgangs- und Endpunkt aller diesflljigen Erbebungen und Forschungen, näm- 
lich auf die Bevölkerung selbst, gelenkt. Es ist eine allbekannte und unbe- 
strittene Wahrheit, dass der Mensch selbst der würdigste Gegenstand seines 
Studiums. Mit vollem Rechte lässt sich aber auch in der Statistik sagen, dass 
die Gesammtbeit der Menschen, d. h. die Bevölkerung, nicht nur der würdigste 
Gegenstand, sondern auch die unentbehrlichste Grundlage und wieder das un-- 
vermeidliche Endziel aller statistischen Forschung ist und sein muss. Weiche 
Frage immer Sie statistisch ergründen wollen, betreffe sie die materiellen In- 
teressen, wie z. B. Ackerbau, Gewerbe und Handel, oder die geistigen, wie 
z. B. Erziehung, Schulwesen und Bildung: Sie werden jedesmal vorerst genau 
die Bevölkerungsverhältnisse selbst kennen müssen, sollen Ihre Forschungen 
nicht aller sichern Grundlage, jedes festen Anhaltpunktes und folgUch auch jedes 
reellen Werthes entbehren. Welches Ergebniss Sie durch statistische Forschung 
gewonnen, sei es, dass Sie z. B. den Verbrauch eines Volkes an gewissen ma« 
teriellen Gütern ermittelt, sei es, dass Sie z. B. dessen Fortschritte auf geisti- 
gem Gebiete gezählt und gewogen: das Ergebniss wird blosse Spielerei bleiben, 
wenn Sie mit demselben nicht wieder zur Bevölkerung zurückkehren, um es 
mit dieser in Parallele zu bringen. Der absolute Werth einer statistischen 
Zahlenangabe ist Null; sie hat immer nur einen relativen. Diesen aber werden 
Sie dann erst erkennen, wenn Sie die fragliche Zahlenangabe mit der Bevöl- 
kerung selbst in Verbindung gebracht und ihr Verhältniss zu dieser ermittelt 
haben. 

8. Wir wollen deshalb vorerst „Bevölkerungswissenschaftliche Studien ^^ 
machen ; wir wollen mit Hülfe des uns zu Gebote stehenden reichen Materials die 
interessanten Erscheinungen studiren, welche die Bevölkerung selbst, nach ihrem 
Zustande sowol als nach ihrer Bewegung, darbietet. Unser Augenmerk wird 
hierbei hauptsächlich, aber keineswegs ausschliesslich, auf jenen Zeitraum ge- 
richtet sein, den die „StaUstique g4ndrale^' umfasst: auf das Jahrzehnt 1844 — 
4850. Als Quellen werden uns im Wesentlichen jene Documente dienen, welche 
für den zweiten Abschnitt des „ Slaästiscken Gemäldes^' benutzt worden: für 
den Stand der Bevölkerung die Volkszählung vom 45. October 4846 und far die 
Berölkeruugsbewegung die Civilstandsregister des genannten Jahrzehnts. Dass 
diese Documente authentisch und vertrauenswürdig, bezweifeln Sie wol nicht 
mehr. Sie sollen jedoch nur die Grundlage unserer „Studien'^ bilden. Wir 
wollen sie keineswegs als alleingültige Autorität anerkennen, ihnen durchaus 
nicht die Endentscheidung über die uns beschäftigenden bevölkerungswissen- 
schaftlichen Fragen anheimstellen. Wir machen Studien aus, aber nicht aus- 
schliesslich über Belgien. Wie in den meisten Wissenschaften erhält auch in der 
Statistik die Forschung ihren vollen Werth und das Ergebniss eine höhere Gel- 
tung erst dadurch, dass jene vergleichend zu Werke geht, dass sie ihre Auf- 
merksamkeit vorzüglich auf Einen bestimmten Gegenstand richtet, aber auch 
anderes Verwandte und Analoge mit in den Kreis ihrer Beachtung hineinzieht. 
Diesen Weg wollen auch wir verfolgen. Belgien als das „Musterland der Steh 
iistik^^, als das namenttich an frevö/ftez-wn^sslalistischen Materialien reichste Land, 
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soll den Ausgangspunkt unserer „Studien'^ bilden; das Endziel aber sei ein wei<- 
leres und allgemeineres, zu dem wir dadurch gelangen werden,- dass wir bei 
jeder wichtigen bevölkerungswissenschaftlichen Frage auch die beyölkerungs- 
slatisüschen Materialien anderer, namentJich der Nachbarländer, um Rath und 
Auskunft befragen. 

9. Freilich werden diese Fragen oft unbeantwortet bleiben. Der Kreis 
unserer vergleichenden Betrachtungen wird nicht immer jenen weiten Umfang 
erlangen können, den wir ihm gern geben möchten und der ihm im Interesse 
der Wissenschaft wie der praktischen Ergebnisse so sehr zu wünschen wäre. 
Wir werden uns bei manchen wichtigen Fragen auf ein enges Gebiet, auf wenige 
und dürre Yergleichungen, beschränkt sehen, weil die Materialien zu weiterm 
Aasgreifen fehlen. Da ich mit dem festen Vorsätze an die Arbeit gehe: mich 
aller, wenn auch noch so interessanten statistischen Spielereien und .aller 
GoDJecturalstatistik zu enthalten, so wird von vornherein eine ungeheuere Masse 
sogenannter statistischer Werke und Quellen, die aber den höhern Anfoderungen 
der statistischen Forschung durchaus nicht genügen, für meinen Zweck ganz 
unbenutzbar. Wir wollen und dürfen, um zu einigermassen beachtenswerthen 
Ergebnissen zu gelangen, nur vollkommen zuverlässige Materialien benutzen. 
Diese aber können wir grösstentheils nur der Neuzeit und auch da nur jenen 
Ländern entnehmen, in welchen die statistischen Erhebungen in einer der belgi- 
schen ähnlichen , d. fa. in vertrauenswürdiger Weise , vorgenommen werden. Die 
Zahl dieser Länder ist aber verhältnissmässig noch immer ziemlich gering; 
Staaten ersten und zweiten Banges, wie z. B. Russiand, Spanien und Portugal, 
liefern für eine mehr als oberflächliche statistische Forschung fast nicht die ge- 
rmgste Ausbeute. Und auch in Ländern, die seit zwei bis drei Jahrzehnten auf 
diesem Gebiete bedeutende Anstrengungen und Fortschritte gemacht, wie z. B. 
England, Frankreich, Holland, Oestreich, Preussen und einige kleinere deutsche 
Staate, lassen die statistischen Erhebungen und besonders die statistischen Ver- 
öffentlichungen noch vieles zu wünschen übrig und bieten, namentlich durch die 
Ungleichartigkeit der Erhebung und Anordnung des Materials, für die ver^ 
gleichende Bevölkernngswissenschaft sehr bedeutende, oft unbewältigbare Sdiwie- 
rigkeiten dar. Es muss anderersmts aber auch zugestanden werden, dass manche 
Länder, die im Ganzen genommen auf statistischem Gebiete dem jungen Belgien 
weit nachstdien, doch betreffs einzelner bevölkerungswissenschaftlicher Elemente, 
sei es durch Zufall, sei es durch Localverhältnisse veranlasst oder ermöglicht 
worden, bedeutendere Materialien als Belgien liefern, oder oft über manche be- 
völkemngswissenschaftliche Frage, die hier noch gar keine Beachtung gefunden, 
die erschöpfendste Auskunft geben. In solchen Fällen werden wir zeitweilig den 
Mittelpunkt unserer Forschungen (Belgien) ganz verlasse, um an fremden, er- 
giebigem Quellen Beiehrung zu schöpfen. Soweit es möglich und thunlich, 
wollen wir kein zuverlässiges und för unsern Zweck irgendwie beachtenswerthes 
Katerial ganz unbenutzt zur Seite liegen lassen. Und irre ich nicht, so steht 
mir eine grössere Masse zuverlässigen Materials zu Gebote, als bisher für diese 
Forschungen von irgend einem meiner Vorgänger benutzt werden konnte. Die 
mir mit nicht dankbar genug anzuerkennender Zuvorkommenheit zur unum- 
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schränkten Benutzung freigestellte Bibliothek der hiesigen statistischen Division 
und der statistischen Centralcommission ist auf dem speciellen Gebiete unserer 
Studien eine der bedeutendsten in Europa, und wurden mir hier namentlich 
bedeutende amtliche Werke über verschiedene Länder zugänglich , . die , v^eil sie 
nicht in den Buchhandel kommen, sonst dem Privatforscher fast unerreich- 
bar sind. 

40. Ich muss jedoch, um allen Misverständnissen vorzubeugen, Sie sofort 
bitten, diesem Versprechen keinen zu weiten Sinn unterlegen zu wollen. Ich 
will kein ,, Handbuch der PoptdcUiomstik^^ schreiben, wie es vor mehren Jahren 
Professor Chr. BemouUi (Ulm, 1840) veröfiTentlicht. So werthvoU an sich dieses 
Werk des auch auf andern Gebieten ausgezeichneten Meisters , so wollen wir es 
doch keineswegs zum Vorbilde unserer Arbeit nehmen. BernouUi beabsichtigte 
hauptsächlich einen Leitfaden für den Universitätsunterricht zu geben; er konnte 
sich deshalb auf das Sammeln und Hittheilen möglichst vieler populationistischer 
Zahlenangaben beschränken, deren kritische Prüfung wie deren Erklärung und 
Nutzbarmachung aber den Professoren selbst überlassen. Ebensowenig gedenken 
wir, wie es etwa vom Rittmeister Biekes in seiner ,, Bewegung der Bevölkerung 
mehrer europäischer Staaten^^ (Stuttgart und Tübingen, 1833) geschehen, die 
bedeutendsten europäischen Staaten die Heerschau passiren zu lassen und ihre 
Bevölkerungsverhältnisse darzustellen. Wir wollen bevölkerungswissenschaftliche 
Stadien machen, d. h. wir wollen an dem Leitfaden des, seit einer bessern 
und zuverlässigem Organisation der statistischen Erhebungen, in mehren Ländern 
und namentlich in Belgien angehäuften bevölkerungsstatistischen Materials die 
sehr merkwürdigen und höchst beachtenswerthen, trotzdem aber bisher noch 
wenig einer tiefer eingehenden Beachtung und Erforschung gewürdigten, auf 
Sein und Leben der Bevölkerung unmittelbar bezughabenden Erscheinungen 
vorerst zu erkennen, dann womöglich ihren Innern Zusammenhang, ihre Ur- 
sachen und Wirkungen zu erfassen und, soweit es angeht, auch zu erklären 
suchen. Hieraus folgt aber natürlich, dass vrir die blosse Häufung von Zahlen- 
angaben, die, wenn auch an sich interessant und lehrreich, doch für unsern 
speciellen Zweck nutzlos sind, möglichst zu vermeiden haben. Wir müssen 
deren Zusammenstellung und Anführung den amtlichen Statistikern wie den geo- 
graphischen und besonders den statistischen Hand- und Lehrbüchern überlassen 
und haben nur jene Thatsachen und Daten, welche uns für Entscheidung oder 
Aufhellung der zu untersuchenden Fragen irgendweiche Ausbeute liefern, in den 
Kreis unserer Besprechung zu ziehen. 

11. Wenn derart schon durch den Hauptzweck unserer „Studien'^ jede 
übermässige Zahlen- und Tabellenhäufung ausgeschlossen vrird, so ist mir die 
diesfallige Rückhaltung noch durch einen andern Umstand geboten. Sie, werther 
Freund! sind nicht Statistiker vom Fach und gestehen offen, dass, bei aller 
Ueberzeugung vom Nutzen und Interesse statistischer Studien, doch die Be- 
schäftigung mit denselben Sie bedeutende Selbstüberwindung und Mühe koste, 
weil die langen Zahlenreihen und Tabellencolonnen Sie verwirren und schrecken. 
Sie stehen mit dieser Zahlen- und Tabellenscheu nicht vereinzelt da. Sie wird 
von der überwiegend grössern Hälfte des gebildeten Publicums getheilt, eigent- 
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lieh von fast allen Lesern, die nicht aus der Statistik ihr eigentliches Fach- 
studium gemacht. Daher rührt es auch vornehmlich, dass die Statistik, livelche 
nicht nur eine der interessantesten Wissenschaften, sondern auch höchst ge- 
meinnützig und von tiefsteingreifenden praktischen Folgen für das Leben der 
Gesammtheiten wie der Einzelnen werden könnte, noch immer nicht die ihr 
demgemäss gebührende Beachtung und Verbreitung gefunden. Das gebildete 
Publicum beginnt allerdings immer mehr — ich möchte sagen : gewissermaassen 
instinctartig — deren hohen Werth und Nothwendigkeit einzusehen und sich 
gewissermaassen zu ihrer Beachtung zu nöthigen; aber der Zwang tritt noch immer 
gar zu sichtbar hervor. Die Statistik hat noch keine allgemeine Verbreitung ge- 
funden; sie hat bereits in der Wissenschaft, aber noch nicht in der Literatur 
ihren Platz errungen; sie ist noch nicht Gemeingut des gebildeten Lesepublicums 
geworden. Ich will es nun einmal versuchen, ob sich der spröde Stoff nicht 
doch in lesbare Form bringen und derart aus dem beschränkten Fachmänner- 
in einen weitern und allgemeinern Kreis verpflanzen liesse. Um dieses Ziel zu 
erreichen, muss ich natürlich der Ziffern- und Golonnenscheu soviel als mög- 
lich Rechnung tragen, von den verwirrenden und abschreckenden Zahlen- und 
Tabellenreihen nur sparsamen Gebrauch machen und der beschreibenden Form 
vor der tabellarischen den Vorzug geben. Was meine Arbeit hierdurch vielleicht 
an Kürze und Gedrängtheit verliert, dürfte sie an Klarheit und Gemeinverständ- 
lichkeit gewinnen. Ich werde diesen zulieb auch die technischen Ausdrücke und 
Formeln möglichst durch gemeinverständlichere zu ersetzen trachten, und Sie 
namentlich mit allen mathematischen und algebraischen Formeln verschonen, die 
ich überhaupt in der Statistik nicht für sehr förderlich erachte und deren von 
Fr. L, Moser in seinen „Gesetzen der Lebensdauer'^ (Berlin, 1839) versuchte 
übertriebene Anwendung auf populationistische Fragen wol nur zur Steigerung 
der „Verwirrung" geeignet sein dürfte. 



Zweiter Brief: 

Die Populationistik. 

Bedeutung der. Bevölkcrungs Wissenschaft für Staats- und Volkswirthschafl. — Aeltere be- 
völkerungsstatistische Erbebungen. — Anfange der Bevölkerungswissenschafl. — J. P. Süssmilch, 
ihr eigentlicher Begründer. — Sein System. — Grundzüge des entgegengesetzten Malthus*- 
schen Systems. -* Durch Zeitverhältnisse hervorgerufen. — Statistik und Populationistik. — 
Werth der altem populationistischen Forschungen. — Weiterer Umfang der neuem. 

1. Ich deutete bereits in meinem ersten Briefe darauf hin, dass die Be- 
völkerungsstatistik die unentbehrliche und einzig sichere Grundlage der gesamm- 
len Statistik bilde. Es gilt dies aber nicht nur für diese allein, sondern auch 
für alle verwandten Wissenschaften, und wollen wir beispielsweise nur an zwei 
in neuerer Zeit eifrig gepflegte Gegenstände erinnern: an die Staats- und an die 
Volkswirthschaft. Wollen Sie z. B. die Steuerfähigkeit oder die Streitkraft eines 
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Landes richtig schätzen, so ist hierzu die genaue Kenntniss nicht nur der Be* 
vöikerungsstüiime^. sondern auch der Elemente, aus denen diese besteht, uner- 
lässlich. Denn wenn in einem Lande die beiden Geschlechter sich das Gleich- 
gewicht halten, wie dies in Preussen der Fall, während in einem andern Lande, 
wie die 1 849er Zählung es in Holland ergab, nur 4000 Männer gegen 1040 Frauen 
vorhanden: so werden selbstverständlich eine Million Einwohner nicht da und 
dort dieselbe Streitkraft ergeben. Oder will etwa die yolkswirthschaftsiebre die 
schaffende Kraft eines Volkes schätzen, so kann sie der genauen Kenntniss der 
Bevölkerungssumme und Elemente ebensowenig entbehren. Denn wenn Kinder 
und Greise, d. h. die nichtproductiven Classen, hier % und dort nur V« der 
gesammten Bevölkerung ausmachen, so wird natürlich eine gleiche Einwohner- 
zahl, sei es wieder eine Million, in letzterm Lande viel productiver sein, als 
im erstem. 

% Wir kommen auf all Dies im Laufe unserer „Studien^^ wiederhoientlich 
und ausführlich zurück. Für jetzt galt es nur, Ihnen eine weitere Andeutung 
über Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit der Bevölkerungsstatistik und der mit 
Erforschung und Nutzbarmachung derselben sich beschäftigenden Bevölkerungs- 
wissenschaft zu geben. Bei dieser fundamentalen Bedeutung der Populationistik '} 
werden Sie es natürlich finden, dass sie auch der Zeit nach allen andern Zwei- 
gen der Statistik und der verwandten Wissenschaften voranging. Idi will Sie 
nicht in das graue Alterthum zurückfuhren und auf die Volkszählungen , die im 
jüdischen Reiche und in verschiedenen griechischen Städten wiederhoientlich vor- 
genommen wurden, auf die Eintragung der achtzehnjährigen Jünglinge des athe- 
nischen Staats in das Gemeindebuch ihres Demos, auf die Listen über Geborene, 
Mannbargewordene und Gestorbene, die schon Servius TuUius soll haben an- 
fertigen lassen, noch auf die Bevölkerungslisten verweisen, die Augustus in dem 
damals Ungeheuern römischen Reiche aufnehmen, oder auf die Verordnungen, 
welche Marcus Aureiius Antoninus wegen Einregistrirung der Neugeborenen er- 
gehen liess. Die rauhe Hand des Mittelalters zerstörte, wie so vieles Andere, 
auch diese schönen Bestrebungen und die neuere Zeit rousste wieder von vorn 
anfangen. Das scheint sie aber recht frühzeitig gethan zu haben. Die älteste 
bekannte Verordnung hierüber datirt vom Jahre 1537, wo Heinrich YUl. in 
England befahl, dass jeder Pfarrer in seinem Sprengel ein genaues Verzeichniss 
über Tag und Jahr einer jeden Taufe, Trauung und Begräbniss halten sollte; 
eine Anordnung, die noch in demselben Jahre von Franz L für Frankreich erlassen 
und 1593 von der Königin Elisabeth für England wiederholt wurde. Es scheint 
aber gewiss, dass in Deutschland, wo die erste bekannte Verordnung 1573 vom 
Kurfürsten Johann Georg erlassen wurde, schon früher die Einregistrirung der 



\) Um Misverstandnissen vorzubeugen, sei hier bemerkt, dass wir immer unter „Be- 
völkerungs«/a/»fiAE'* die Sammlung des überstand und Bewegung der Bevölkerung Aufschluss 
gebenden statistischen Materials, unter »»Bevölkerungstm^eiMcAa/T' das Studium, die Er- 
forschung und Nutzbarmachung jenes Materials verstehen, whrend wir unter dem coüecti- 
ven Namen „PopulaHonUHk" in herkömmUcher Weise die Bevölkerungsstatistik und die Be- 
vQlkerungswissenschaft zusammenfassen. 
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Taufen, Heirathen und Sterbefalie üblich war, da z. B. Breslau und Augsburg 
derartige Register besitzen, die über das Jahr 4537 zurückreichen. Die meiste 
Aufinerksamkeit wurde den Todlenlisten zugewendet; namentlich in England, wo 
im Jahre 1592, aus Veranlassung der Pest und anderer ansteckender Krank- 
heiten, eigene Todtenbeschauerinnen angestellt wurden und man auch das Alter 
und die Krankheit jedes Verstorbenen einzutragen und dem Publicum in wöchent- 
lichen Listen mitzutheilen begann. 

3. Diese allerdings noch sehr mangelhafte Pflege der Bevölkerungsstatistik 
rief bald die Bevölkerungswissenschaft ins Leben, d. h. man begann die Zahlen- 
angaben zu Studiren, zu commentiren und trachtete sie womöglich lehrreich und 
benutzbar zu machen. Der londoner Lordmayor Johann Graunt, Tuchmacher 
von Profession, fasste zuerst den Gedanken, die wöchentlich ausgegebenen 
Todtenzettel zu studiren und zu beleuchten und den Nutzen der Civilstands- 
register — um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen — nachzuweisen; ein 
Streben, fiir das er unter Anderm durch die Aufnahme in die königliche Societät 
der Wissenschaften belohnt \Mirde. Seine „Natural and polüical annotatiom 
made upon the hüls of mortalüy^' (London, 1666. 4.) erregten auch im Aus- 
lande bedeutendes Aufsehen, wurden in mehre Sprachen übersetzt und erschie- 
nen z. B. deutsch als ,, Natürliche und politische Anmerkungen über die Todter^ 
lüten der Stadt London, fümehmUch ihre Regierung, Religion, Vermehrung, 
Luft, Krankheiten und besondere Veränderungen beireffend; anfangs in englischer 
Sprache abgefasst von Johann Graunt, Mitglied der königl. Societät, nun aber 
um des grossen Nutzens willen,' der dem gemeinen Wesen Teutschlands insge- 
mein und jeden Orts insonderheit aus solchen Todtenregistern erwachsen kann, 
ms Teulsche übersetzU^' (Leipzig, 4702.) Von den zahlreichen Nachahmungen, 
weldie diese Schrift namentlich im nächsten Jahrhundert in verschiedenen Lan- 
dern hervorrief, will ich Sie nur an die drei bedeutendsten und zum Theil noch 
heule beaohtenswerthen erinnern; ich meine: Edmund Halley's „An estimate on 
ihe degrees of the mortaUty of mankind, drawn from curious tables of the births 
and funerals at ihe dty of Breslaw^^ welche zuerst in den londoner „Phihso^ 
pkical Transactions^^ von 1691 erschien; Kerseboom's „Observatien waar in 
vcmamenib/k getoont word, wat is gelyktydtgkeit , dewelke vereischt ward in alle 
cakulaiieH, die tot Vorwerp hebben de probable Levenskracht van persoonen van 
temgen voorgestdden Ouderdom'^ (Haag, 4740); und endlich Deparcieux's „Essai 
ntr les probabUMs de la dur6e de la vie humaine, prec4d6 (Ftme courte expU- 
caOon sur les rentes ä termes ou annmt^s'^ (Paris, 4746). Wu* werden auf diese 
und verwandte Werke im zweiten Bande unserer „Studien", bei Betrachtung der 
Sterbiichkeitsverhfiltnisse, wol ausführlicher zurückkommen. 

4. Denn schon der Titel dieser Werke zeigt Ihnen, dass dieselben entweder 
ausschliesslich oder doch vornehmlich nur Eine Seite der Bevölkerungsstatistik, 
Qlmlich die Sterblichkeitsverhöltnisse, in's Auge fassen. Es ist Ihnen auch be- 
reits anderweitig bekannt, dass Halley seine Untersuchungen im Interesse der 
kan vorher in England entstandenen Leibrentengesellschaften anstellte, und auch 
seine Nachfolger — wie Sie dies z. B. aus der letzten Hälfte des Deparcieux'- 
sthen Titels ersehen — vornehmlich diese und ähnliche Versorgungs- und Lebens- 
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versicherungsgesellsctiaften, für welche die genaue Kenntniss der Sterblichkieits- 
verhältnisse von so hoher praktischer Bedeulung war, im Auge halten. Die 
Wissenschaft der Populationistik wurde hierbei nur mittelbar gefördert; abgesehen 
davon, dass auch diese mittelbare Förderung sich nur auf Eine Seite derselben 
beschränkte. Der preussische Oberconsistoriahrath und kölner Propst Johann 
Peter Süssmüch war der Erste; der allen Zweigen der Populationistik gleiche 
Aufmerksamkeit zuwendete und sie als ein einheitliches Ganze, als eine eigene 
Wissenschaft zu bebauen unternahm. Wenigstens dem Namen nach kennen Sie 
wol sein einst vielgeleseues Werk: ,,Die göttUdie Ordnung in den Veränderungen 
des menschlichen Geschlechts, aus der Geburt, dem Tode und der Fortpflanzung 
desselben erwiesen^^ (4. Aufl., Berlin, 4740), dessen vierte, berichtigte und be- 
deutend vermehrte Auflage nach des Verfassers Tode von seinein Schwiegersohne 
Chr. Jac. Baumann, Prediger zu Lebus, besorgt wurde (3 Bde., Berlin, 4775). 
Lassen Sie sich von dem frommklingenden Titel nicht zurückschrecken, die 
nähere Bekanntschaft des Werkes zu machen. Es ist viel wissenschaftlicher und 
praktischer, als der Name es vielleicht vermuthen Hesse, ist in seiner Art recht 
bedeutend und noch bis zur Stunde von keinem Nachfolger auf diesem Gebiete 
übertroflen oder überflüssig gemacht worden. Den Titel war Süssmilch wol 
seinem Stande und seiner Zeit schuldig. Diese Rücksicht tritt allerdings auch 
im Werke selbst oft klar genug hervor. Man wird unwillkürlich mehr an den 
frommen Propst als an den wissenschaftlichen Forscher erinnert, wenn Süssmilch 
den biblischen Spruch (den Befehl des Schöpfers): Seid fruchtbar und mehret 
euch und erfüllet die Erde und machet sie euch unterthan, zum Ausgangspunkte 
und zur Grundlage seines Werkes nimmt; wenn er in der sehr langen Einleitung 
eine Apologie der mosaischen Schöpfungsgeschichte liefert, wobei er das hohe 
Alter, das sie den ersten Generationen gibt, als buchstäblich wahr gelten lässt, 
es mit populationistischen Beweisgründen zu bekräftigen und als neuen Beleg 
(ur die „Weisheit des Schöpfers" hinzustellen sucht; oder wenn er zur Samm- 
lung bevölkerungsstatistischer Angaben und Zahlen mit dem sonderbaren Ber 
merken auffodert: „Gott und die Ehre seiner herrlichen Ordnung und Vorsehung, 
die hierdurch erläutert wird, verdienen es*' (4. Aufl., I, 87). Aber diese fromme 
Salbaderei — gleichviel ob sie Befangenheit oder Berechnung war — beein- 
trächtigt bei Süssmilch weder den Ernst der Forschung noch die Klarheit des 
Urtheils. Wir werden bei unsern Studien manche seiner Angaben zu benutzen, 
manche seiner Behauptungen ernstlich zu beachten haben. Für beute nur einige 
Worte über Zweck und Richtung seiner Arbeit, 

5. Als oberster Grundsatz gilt ihm: „dass in der Menge der Einwohner, 
die ein Land zu fassen und zu ernähren vermöge, die Glückseligkeit eines Staats 
bestehe; dass sie, wenn sie recht gebraucht werden, der Grund der Macht und 
der Quell des Reichthums sind" (I, 454). Demgemäss „bemühet" er sich, 
„die wahre Politik und Klugheit aus dem ersten Grundgesetz und Befehl des 
Schöpfers: Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet die Erde und machet 
sie euch unterthan , herzuleiten und zu zeigen, dass kein Regent glücklich regieren 
könne, der nicht dieses göttliche Gesetz vor Augen hat und es vernünftig be- 
folgt" (I, XI— xii); und er bezeichnet die Populationistik als eine Wissenschaft, 



ZweUer Brief: Die PopulationisUk. 15 

„die nicht nur ihren Liebhabern viel Vergnügen gibt, sondern auch 

den Göttern der Erde, die zu Regenten der Menschen bestellt sind, die ersten 
Grundsätze der Staatswissenschaften zeiget und sie lehrt, dass sie sich und ihren 
Staat nur alsdann glücklich und mächtig machen können, wenn sie die Regeln 
der Ordnung befolgen, die der allerhöchste Beherrscher zur Bevölkerung der 
Erde gewählt und festgesetzt hat" (I, 57). Dieser oberste Grundsatz verleitet 
ihn allerdings hier und da zu manchen Uebertreibungen; so z. B. wenn er von 
den grossen Städten, weil sie eine bedeutende Sterblichkeit haben und ihre Be- 
völkerung durch innem Zuwachs nicht vermehren sollen, behauptet, „dass der 
heimliche Schade, den der Staat von ihnen erleidet, dem Schaden einer Pest 
fast gleich zu setzen sei" und sie als ein „wirkliches, wiewol nothwendiges üebel" 
bezeichnet (I, 114 — 15); wenn er Zwangsmaassregeln gegen Hagestolze bean- 
tragt und ihnen sogar die Testirungsfahigkeit genommen, oder wenn er die Ehen 
im ungleichen Älter, weil da auch der jüngere sonst hoch fruchtbare Tbeil un- 
fruchtbar bleibt, strenge verboten wissen will (1, 1 81 ; 448). Aber vergessen Sie nicht, 
dass Sussmilch zu einer Zeit schrieb, wo die Masse des Volks geringer als eine 
Viehheerde geachtet wurde, wo die „Götter der Erde" keinen Anstand nahmen, 
es durch unablässige Kriege, Religionsverfolgungen , Bedrückungen und Erpres- 
sungen m seiner Entwickelung zu hemmen ^ während sie andererseits sich nicht 
im Geringsten darum kümmerten, wenn Pest, Hungersnoth, ansteckende Krank- 
heiten und andere Uebel es auch ausserdem decimirten oder gar oft halbirlen. 
Unter solchen Umständen war es gewiss sehr lobens- und dankenswerth, wenn 
Süssmilch ihren Eigennutz, da sie keinem andern Gefühle zugänglich schienen, 
in's Spiel zu ziehen, wenn er durch gründliche wissenschaftliche Forschung ihnen 
gewissermaassen mit mathematischer Evidenz zu beweisen strebte, dass sie hier- 
bei gegen ihr eigenes Interesse handeln, indem „das Volk oder die Unterthanen 
eines Landes die erste Materie der Macht und auch des Reichthums desselben 
mod, durch deren Arbeit und Fleiss eine Nation in der politischen Wagschale 
das üebergewicht im Gewinnst erhalten kann, daher derselben Wachsthum oder 
Verringerung in einem jeden Reiche sorgfaltigst beobachtet werden muss, dessen 
Absicht ist, reich zu werden und zu gewinnen" (11, 502); wenn er ihnen unab- 
Ussig zurief und zeigte , dass „ein jeder Mensch einen gewissen Werth erlangen 
and billig haben müsse, weil er durch seinen Fleiss und Arbeit nicht nur für 
sich reich werden kann, sondern er zugleich auch den Staat bereichert"; dass 
„demnach ein Regent diesen Werth der Menschen erkennen, seine Unterthanen 
zu schützen wissen und nicht nur auf ihre Erhaltung, sondern auch auf ihre 
Vermehrung bedacht sein muss; . . . nicht nur weil sie Menschen, die mit ihm 
einerlei Natur und Gefühl von dem allgemeinen Vater empfangen haben, sondern 
auch besonders, weil sie Werkzeuge sind, wodurch die Glückseligkeit überhaupt 
sowol, als besonders die Macht und Sicherheit und der Reichthum des ihm an- 
vertrauten Staates befördert wird" (I, 404 — 5). Die Mittel aber, welche Süss- 
milch vornehmlich zur Bevölkerungserhaltung und Vermehrung empfiehlt, verrathen 
klare Einsicht in das innere Leben des Volkes; es sind: „Liberty and property, 
das ist Freiheit und Eigenthum oder Sicherheit des Eigenthums." Und es zei^t 
von einem, für jene Zeit allerdings sehr seltenen Freimuthe, wenn der preussische 
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Propst and Consisiorialratb in seinem, dem Könige (Friedrich II.) gewidmeten 
Werke bei der naiven Behauptung, dass zwar „die Freiheit in einer Monarchie 
ebensogut bestehen könne als in einer Republik", doch die Unfreiheit der da- 
maligen Monarchien aufs schärfste geisselt und mit der Energie eines Tribunen 
darauf dringt, dass Volk und Staat und mittelbar auch der Regent nur durch 
Tolie Gewährung einer billigen Freiheit, durch Uebung strenger Gerechtigkeit 
„gegen die Yomebmen und gegen den Fiscus und gegen den Fürsten selbst*' 
wahrhaft gedeihen können (I, 656 — 59)! 

6. Yon einer ganz andern Ansicht geht aus und das entgegengesetzte Ziel 
verfolgt Thomas Robert MaUhus, der zweite Populationistiker von Bedeutung. 
Sein zuerst anonym erschienener „Essay on the principles of population, as ü 
affects the future improvemerU of society^^ (London, 1798) wurde wiederbolent- 
lich gedruckt (6. Aufl. London, 1826. 2 Bde.), in mehre Sprachen übersetzt, 
von H. Hegewisch auch in Deutschland eingeführt (Altena, 4809), und erlangte 
ungemeinen, noch bis zur Stunde andauernden Einfluss auf die Anschauung und 
Beurtheilung der bevölkerungswissenschaftlichen und volkswirthschaftlichen Pro- 
bleme. Während Süssmilch die Bevölkerung aller europäischen Staaten geringer 
Gndet, als sie sein könnte und sollte, und deren zweckmässige Erhaltung und 
Termehrung durch alle vernünftigen Mittel erstrebt wissen will, sieht Malthus 
allseitig eine Uebervölkerung oder — wo dies unmöglich behauptet werden kann — 
wenigstens die unverkennbare Neigung und Richtung zu derselben und will dieses 
Debel möglichst gehoben oder resp. demselben vorgebeugt sehen. Ich citirte 
Ihnen vorhin das Verbot, weiches Süssmilch gegen die Ehelosigkeit wie gegen 
die bei ungleichem Alter der Gatten geschlossenen Ehen beanüragt; als ein in- 
teressantes Seitenstück zu demselben empfehle ich Ihnen, weil diese zwei That- 
sachen den Gegensatz zwischen diesen beiden Schriftstellern in charakteristischer 
Weise ausprägen, das überschwengliche Lob, welches Malthus jenem Schweizer- 
bauer, seinem Führer in den Alpen, ertheilt, der „das Princip der Population 
besser als irgend Einer, mit denen er (Malthus) bisher darüber gesprochen, zu 
begreifen schien'S mit einer „wahrhaft philosophischen Präcision" die QTueUe 
der socialen Uebel in den frühzeitigen Ehen erkannte und demgemäss veriangte: 
man sollte den Männern verbieten, sich vor ihrem vierzigsten Jahre zu verhei- 
rathen und ihnen auch dann nur cUte Mädchen zu heirathen gestatten, damit sie 
möglichst wenig Kinder zeugen (ü. Buch, 5. Cap.)l Malthus geht von einem 
zwiefachen Grundsatze aus. Der erste ist, dass das Menschengeschlecht die 
Kraft und Neigung zur unendlichen Vervielfältigung in sich trage; derart, dass, 
wenn kein Hinderniss dem entgegentritt, jede gegebene Menschenmenge sich in 
fünfundzwanzig Jahren verdoppelt und von Periode zu Periode in geometrischer 
Progression zunimmt. Der zweite: da^s die Nahrungsmittel mit diesem raschen 
Anwachs nicht gleichen Schritt halten und selbst unter den günstigsten Yerhäit- 
nissen nur nach einer arithmetischen Progression zunehmen können (I, 4). Da 
aber Europa kein einziges Beispiel einer so raschen Bevölkerungszunahme zeigt, 
so lässt Malthus die meisten alten und neuern Staaten die Heerschau passiren, 
um die Hindemisse nachzuweisen, welche sich überall der Verwirklichung jener 
Theorie entgegengestellt (I, 2—44 und II, 4 — 40). Diese Hindemisse reducirt 
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er namentlich auf zwei: ein freiwilliges und ein unfreiwilliges. Das freiwillige 
ist, wenn die Menschen selbst in richtiger Würdigung der Verhältnisse behutsam 
im Heirathen sind und dadurch einer zu grossen Vermehrung zuvorkommen. 
Geschieht dies nicht, so tritt bald üebervölkerung ein, d. h. die Menschen neh- 
men in stärkerm Grade als die Nahrungsmittel zu; Armuth, Elend und Noth 
folgen hier^aus und eine grössere Sterblichkeit wird, indem sie den üeber- 
schuss der Bevölkerung hinwegnimmt und sie wieder auf das „Niveau der Nah- 
rungsmittel'' zurückbringt, dann die Rolle des unfreiwilligen Hindernisses einer 
zu grossen Vermehrung übernehmen. Alles Elend, alle Noth und Drangsal, die 
ein Volk, die namentlich die untern Classeii erleiden, haben sie durchaus nur 
sich selbst zuzuschreiben, d. h. ihrer Unvorsichtigkeit, infolge deren sie es unter- 
liessen, ihrer Vermehrung Einhalt zu thun und ihre Fruchtbarkeit nach ihren 
Unterhaltsmitteln zu regehi. „Das ist — in diesen Worten dürfte so ziemlich 
das Wesen und der Hauptzweck von Malthus' „ Essay ^^ zusammengefasst sein — 
das ist eine Wahrheit, die ich im Laufe dieses Werkes hinreichend erwiesen zu 
haben mir schmeicheln darf: dass Elend und grenzenlose Noth auch unter der 
vollkommensten, den durch Talent und Bechtlichkeit ausgezeichnetsten Männern 
anvertrauten Regierung sich verbreiten und gewissermaassen allgemein werden 
können, wenn das Volk nicht an Anwendung jener Klugheitsmaassregeln gewöhnt 
ist , welche dem Anwachsen der Bevölkerung vorbeugend entgegenwirken können. 
Da aber bis jetzt Beschaffenheit und Wirkung dieser Ursache nur wenig begriffen 
worden und die Anstrengungen der bürgerlichen Gesellschaft die Kraft derselben 
eher zu stärken als zu schwächen strebten, so haben wir die kräftigsten Gründe 
für die Behauptung, dass unter allen bekannten Regierungen vorzüglich diesem 
Umstände der grösste Theil der Uebel zuzuschreiben ist, denen die untern 
Volksclassen preisgegeben sind" (IV, 4). 

7. Diese beredte Vertheidigung auch der schlimmsten Regierungsfoivnen 
wird Ihnen namentlich im Munde des Bürgers eines freien Staates auffallig 
scheinen. Vielleicht schwindet diese Auffälligkeit oder verringert sich doch, 
wenn Sie erwägen, wann und wo Malthus' „Essay" geschrieben worden: in 
jener Zeit und in jenem Lande, wo Edmund Burke's geschriebene Philippica: 
„Reflexions on the revolution in France" (London, 4790; deutsch von Gentz. 
Berlin, 4793) die allgemeine Bewunderung und den ungetheilten Enthusiasmus 
Grossbritanniens erregte. Im gesammten Europa und selbst über dessen Grenzen 
hinaus herrschte eine mächtige Aufregung der Geister. Die französischen Frei- 
heitsideen des achtzehnten Jahrhunderts und ihre Uebersetzung ins Grossartig- 
praktische: die Revolution von 4789, hatten das gesammte Festland geistig und 
materiell erschüttert und waren auch auf das benachbarte Inselreich nicht ganz 
einflusslos geblieben. Während die grosse Mehrheit der englischen Nation aus 
verschiedenen, nicht durchgehends reinen Beweggründen die französische Er- 
hebung entschieden verdammte und in Burke ihren gewaltigsten Vertreter fand, 
hatten die Lehren eines Helvetius, Rousseau, Holbach und anderer französischer 
Philosophen, wie die aus diesen Lehren hervorgegangene Volkserhebung bei 
manchen britischen Denkern Anhang und warme Theilnahme gefunden, welche, 
durch die treffende Weise, in welcher sie dieselben zu vertheidigen suchten, 

Bevfilkerttngswissenschallliche Studien. I. 2 



18 EtmUm Buch: Der Bevölkerungsgiand» 

leicht weitere Verbreitang erlangen konnten. Namentlich hatte des geistreichen Wil- 
liam Godwin „An inquiry concemmg poMcal justice'^ (London, 4793. 2 Bde. 
4.; 3. Aufl. 4797. 8.) wie manche der in seinem „The inqiärer^' (London, 4797) 
enUialtenen Aufsätze ungemeines Aufsehen erregt. Godwin suchte zu zeigen, dass 
die verschiedenen Uebel, an denen die Gesellschaft leide, nur den mangelhaften 
Regierungen zuzuschreiben und nur durch Beseitigung dieser Grundquelie des 
Unheils zu heben seien; Ansichten, welche unter Andern auch an Daniel Halthus, 
dem Vater unsers Thomas Robert, einem Freidenker, der früher mit den Be- 
suchen D. Hume's und J. J. Rousseau's geehrt worden, einen warmen Anhänger 
und Yertheidiger gefunden hatten. Die Bekämpfung dieser Ansichten war der 
Hauptzweck von Halthus' „Essay ^^^ dessen Entstehen eben speciell durch God- 
win's „Inquiry'^ veranlasst worden. < Bei der damaligen allgemeinen und stür- 
mischen Aufregung der Geister, bei dem heftigen Ideen- und Parteikampf war 
es begreiflich, dass Halthus seine Ansichten auf die Spitze trieb und der Regie- 
rungsform, welche Godwin als die alleinige Ursache alles Yolksheils oder Ud- 
heils hinstellte, jeden Einfluss auf die Gestaltung der socialen Verhältnisse ab- 
sprach. In spätem ruhigem Zeiten , nachdem der Sturm der Parteileidenschaften 
ein wenig verbraust war, erkannte wol Halthus selbst diesen Fehler, wenn er 
eingestand: „dass er, den Bogen zu sehr nach der einen Seite gekrümmt findend, 
wahrscheinlich geneigt war, ihn nach der andern Seite zu krümmen, in der Ab- 
sicht, ihn dadurch in die gehörige Richtung zu bringen.*' 

8. Die Beurtheilung dieser Ansicht gehört so wenig in diesen Brief, als 
die Untersuchung: welches der beiden Bevölkerungsprincipien, ob Süssmilch's 
ob Halthus', richtiger. Wir wollen uns überhaupt die politischen Parteifragen 
möglichst ferne und strenge an den eigentlichen Gegenstand unserer For- 
schung hallen. Und insoweit jene Principien die Bevölkemngswissenschaft un- 
mitUslbar berühren, werden wir im Laufe unserer „Studien'' ¥riederholentlich 
auf sie zurückkommen und uns dann je nach den Ergebnissen unserer Forschung 
und nach gewissenhafter Prüfung der fraglichen Thatsachen betreffs des Für und 
Wider zu entscheiden haben. Dort werden wir uns auch allmälig mit den übri- 
gen schriftstellerischen Yertrelem der Populationistik bekannt machen, die sich 
alle mehr oder minder an Süssmilch oder Halthus anschliessen. Ich wollte Ihnen 
heute nur, ehe wir an unsere Wissenschaft herantreten, deren zwei älteste und 
bedeutendste Repräsentanten vorführen, und Ihnen zugleich im Vorbeigehen 
zeigen, dass die theoretische Wichtigkeit und praktische Bedeutsamkeit der Po- 
pulationistik seit lange erkannt und sie frühzeitig gepflegt worden. Sie er- 
innern sich aus Obigem, dass die erste Auflage von Süssmilch's „Göttlicher 
Ordnung^' schon im Jahre 4740 erschien, also acht Jahre früher als Professor 
Gottfried Achenwall, der „Vater der Statistik**, mit seinem „Allgemeinen Begriff 
der Statistik^^ (Göttingen, 4748), welches Werk den ersten Grundstein zu dieser 
Wissenschaft legte, hervorgetreten. Derart war die Populationistik bereits als 
eigentUche Wissenschaft gepflegt und angebaut, ehe noch die „Statistik** ins 
Leben trat. Charakleristisch ist auch folgender Umstand: Während die Statistik 
über Zweck, Ziel und Umfang ihrer Aufgabe sehr lange im Unklaren schwebte, 
in einer Unklarheit, die noch heute nicht ganz geschwunden und der es nament- 
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lieh ziizuflcbreiben war, dass man mit SchlötEer's paradoxer Begriffsbestimmmig: 
,,Ge9chichte ist eine fortlaufende StcUistik, imd Statistik eine stillstehende Ge-i- 
scMehte^^ sich begnügte, und dass selbst manche eifrige Pfleger der Statistik 
an ihr irre und in deren entschiedene Gegner umgewandelt wurden, wie z. B. 
Luder in seiner „Kritischen Geschichte der StatiUik'' (Göttingen, 4847): wäh- 
renddem ist die Populationistik schon von ihrem Begründer vollkommen richtig 
erfasst und bestimmt worden. Die Weiterentwickelung, welche sie durch Malthus, 
Sadler, Quetelet, Bickes und Ändere erfuhr, änderte sie nur dem Grade, aber 
nicht dem Wesen nach, das Süssmilch schon vollständig erkannt und umsdhrie« 
ben halte. 

9. Bei aller Achtung jedoch, die wir pflichtschuldigst der scharfsinnigen 
Beobachtungsgabe, dem unermüdlichen Samralerfleisse und dem Forscherernst 
namentlich jener beiden Altmeister der Populationistik zollen, können wir doch 
den Ergebnissen ihrer Bemühungen nur einen verhällnissmässig geringen Werth 
beilegen. Die Schuld dessen liegt nicht an den Forschern, sondern an dem 
Mangel genügenden und zuverlässigen Materials, welches ihrer Forschung eine 
sichere Grundlage hätte bieten können. Ich erwähnte bereits im vorigen Briefe, 
dass auch jetzt die Bevölkerungsstatistik nur in einigen Staaten, und selbst da 
erst seit ungefähr zwei Jahrzehnten, vertrauenswürdiges Material an die Hand 
gebe. Brauche ich Ihnen da noch zu sagen, wie es vor sechzig bis achtzig 
Jahren hiermit bestellt war? Wir wollen nicht von Malthus sprechen, der über- 
haupt nur im Ganzen und Grossen die populationistischen Fragten betrachtet, 
mit den Zahlen aber nur nebenbei operirt. Aber selbst Süssmilch, der die 
Aufgabe der Populationistik auch in dieser Beziehung richtig erfasste, dass er 
auf genau ermittelte Zahlenangaben den Hauptwerth legte, war hierin sehr spär- 
lich bedacht Betrefls anderer Länder trug er mit unermüdlichem Fleisse aus 
verschiedenen Werken die Daten zusammen; welchen Grad der Glaubwürdigkeit 
diese verdienten, mögen wir hier nicht untersuchen. Die eigentliche Grundlage 
seiner Forschung bildeten aber die von ihm selbst gesammelten preussischen 
Daten, die er sich dadurch verschafile, dass er „die sämmtlichen Herren Pre- 
diger der Kurmark'' um Uebersendung von Geburts-, Heiraths- und Todtenlisten 
ersuchte. Wie problematisch bei der damaligen uoobligatorischen und ungleich- 
formigen Führung der Civilstandsregister und bei der ungleichen Befähigung 
der diese Aufgabe nur nebenbei besorgenden „Herren Prediger'' diese Listen 
sein mussten , braucht wol kaum erwiesen zu werden. Und wenn vollends Süss- 
milch selbst berichtet, dass er von den eingeschickten 4800 Dorflisten 744 und 
von den 88 städtischen nicht weniger als 68 wegen „Verdacht der Unrichtigkeit" 
ganz unbenutzt lassen musste (L Bd. Anbang S. 8): wer bürgt dann für die 
Richtigkeit der übrigen Listen, wenn sie auch gehörig genug an sich addirt 
waren, um nicht gegen sich selbst zu zeugen und den Verdacht der Unrichtig- 
keit zu erwecken? Wenn derart schon erstens die Spärlichkeit, zweitens die 
geringe Vertrauenswürdigkeit des bevölkerungsstatistischen Materials die auf das- 
selbe begründeten Forschungen sehr unsicher machten, so kam hierzu drittens 
noch ein wesentlicher erschwerender Umstand; ich meine die völlige Unkenntniss 
der eigentlichen Bevölkei^ungszahL Wie genau auch z. B. die Geburts- und 
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Todtenzahlen eines Landes ermittelt sein mögen: wir werden doch dessen Frucht- 
barkeit und Sterblichkeit erst dann kennen , wenn wir diese Zahl mit jener der 
vorhandenen Bevölkerung verglichen und das gegenseitige numerische Yerhält- 
niss dieser beiden Elemente darnach berechnet haben. Das konnte aber früher 
nicht geschehen, weil man über die Bevölkerungszahl ganz im Unklaren war, 
da, wie früher erwähnt, die erste eigentliche Volkszählung erst 4804 in England 
vorgenommen wurde. Das Mittel aber, wodurch man diesem Mangel abzuhelfen 
suchte, glich aufs Haar einem circulus vitiosus, der sich bekanntlich in der 
Wissenschaft eben keiner sehr hohen Achtung erfreut. Man zählte etwa die 
Bevölkerung in einigen Dörfern und Städten, und verglich das Ergebniss dann 
mit den jährlichen Geburten oder Sterbefallen der betreffenden Orte. Fand sich 
nun, dass z.B. auf je 30 Lebende Ein Neugeborener fülle, so schloss man dann, 
dass eine andere Stadt, die jährlich 4000 Neugeborene zählt, 30,000 Einwohner 
haben müsse und so fort für ganze Provinzen und Länder. Es hiesse Eulen 
nach Athen tragen, wollte man heute noch die geringe Zuverlässigkeit dieser 
Methode und der auf sie begründeten Forschungen nachweisen. Es ist Ihnen 
übrigens wol bekannt, dass diese Yolkszählungsmethode auch von Necker 4784 
zur Ermittelung der BevöJkerungsmenge Frankreichs angewendet wurde, und 
dass trotz der bedeutenden (relativen) Genauigkeit, mit der sie, und zwar von 
den Behörden, ausgeführt wurde und wiewol die Zählung sich auf über 20 De- 
partements, also auf nahezu Vj des gesammten Landes erstreckte, doch — wie seit- 
dem der Akademiker und colmarer Professor Fayet nachgewiesen^) — Necker 
sich bei der hierauf begründeten Veranschlagung der französischen Gesanuntbe- 
völkerung um wenigstens 6,000,000, d.i. beinahe um 20 7o» verrechnete. 

40. Gestatten Sie mir zum Schluss des heutigen Briefes, Sie noch auf 
einen andern wesentlichen Mangel der bisherigen bevölkerungswissenschaftlichen 
Forschung aufmerksam zu machen Sie hat sich zu sehr an die Bevölkerung 
selbst gehalten und fast nur die Geburts-, Heiraths- und Sterblichkeitsver- 
hältnisse berücksichtigt. Andere sehr wesentliche populationistische Ele- 
mente, wie Familie, Altersclassen, Wohnlichkeit, Beschäftigung, Erwerb und 
ähnliche, auf Werden, Sein und Vergehen des Menschen den tiefeten Einfluss 
übende Verhältnisse blieben gewisser maassen ganz unberücksichtigt; vornehmlich 
wol, weil es an den nöthigen Materialien zu deren eingehender Beachtung fehlte. 
Gegenwärtig liegen diese in ziemlicher Reichhaltigkeit vor, und wir werden sie 
nach Kräften und Thunlichkeit zu benutzen trachten. Dass wir deshalb jene 
drei engern populationistischen Elemente, die durch sie beeinflasst werden, nicht 
zu vernachlässigen, sie vielmehr im Zusanunenhange mit diesen und dadurch 
desto gründlicher zu erforschen streben werden, versteht sich wol von selbst 
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Absolute und relative Bevölkerung. 

Zur Sache! — Bevölkerungsmenge Belgiens ; — verglichen mit der andrer europäischer Staaten. — 
Belgiens Lehensföhigkeit. — Dessen relative Bevölkerung; — verglichen mit der anderer 
europäischer Staaten. — Bevölkerungsstärke und Bevölkerungsdichtigkeit. — Zahl der Städte 
und Landgemeinden; mittlere Ortsbevölkerung in Belgien, England, Preussen, Holland, 
Oestreich. — Classification der französischen Gemeinden vom Jahre 4836 und vom 

Jahre 4846. 

4. Trotz des freundlichen Beifalls, den Sie meinen ersten zwei Briefen 
schenken, wage ich es doch nicht, bei den einleitenden Bemerkungen, denen 
sie gewidmet sind, noch länger zu verweilen. Ich kenne hinlänglich den geringen 
Grad Ihrer Vorliebe für lange Vorreden und Einleitungen, die Sie gewöhnlich 
geradezu zu überschlagen pflegen, wenn Sie nicht gar das Kind mit dem Bade 
ausschütten und sich für die Langeweile, welche Ihnen eine zu gedehnte Einlei- 
tung verursacht, durch Zuschlagen des ganzen Buches rächen. Ich mag meine 
Briefe nicht der Gefahr aussetzen, diesem traurigen Schicksale zu verfallen, dem 
sie vielleicht nur mit arger Noth entgingen, wenn ich noch länger säumte, un- 
mittelbar an den eigentlichen Gegenstand unserer „Studien'' heranzutreten. Ich 
will dies deshalb ungesäumt versuchen, selbst auf die Gefahr hin, manche ein^- 
leitende und Vorbemerkung, die vielleicht zum Verständnisse oder zur richtigem 
Wiirdigung des Folgenden nicht unwesentlich wäre, in der Feder stecken zu 
lassen. Zur einen oder andern dieser Bemerkungen bietet sich wol noch im 
Laufe unserer Correspondenz eine geeignete Gelegenheit dar. Also zur Sache! 

2. Die Gesammtbevölkerung Belgiens erhob sich am Zählungstage (45. Oc- 
tober 4846), der eben in die Mitte des Jahrzehnts (4841 — 50) fallt, mit dem 
wir uns hauptsächlich beschäftigen wollen, auf 4,337,196 Einwohner. Diese 
Yoikszahl lässt Belgien weit hinter die europäischen Grossstaaten zurück- 
treten, namentlich, um sofort ein concretes Beispiel anzuführen, hinter das fran- 
zösische Nachbarland. Die Zählung, welche dort im gleichen Jahre (1846) vor- 
genommen wurde, ergab für ganz Frankreich, ohne Algier und die andern ausser- 
europäischen Besitzungen, eme Gresammtbevölkerung von 35,400,486 Einwohnern. 
Das numerische Verhältniss der belgischen zur französischen Bevölkerung ge- 
staltet sich somit: 35,400,486 : 4,337,496 = 1000 : 422; d. h. gegen 4000 Fran- 
zosen finden sich nur 422 Belgier, oder die Bevölkerung Belgiens beträgt nur 
ein Achtel von der Frankreichs. Betrachten wir noch als Staaten von einer Be- 
vöIkeruDgsmenge erster Grösse jene drei Staaten, welche, gleich Frankreich, 
über oder an 30 Hillionen Einwohner zählen: nämhch Russland, Oestreich und 
England, und lassen wir als Bevölkerungsmengen zweiter Grösse die über 
10 Hillionen starken gelten, wo dann Preussen, Spanien und die europäische 
Türkei diese zweite Reihe ausfüllen: so kommt die Bevölkerung Belgiens aller- 
dings erst in die dritte Reihe zu stehen, da sie weit unter 40 Hiliionen Ein- 
wohner umfasst. unter den Staaten mit einer Bevölkerungsmenge dritter Classe, 
welche doch immerhin die grosse Mehrheit in der europäischen Staatenfamilie 
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bilden, nimmt Belgien aber schon einen ansehnlichen Bang ein. Seine Bevölke- 
rung beträgt mehr als die Hälfte von jener des Königreichs beider Sicilien, das 
in dieser Staatenreihe die erste Stelle einnimmt. Sie steht jener der vereinigten 
Königreiche Schweden und Norwegen, die sich im Jahre 4845 auf i,645,007 Ein- 
wohner erhob, nur um 307,811 , und jener Baiems, die nach der 4846er Zäh- 
lung auf 4,504,487 stieg, nur um 467,678 Einwohner nach. Sie überragt aber 
um mehr als ein Drittel die Bevölkerung jenes Staates, von dem bis 4830 Bel- 
gien gewissermaassen nur Eine Provinz bildete; denn die europäische Bevölkerung 
Hollands erhob sich nach der letzten Zählung (49. November 4849) auf 
3,056,594 Seelen, was zur belgischen ein Verhältniss von 4,337,496:3,056,594 
= 4000:705 ergibt; d. h. auf 4000 Belgier fallen nur 705 Holländer, und 
Sie mögen, im Vorbeigehen bemerkt, schon aus diesem einfachen Zabtenver- 
hältniss ersehen, wie sehr die Belgier im Bechte waren, wenn sie sich nicht von 
den so bedeutend minderzähligen Holländern ins Schlepptau nehmen lassen 
wollten und sich 1830 von denselben loslösten. Die Bevölkerung Belgiens fibe^ 
ragt der Zahl nach um das Fünffache die seines Altersgenossen, jenes Staates 
nämlich, der gleich Belgien erst nach den welterschütternden, mit dem wiener 
und pariser Frieden beendigten Umwälzungen, welche den Anfang dieses Jahr- 
hunderts bezeichneten, ins Dasein getreten; ich meine Griechenland, dessen 
Bevölkerung bei der letzten Aufnahme (4840) nur 856,470 Seelen stark war, 
somit zur belgischen im Verhältniss von 4000: 497 stand. Sie ist beinahe dop- 
pelt so stark als die schweizerische, welche sich im Jahre 4850 auf 2,395,478 
erhob, und fast dreimal so stark als die Bevölkerung der Königreicbe Dänofnark, 
Hannover, Sachsen oder Wurtemberg, die zwischen 4,400,000 und 4,900,000 
Einwohnern schwankt; von den minderbedeutenden Herzog- oder Fürstenthü- 
mern, wie Modena, Baden, Hessen und andern, oder gar von den kleinen 
deutschen Duodezstaaten zu schweigen, deren manche kaum ein Zwanzigstel oder 
auch — wie etwa Lichtenstein — nicht den sechshundertsten Theil der Bevöl- 
kerungsmenge Belgiens beherbergen. 

3. Schon diese kurze Zusammenstellung zeigt Ihnen zur Genüge, dass 
Belgien, wenn es nicht zu den erst- und auch nicht zu den zweitgrössten. 
Staaten bezüglich der Einwohnerzahl gehört, doch keineswegs die letzte Stelle 
in der europäischen Staatenfamilie einnimmt, deren jüngstes Hitglied es ist Sie 
sehen vielmehr, dass es schon betreffs seiner absoluten Einwohnerzahl das Recht 
und die Kraft zur Selbständigkeit in sich trägt, da manche seiner altern Brüder 
mit einer nur (oder kaum) halb so starken Bevölkerung, z.B. Dänemark, Por- 
tugal oder die Schweiz, ihre Existenz nach Jalurhunderten datiren. Freilich 
verkündet Herr Moreau de Jonnes seit einem Jahrzehnt wiederholentlich, dass 
auf eine gesicherte selbständige Existenz gegenwärtig nur jener Staat zu zählen 
hat, .der im Nothfalle wenigstens Eine Million Krieger aufzustellen vermag, und 
dass dies nur bei einer Bevölkerung von 30 — 36 Millionen möglich sei; also 
mit andern Worten: dass, statistisch genommen, ausser Frankreich höchstens 
nur noch Russland — denn das vielzüngige nalionalitätengespaltete Oestreich 
dürfte Jonnes kaum der Aufstellung von Einer Million Krieger fähig halten — 
Recht und Kraft zur staatlichen Selbständigkeit habe. Wir wollen auf diese 
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Frage, die ausserhalb des Bereichs unserer gegen^^ärtigea Forschungen liegt, 
hier nicht näher eingehen. Leider ist es nicht unmöglich, dass schon die nächste 
Zukunft jenem Ausspruche des Herrn M. de Jonnös theilweise eine thatsächliche 
Bestätigung verleiht. Da wir uns jedoch weder mit politischen noch mit stra- 
tegischen, sondern rein mit bevölkerungswissenschaftlichen Studien befassen 
wollen, so genügt es, durch obige Zahlenangaben erhärtet zu haben, dass Land 
und Bevölkerung, welche diesen Studien zur Unterlage dienen sollen, bedeutend 
genug für diesen Zweck sind und zu den ansehnlichem Europas zählen. 

4. Noch um ein Bedeutendes gunstiger gestaltet sich jedoch das Yerhältniss 
für Belgien, wenn wir die Bevölkerung nicht blos zählen, sondern auch wägen, 
wenn wir statt der absoluten die relative Volkszabl oder die Bevölkerungsdich- 
tigkeü — um einstweilen noch den herkömmlichen Ausdruck zu gebrauchen — 
ins Auge fassen. Es dürfte heute wol kaum noch von Jemanden bezweifelt 
werden, dass die möglichste Einigung und Concentrirung der Bevölkerungs- 
elemente — wenn dies nur nicht bis zum Ueberraaass geht, wo dann allerdings 
der Zusammendruck die Einzeltheile eher bricht als kräftigt — deren Werth und 
Straft ungemein steigert; abgesehen davon, dass sie hierdurch unzähliger Genüsse 
und Yortheile, die ihnen bei grösserer Zersplitterung und Vereinzelung, uner- 
reichbar sind, theilhaflig werden. Die viel höhere, geistige sowol als materielle 
ErzeugungS' und Erwerbsfahigkeit der dichtgedrängten städtischen im Yerhältniss 
zur dünngesäelen ländlichen Bevölkerung, oder ein Vergleich zwischen dichtbe- 
völkerten Staaten wie Frankreich und England einer- und dünnbevölkerten wie 
Schweden und Norwegen andererseits — von Bussland nicht zu sprechen, dessen 
Zurückbleiben auf dem Gebiete des geistigen und materiellen Fortschritts noch 
durch ganz andare Umstände mtYverschuldet ist — zeugen liinreichend für diese 
Wahrheit, deren nähere Begründung wol überflüssige Mühe wäre in einer Zeit, 
welche den Werth der Association jeder Art, des Vereinens und Zusammenwir- 
kens der Einzelkräfte, so trefflich zu würdigen und auszubeuten weiss. Und 
fvie einerseits eine starke Bevölkerungsdichtigkeit die Folge günstiger Verhält- 
nisse eines Landes ist und es für dessen Vortreftlichkeit zeugt, wenn dasselbe 
eine starke Bevölkerung anlocken oder seine ursprüngliche Bevölkerung Jahr- 
hunderle hindurch erhalten , festhalten und derart durch den natürlichen Anwachs 
mehren konnte: so wird andererseits diese Bevölkerungsdichtigkeit, wo sie ein- 

' mal hergestellt, wieder als Ursache wirken und dem gesammten Lande wie jedem 
Einzelnen zugute kommen. Denn die auf einem engern, wenn nur nicht allzu- 
engen Räume zusammengedrängte Einwohnerzahl wird unter günstigen Verhält- 
nissen vielleicht das Dreifache Dessen, was ihr, wenn auf einem dreifach grös- 
sern Bodenräume zerstreut, möglich gewesen wäre, leisten, schaffen und erwerben 
können. Das Uebermaass ist wie gesagt freilich auch hier vom Uebel. Wir 
werden dieses Uebel am gehörigen Orte näher zu untersuchen haben. 

5. Betreffs der Bevölkerungsdichtigkeit nimmt nun Belgien den ersten Rang 
unter den europäischen Staaten ein. Einzelne Provinzen anderer Staaten, wie 
z. B. Lucca im Toscanischen, die Lombardei als ein Theil des östreichischcn 
Kaiserstaats, oder einzelne Provinztheile, wie z. B. mehre englische Fabriks- 
districte, manche preussische Regierungs- und böhmische Kreisbezirke, mögen 
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bierin mit Belgien wetteifern; aber als Staat den übrigen europäischen Staaten 
in ihrer Gesammtheit gegenübergestellt, bleibt Belgiens Vorrang unbestritten. 
Dass einzelne Stadtgebiete, wie etwa Bremen, Frankfurt, Hamburg und Lübeck, 
auch wenn sie staatlicher Selbständigkeit gemessen , doch in diesem Punkte nicht 
mit ganzen Staaten vergleichbar sind, bedarf wol keiner weitern Beweisführung. 
Von eigentlichen Staaten aber hat kein einziger die belgische Bevölkerungsdich- 
tigkeit. Die Gesammtausdehnung des belgischen Flächenraums beträgt 2,945,593 
Hectaren oder 29,155 Quadratkilometres. Die Bevölkerungsdichtigkeit ist dem- 
nach: 2,945,593 : 4,337,196 = 400 : 447; d. h. auf 400 Hectaren oder Einen 
Quadratkilomfetre fallen 447 Einwohner. Die Flächenausdehnung Frankreichs — 
um den ersten Vergleich wieder dem bedeutendsten Nachbarlande zu entnehmen 
— beträgt 52,768,64 9 Hectaren; die Bevölkerungsdicbtigkeit ist somit: 52,768,649: 
35,400,468 = 400 : 67. Da also auf 400 Hectaren oder Einen Quadratkilometer 
in Frankreich nur 67, in Belgien hingegen 447 Einwohner fallen, so ist die 
Bevölkerungsdichtigkeit dort nicht zur HälfLe so stark als hier, oder genauer 
genommen beträgt die französische nur etwas mehr als zwei Fünflei der 
belgischen. 

6. Es erleichtert Ihnen wol die üebersicht und namentlich den Vergleich 
mit andern bekannten Daten, wenn ich die ebenangeführten Zahlen auf das in 
Deutschland übliche geographische Flächenmass: auf die Geviertmeile, zurück^ 
führe. Sie wissen, dass eine solche 55 Quadratkilometres oder 5500 Hectaren 
fasst. In runder Zahl, d.h. mit Weglassung der Bruchtheile, ausgedrückt, be- 
trägt demnach die Flächenausdehnung Belgiens 536 ^ Frankreichs aber 9594 Ge- 
viertmeilen, und die Bevölkerungsdichtigkeit ist dort: 536:4,337,496 = 4:8090, 
hier: 9,594:35,400,486 = 4 :3690; d.h. auf einer geographischen OM. leben 
in Belgien 8090 und in Frankreich nur 3690 Einwohner. Ausgenommen Eng- 
land, das auf 570iaM. nach der jüngsten Zählung (34. März 4854) 27,452,262, 
somit 4845 E. auf 4 qM. und das Königreich beider Sicilien, das eben- 
falls über 4000 £. auf 4 qM. zählt, haben alle bedeutendem europäischen 
Staaten eine noch viel geringere Bevölkerungsdichtigkeit als Frankreich aufzu- 
weisen. So ergaben z. B. die jüngsten Volkszählungen: für Oestreich (4850) 
auf 42,420 DM. eine Gesammtbevölkerung von 36,544,466 oder 3042 E. auf 
4 DM.; für Preussen (3. December 4849) auf 5082 DM. im Ganzen 46,334,487 
oder 3243 E. auf 4 DM.; für die Schweiz (1850) auf 748 DM. 2,395,478 oder * 
3331 E. auf 4 DM. Kein einziges dieser Länder, die doch zu den relativ stark- 
bevölkerten gehören, hat also auch nur eine halb so starke Bevölkerungsdichtig- 
keit als Belgien. In andern Ländern sinkt sie vollends auf den fünften, zehnten 
bis fünfzehnten Theil der belgischen herab, wie z.B. in Spanien, wo (4849) auf 
8598 DM. 4i,216,249 oder 4658 E. auf 4 DM., in Griechenland, wo (4840) 
auf 747 DM. 995,866 oder 4387 auf 4 DM., im europäischen Russland, wo auf 
90,4 47 DM. an 54 Millionen oder 600 E. auf 4 DM. fallen, oder gar in Schweden 
und Norwegen, wo die letzte Zählung (4845) auf 13,804 DM. eine Gesammt- 
bevölkerung von 4,645,007 oder 336 E. auf die DM. ergab. Viel näher kommt 
der belgischen Bevölkerungsdichtigkeit die einiger kleinem Staaten; unter den 
Königreichen am nächsten: Sachsen mit beinahe 7000, dann Holland und Wür- 
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temberg mit mehr als 5000 \md das feste Land Sardiniens mit mehr als 3500 
Einwohnern auf die Geviertmeile. 

7. Dort, wo im vorstehenden Paragraphen auf directe Volkszählungen hin- 
gewiesen worden, sind die Angaben über Flächenausdehnung und Einwohner- 
menge ofiBciel; wo dies nicht geschehen, sind sie den neuesten mir zugänglichen 
Quellen entnommen. Die Genauigkeit der Angaben ist in diesen Fällen keines- 
wegs über allen Zweifel erhaben, da in diesen Staaten weder Flächenausdehnung 
noch Einwohnerzahl zuverlässig ermittelt sind und deshalb die besten Quellen 
noch sehr verschiedene Angaben enthalten. Ich glaubte aber, Ihnen deshalb 
obige Znsammenstellung doch nicht vorenthalten zu dürfen, da bei dem frag- 
lichen Yerhältniss, das uns hier beschäftigt, eine kleine oder grössere Unge- 
nauig^eit am Wesen der Sache nichts ändert und Sie doch im Allgemeinen den 
grossem oder geringern Grad der Bevölkerungsdichtigkeit verschiedener euro- 
päischer Staaten daraus ersehen können. In der „Vergleichenden CuUurstaUsUk 
der GtinetS' und Bevölkerungsverhältnisse der Grossstaaten Europas" (BerUn, 
4848) glaubt Freiherr von Reden für Anfang 4846 (in welches Jahr doch auch 
die belgische Zählung fallt) die Gesammtbevölkerung Europas „mindestens'' auf 
268,500,000 E. schätzen zu dürfen. Die fünf Grossstaaten hätten hiervon einen 
Procentantheil von zusammen 68,4 7*7o» und zwar betrüge der An theil Russlands 
24,4 6 7o. Oestreichs 43,65%, Frankreichs 43,06%» Englands 40,397o und 
Preussens 5,94% (S. 357). Wenn diese Angaben richtig — und sie sind es 
jedenfalls annähernd — so beträgt der Antheil Belgiens an der europäischen 
Gesammtbevölkerung nur beiläufig 4,70%, also nicht den dritten Theil des 
mindestvolkreichen der fünf Grossstaaten, während es, wie mr oben gesehen, 
alle fünf an Bevdlkerungsdichtigkeit weit übertrifft. Noch deutlicher dürfte Ihnen 
dies durch folgende Berechnung werden. Dr. J. C. Dietrici's „Mittheüungen des 
statisUsckm Bureaus in Berlin" schätzen die Gesammtausdehnung Europas auf 
180,000 DM., die Gesammtbevölkerung auf 260 Millionen, die durchschnittliche 
BevdJkerungsdichtigkeit auf 4440 E. per Quadratmeile; Angaben, welche mit der 
von Reden in der „ Vergleichenden StaUstik der BevölkerungsverhäUnisse Deutsch- 
lands und der Übrigen Staaten Europas"^) ermittelten ziemlich genau überein- 
stimmen. Somit fiele auf Belgien nur Vsao ^^^^ gesammten Flächenausdehnung, 
hingegen Vs^ der gesammten Bevölkerung von Europa, und die- Bevölkerungs- 
dichtic^eit wäre in Belgien beinahe sechsmal so stark, als sie durchschnittlich 
im gesammten Europa gefunden wird. 

8. Diese statistisch erhärtete Thatsache: dass Belgien das dichtestbevölkerte 
Land Europas, ist für uns von hoher Bedeutsamkeit. Denn hierdurch eignet 
sich Belgien besser als irgend ein europäisches Land dazu, unsern Studien als 
Unterlage zu dienen. Aus den kurzen Andeutungen, welche ich Ihnen im zweiten 
Briefe (§§. 5 — 7.) über die zwei einander entgegengesetzten Anschauungsweisen 
der Populationistik (Süssmflch und Malthus) gegeben, ersahen Sie bereits, dass 
die Bevölkerungs - und bezüglich Uebervölkerungsfrage einen der wesentlichsten 
Streitpunkte in unserer Wissenschaft bildet Wir haben nun hier ein Land vor 
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uns, in welchem die von Süssmiich in eben so hohem Grade gewünschte als 
von Malthus gefürchtete ungewöhnlich starke Bevölkerungsdichtigkeit, ja die 
stärkste, die irgend ein Staat in allen fünf Welttheilen aufweisen kann, nicht 
mehr Problem, sondern vollbrachte Thatsache ist. An dieser werden wir es 
also am besten erfahren können, ob der Wunsch des deutschen oder die Be- 
fürchtung des englischen Populationistikers begründet, d. h. ob eine hohe Be- 
völkerungsdichtigkeit eine Wohlthat oder ein üebel. Ergäbe sich als Endresultat 
unserer über Belgien anzusteUenden populationistischen Forschungen, dass dieses 
Land eben wegen seiner überaus starken Bevölkerungsdicbtigkeit andern minder 
dicht bevölkerten Staaten oder der frühem Zeit gegenüber, wo es selbst minder 
dicht bevölkert gewesen, im Nachtheil sei: dann wäre allerdings die Ansicht 
Süssmilch's, welcher alle Mittel zur möglichst starken Vermehrung der Bevölke- 
rung angewendet und in dieser Vermehrung hohen Segen sehen will, durch die 
Thatsachen schlagend widerlegt. Stellte sich aber etwa das Gegentheil heraus, 
dass nämlich dem belgischen Staate aus seiner ungemein starken Bevölkerungs- 
dicbtigkeit mehr Heil als Unheil entspriesse, dann könnten uns die Malthus'schen 
Uebervölkerungsgespenster so wenig als die nagelneuen amerikanischen Klopf- 
geister schrecken. Denn bis das gesammte Europa durchschnittlich auch nur 
halb so stark (etwa 4000 E. auf die Geviertmeile) bevölkert wäre, als Belgien 
es heute ist, wozu 720 anstatt der heutigen 260 Millionen europäischer Ein- 
wohner erfoderlich wären, müssen nach dem gegenwärtigen Grade des Bevölke- 
rungsanwachses mindestens noch hundert Jahre hingehen. Das wäre aber wol 
noch abgeschmackter als die Klopfgeisterfurcht, wenn wir uns heute schon wegen 
der übrigens noch sehr problematischen Uebel, die nach einem Jahrhundert in- 
folge einer aUgemeinen Uebervölkerung entstehen können, ängstigen wollten. Die 
unmittelbare Gegenwart gibt uns wahrlich bereits der Sorgen so viele, dass es 
eitel Luxus wäre, noch neue in ferner Zukunft aufsuchen und uns mit denselben 
beladen zu wollen. 

9. Selbstverständlich ist diese Frage, ob Süssmüch's Wunsch, ob Malthus' 
Befürchtung begründet, hier noch nicht zu entscheiden. Die Antwort kann uns 
erst der Verlauf unserer Studien bringen, und Sie müssen sich daher bis auf 
Weiteres gedulden. Für heute hatten wir nur die Thatsache der ungewöhnlich 
starken Bevölkerungsdichtigkeit Belgiens zu erhärten und uns zu notiren. Doch 
möchte ich Sie schon jetzt darauf aufmerksam machen, dem Verhältniss der 
Bevölkerungsdichtigkeit an sich kein zu grosses Gewicht beizulegen, d. h. dem 
bisher gewöhnlich als Bevölkerungsdichtigkeit bezeichneten Elemente. Denn das 
Verhältniss der Emwohnerzahl zur Flächenausdehnung zeigt uns im Grunde nur 
wie stark, aber nicht wie dicht ein Land bevölkert ist. Fallen etwa in zwei 
Ländern je 5000 E. auf die Geviertmeile, sind aber diese 5000 E. dort in zehn 
Ortschaften und hier nur in zwei vertheilt, so werden die beiden Länder wol 
eine gleiche Bevölkerungsstörfte^ aber noch keine gleiche Bevoikenngsdichtigkeit . 
haben. Letztere geht erst aus dem Verhältnisse der Seelenzahi zur (nicht all- 
gemeinen, sondern) bewohnten Fläche oder zur Anzahl der Wohnorte hervor. 
Die Unterscheidung und gesonderte Betrachtung dieser beiden Elemente ist aber 
sehr wesentlich, da eben die BevölkerungsdtcA^&ei^, in diesem engern Sinne 
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genommen, es ist, welche nicht nur die volkswirtbschafliichen, sondern auch, 
und zwar in noch höherm Grade, die popnlationistischen Verhältnisse ungemein 
beeinfinsst. Ersteres bedarf kaum der Begründung, da die tagliche Erfahrung 
sie hinreichend liefert und uns zeigt, dass 400,000 in Einem Wohnorte ver- 
einigte Individuen ganz andere Lebensverhältnisse und Erscheinungen darbieten, 
als eine gleiche, aber auf mehre Wohnorte vertheilte Seelenzahl. Betreffs des 
zweiten Punktes werden wir im Laufe unserer Studien genügende Belege finden. 
Es durfte daher zweckmässig sein, wenn man immer neben dem Yerhältniss 
zwischen Flächenausdehnung und Seelenzaht auch das Yerhältniss zwischen Ein- 
wohner und Wohnorte ermittelte und ersteres als Bevolkerungsstärke, letzteres 
als Bevölkerungsdichtigkeit bezeichnete. Wir wollen fernerhin diese Unterschei- 
dung festhalten, und indem wir voiiiin Belgien als das stärksü>evölkerte euro- 
päische Land kennen gelernt, wollen wir jetzt auch dessen eigentliche BevöBce- 
rtmgsdichtigkeit zu ermitteln suchen. 

40. Belgien zählt 86 Städte und 2438 Landgemeinden, zusammen 2524 
Ortschaften. 'Das Yerhältniss der Einwohner zur Anzahl der Ortschaften, oder, 
was auf Dasselbe hinausläuft, die durchschnittliche Bevölkerung Einer Ortschaft 
wäre demnach: 2524:4,337,496 <=» 4 : 4749 im Ganzen genommen, oder wenn 
wir Städte und Landgemeinden gesondert betrachten , für erstere 86 : 4 ,092,507 
=: 4 : 42,587 und für letztere 2438 : 3,244,689 = 4 : 4334 , d. h. eine belgische 
Stadt hat durchschnittlich 42,587, eine belgische Landgemeinde 4331, eine bel- 
gisdie Ortschaft überhaupt (Städte und Land nicht unterschieden) 4749 Ein- 
wohner. Weitere Unterscheidungen, wie z. B. bei der jüngsten preussischen 
Yoiksauftiahme, wo Städte, Flecken, Dörfer, Yorwerke, Colonien oder Weiler 
und endlich einzelne Etablissements besonders verzeichnet wurden, fanden bei 
der belgischen Zählung nicht statt, und wir können daher auf keine weitere 
Classification als die nach Städten und Landgemeinden eingehen. Sie werden 
aber schon nach der grossen Differenz, welche sich zwischen der durchschnitt- 
lichen Städte- und jener der Landgemeindenbevölkerung herausstellt (dort 42,587 
und hier nur 4334), mit Recht urtheilen, dass es unzulässig wäre, beide zu- 
sammenzufassen und nach dem Gesammtresultate die durchschnittliche Ortsbe- 
völkerung, ohne Unterscheidung zwischen Städte und Landgemeinden, ermitteln 
zu wollen. Denn nur Zahlen, die einander wenigstens annähernd gleichkommen, 
können zur Berechnung eines Durchschnitts zusammengefasst werden, nicht aber 
solche, deren eine fast zehnmal grösser als die andere, wie dies hier der Fall, 
zwischen der durchschnittlichen Städte- einer- und der durchschnittlichen Land- 
gemeindenbevölkerung andererseits. Dieser Uebelstand ist zu auffallig, um über- 
sehen werden zu können. Es wird deshalb gewöhnlich bei derartigen Berech- 
nungen die durchschnittliche Bevölkerung der Städte und jene der Landgemeinden 
besonders ermittelt. Nach meiner Ansicht eignen sich jedoch überhaupt die Städte 
ganz und gar nicht zu einer solchen Durchschnittsberechnung, weil die Yerschie- 
denheit zwischen der Bevölkerungsraenge der einen und der andern Stadt gar 
zu gross und deshalb der aus dem Zusammenfassen aller Städte gewonnene 
Durchschnitt ein ganz haltloses Ergebniss ist. Denn welch verkehrtes Resultat 
werden Sie finden, wenn Sie London, das über 2,000,000 Einwohner, also den 
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vierzehnten Theil der gesammten englischen Bevölkerung umfasst, mit andern 
englischen Städten, die nur oder kaum y^oo der londoner Bevölkerung enthalten, 
^e Northampton, Halifax, Dover, Southampton und andere, zusammenwerfen 
und darnach eine Durchschnittsbevölkerung der englischen Städte ermitteln? Sie 
wird unstreitig viel, um sehlr vieles grösser ausfallen, als sie in WirkUchkeit ist! 
Preussen z. B. hat nicht weniger als 980 Städte, aber wenigstens ein Viertel 
derselben hat unter 2500 Einwohner, während Berlin allein bei der 4849er Zäh- 
lung deren 423,902 hatte; muss dadurch aber nicht der von allen Städten ge- 
nommene Durchschnitt ganz verfälscht werden? So hat z. B. der Regierungs- 
bezirk Potsdam (zu dem Berlin gehört) 84 Städte und Flecken und im Durch- 
schnitte in jedem derselben 8676 Einwohner, wenn Berlin mit in die Berechnung 
aufgenommen, hingegen nur 3673, wenn es weggelassen vrird. Oder ist es nicht 
mehr aJs sonderbar, wenn man — um uns an Belgien zu halten — Gent 
(402,977 E.) mit Chimay (H25 E.), Brüssel (423,874 E.) mit Durbuy (370 E.), 
oder überhaupt z. B. die vier Städte der Provinz Antwerpen, die zusammen 
4 46,425 E. zählen, mit den elf Städten der Provinz Luxemburg, die zusammen nur 
22,587 E. fassen, in Eine Urne zusammenwerfen und daraus ein Mittel ziehen woUte? 
Unter den Landgemeinden werden sich allerdings auch bedeutende Verschieden- 
heiten zeigen und manche Gemeinde vrird eine acht- bis zehnfach stärkere Be- 
völkerung als die andere besitzen; von ausserordentlichen Fällen, vrie z.B. das 
Dorf Esäba und der Marktflecken Kecsekem^t in Ungarn mit je 25,000 E. noch 
ganz abgesehen. Aber bei der beträchtlichen Anzahl der Landgemeinden werden 
die einzelnen Anomailien durch die grosse Menge der normalen, mehr oder 
minder gleicharligeh Fälle aufgewogen und ihr störender Einfluss gewissermaassen 
annullirt, was bei den Städten, deren Anzahl immerhin eine verhältnissmässig 
geringe, in Belgien 86, nicht der Fall ist. Eine DurcA^cAmYtsbevölkerung der 
Städte zu berechnen, ist demnach ganz unzulässig. Will man jedoch eine die 
Orientirung erleichternde Uebersicht gewinnen, so kann man die Städte je nach 
einer gewissen Bevölkerungsmenge in mehre Gruppen zusammenfassen. Und so 
finden wir z. B. in Belgien nach den Ergebnissen der 4846er Zählung: 

4 Städte ersten Ranges, d. h. mit mehr als 75,000 Einwohnern, und zwar 
Brüssel mit 423,874, Gent mit 402,977, Antwerpen mit 88,874, undLüt- 
Üch mit 75,964 E.; 

4 Städte zweiten Ranges, d. h. mit mehr als 25,000 E., und zwar Brügge 

mit 49,308, Löwen mit 30,278, Tournay mit 30,425 und Mecheln mit 
26,693 E.; ferner 

5 Städte mit 20—25,000 E.; 
3 „ „ 45-20,000 „; 
9 „ „ 40-45,000 „; 

28 „ „ 5—40,000 „; und endlich 
33 „ „ weniger als 5000 E. 

Für die Landgemeinden hingegen können wir die obige Durchschnittsberechnung 
als der Wahrheit ziemlich nahekommend betrachten und den Satz gelten lassen, 
dass im Durchschnitt in Belgien die Landgemeinde 4334 E. zähle. 
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44. Sie werden nun wahrscheinlich wissen wollen , ob irgend ein und wel- 
cher Zusammenhang zwischen der Bevölkerungsstarke und der Bevölkerungs- 
dichtigkeit bestehe, und wie überhaupt letzteres Yerhältniss sich in andern 
Ländern, ausser Belgien, gestalte. Ich gestehe Ihnen gerne, dass auch ich 
dieses Verlangen hege, es aber wegen des Abgangs zureichender Daten nur 
mangelhaft befriedigt sehen kann, lieber erstere Frage: ob eine grössere Be- 
völkerungsstarke auch immer eine grössere Bevölkerungsdichtigkeit nach sich 
ziehe oder dieses Element von jenem unabhängig sei, werden wir vielleicht im 
nächsten Briefe, wo wir die belgischen Provinzen untereinander vergleichen wollen, 
einigen nähern Aufschluss finden (s. Br. lY. §. 9.). Was letztere Frage betrifft, so 
bieten sich nur wenige sichere Yergleichungspunkte dar, da selbst für jene Länder, 
wo die statistischen Veröffentlichungen bereits in lobenswerther Weise emge- 
richtet und die Bevölkerungszahlen genau bekannt sind, nicht das Gleiche von 
der Anzahl der Städte und resp. der Landgemeinden gilt. Für England z. B. 
ist selbst zur Stunde die Anzahl der Städte und anderer Wohnorte nicht genau 
zu ermitteln, da der letzte „Enumeration abstract'' (nämlich für 4844, da jener 
der 4854 er Zählung noch nicht erschienen) noch die bei den frühern vier Volks- 
zählungen eingeführten Abtheilungen beibehielt und die Bevölkerung für den 
grössten Theil Grossbritanniens nach „Hundreds", für Yorkshire nach „Wapen- 
takes'S für Lincolnshire und Nottinghamshire nach „Parts'' und für einige süd- 
liche Grafschaften nach „Bapes and Lathes'' gibt, wodurch nicht nur jede dies- 
fallige Vergleichung mit andern Ländern, sondern es selbst unmögUch wird, für 
England allein die durchschnittliche Ortsbevölkerung zu ermitteln. . . . Nähere 
Auskunft über den fraglichen Punkt geben die preussischen Zählungen. Nach 
der 4849er lebten im Königreich Preussen 
in 980 Städten 4,565,869 E. in 44,466 Vorwerken 697,438 E. 

„ 347 Flecken 350,842 „ „ 9,227 Colonien 729,655 „^ 

„ 31,795 Dörfern 9,345,383 „ „ 26,427 Etablissements 596,426 „ 

Lassen wir die Städte einer-, die Vorwerke, Colonien und Etablissements an- 
dererseits unbeachtet, um blos die andern zwei Kategorien- der Wohnorte in's 
Auge zu fassen, so finden wir für 32,442 Flecken und Dörfer eine Gesammt- 
bevölkerung von 9,696,225 E. oder durchschnittlich nur 302 E. auf 4 Flecken 
oder Dorf. Rechnen wir auch die Bewohner der Vorwerke, Colonien und Eta- 
blissements den Flecken und Dörfern an, zu denen sie doch wol in administra- 
tiver und anderer Beziehung gehören, so erhalten wir für die 32,4 42 Flecken 
und Dörfer eine Gesammtbevölkerung von 4 4,749,444 oder durchschnittlich 364 E. 
auf 4 Flecken oder Dorf. Die mittlere preussische Ortsbevölkerung beträgt so- 
nach nur etwas mehr als ein Viertel der belgischen, und zwar ist in diesem 
Punkte die Differenz zwischen den beiden Ländern grösser, als betreffs der 
relativen Bevölkerung. Denn während in Belgien 8090 und in Preussen 324 3 E. 
auf die Geviertmeile fallen, sonach die preussische sich zur belgischen Bevölke- 
rnngsstärke wie 39 zu 4 00 verhält, ist bezüglich der Beyolkemngsdichtigkeit das 
Yerhältniss der preussischen zur belgischen nur wie 27 zu 400. Die entgegen- 
gesetzte Erscheinung bietet Holland dar, wo nämlich die Bevölkerungsstärke 
geringer, aber die Bevölkerungsdichtigkeit doch bedeutender als in Belgien ist 
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Nach der juogsten amtlichen Aufiiahme (vom 19. November 4849) hatte Holland 
auf 594 Geviertmeilen 3,056,594 £., oder durchschnittlich 5446 E. auf 4 OH., 
was zur belgischen Bevölkerungsstarke ein Verbältniss von 64 zu 400 erg3)t. 
Hingegen hatte es in 4424 Landgemeinden 4,964,027 E., also im Durchschnitte 
4744 E. per Landgemeinde, was zur belgischen Bevölkerungsdichtigkeit im Ver- 
hältnisse von 434 : 400 steht Es schiene in diesen zwei Beispielen der Beweis 
zu liegen, dass die Bevölkerungsdichtigkeit nicht absolut von der Bevölkerungs- 
stärke abhänge, sondern noch durch andere Elemente mitbedingt ist. Was lezt- 
teres Beispiel betrifift, so muss hier jedesfalls der bedeutende Antheil in Betracht 
kommen, der vom holländischen Gebiete wegen der zahhreichea Gewässer, Ka- 
näle und Sümpfe ganz unbewohnbar ist und es daher begreiflich macht, Venu 
bei einer geringern Bevölkerungsstärke sich doch eine grössere Bevölkerungs- 
dichtigkeit zeigt, d. h. wenn zwar auf die Geviertmeile weniger Individuen fallen, 
diese aber doch enger zusammengedrängt wohnen als in Belgien. 

42. Die statistischen Veröffentlichungen Oestreichs sind in der fraglichen 
Beziehung ein wenig, aber nicht bedeutend ergiebiger als die englischen. Wir 
kennen allerdings genau die Anzahl der Städte, der Marktflecken und der Dörfer, 
aber die Bevölkerungssumme wird nur im Ganzen, jedoch nicht angegeben: 
welcher Theil derselben auf jede dieser drei Wohnortskategorien falle. Und da 
wir, aus dem obenangegebenen Grunde (§. 40), eine allgemeine Durchschnitts- 
rechnung, in welche auch die Städte mit hineingezogen wären, für unzulässig 
halten, wir aber die Bevölkerungssumme, welche auf die östreichischen Flecken 
und Dörfer allein Mt, nicht kennen, so müssen wir auf die Berechnung der 
mittlem Ortsbevölkerung oder der Bevölkerungsdichtigkeit verzichten. Reichlicher 
tliessen in dieser Beziehung die Daten aus Frankreich, und wiewol von etwas 
älterm Datum, sind sie doch noch immerhin interessant und beachtenswerth. 
Nur ist hierbei der Umstand zu beachten, dass während anderwärts der Unter- 
schied zwischen Städte und Landgemeinden gesetzliche (wie in Oestreich und 
zum Theil in England) oder geschichtliche (wie in Belgien, Holland und Preus- 
sen) Begründung hat, dies in Frankreich keineswegs der Fall ist. Vielmehr wird 
hier nur die Bevölkerungsmen^e als Maassstab der Unterscheidung gebraucht, 
indem in der amtlichen Statistik die wenigstens 3000 E. zählenden Orte als 
Städte, die unter 3000 E. zählenden Orte hingegen als „coramunes rurales'* 
bezeichnet werden. Für 4833 gibt die „Statistique de la France"^), das aus- 
führlichste und inhaltreichste Werk, das bisher amtlicherseits über die franzö- 
sischen Populationsverhältni^se veröffentlicht worden, die Zahl dieser Städte auf 
524 mit einer Gesammtbevölkerung von 5,680,415 E. und der Landgemeinden 
auf 36,666 mit 26,889,408 E., was für letztere eine Durchschnittbevölkerung 
von 733 E. per Gemeinde ergibt. Interessanter ist eine andere, nach den Er- 



4) „Statistique de la France, publik par le ministre des travaux publics, de ragriculture et 
du commerce". Bd. 2: „Territoire. Population" (Paris, 4837, 4.). Freiherr von Reden*s Schätzung, 
dass Frankreich „2220— 3000" Städte habe („Vergleichende Culturstatistik", S. 355), ist ohne 
aDe Angabe über die Quelle, aus der sie geschöpft, oder über die Berechnungsweise, durch 
welche sie gewonnen worden, hingestellt und nach unserer im Text citirten amtlichen An- 
gabe wenigstens um drei Viertel zu hoch. 



Dritter Brief: AbsahUe und relative Bevölkerung. 



81 



gebnissen der 4836er Volksaufnahme gemachte Zusammenstellung (S. 284— 83), 
welche die Wohnorte (Städte und Landgemeinden) niach gewissen Bevölkerungs- 
mengen zusammenfasst und für jede Kategorie die Anzahl der Gemeinden, welche 
in dieselbe fallen und die Totalsumme ihrer Bevölkerung gibt. Sie finden diese 
Angaben in den Columnen A undB der nachfolgenden Tabelle, während wir in 
Columne C nach jenen beiden Elementen die mittele Ortsbevölkerung für jede Ka- 
tegone berechnet. 



dtssiicatioii der französischen Gemeinden nach ihrer Einwohnerzahl vom 


Jahre 1836. 


Kategorien. 


Zahl der 
Gemeinden. 


Deren Gesammt- 
bevölkening. 


Mittele Orts- 
bevölkerung. 




A. 


B. 


C. 


I. Gemeinden mit weniger als 3,000 Einwohner 


36,450 


25,304,683 


700 


II. „ „ 3,000 bis 4,000 


535 


4,825,053 


3,444 


ra. „ „ 4,000 „ 5,000 


474 


766,868 


4,407 


rV. „ „ 5,000 „ 40,000 


274 


4,883,447 


6,872 


V. „ „40,000 „ 45,000 


52 


623,733 


4 4,994 


VI. „ „45,000 „ 20,000 


24 


423,432 


47,643 


Vn. „ „20,000 „ 30,000 


20 


505,588 


25,279 


VnL M „30,000 „ 40,000 


8 


276,298 


34,537 


IX. „ „40,000 „ 50,000 


6 


255,044 


42,502 


X. „ „ mehr als 50,000 


9 


4,680.424 


• • • • • 


Zusammen 


37,252 


33,540,940 





Schon der erste Blick auf die vorstehende Tabelle zeigt Ihnen, dass die mittlere 
Ortsbevölkerung in Frankreich geringer als in Holland und Belgien, aber viel 
höher als in Preussen; denn schon die Gemeinden der ersten Kategorie haben 
im Mittel je 700 £. Und will man etwa, um das Ergebniss mit dem anderer 
Länder, wo viele Landgemeinden über 5000 E. zählen, vergleichbarer zu machen, 
von der officiellen Eintheilung abweichen, die über 5000 E. zählenden Orte 
(4. bis 40. Kategorie) als Städte betrachten und zur Seite lassen, um nur die 
unter 5000 E. zählenden kleinern oder Landgemeinden zu beräcksichtigen (4 . bis 
3. Kategorie), so finden vrir für 36,859 Gemeinden eine Gesammtbevölkerung 
von 27,893,604 E. oder im Durchschnitte 757 E. per Landgemeinde. Um Eini- 
ges wurd jedoch dieses Mittel seitdem gestiegen sein, da die Bevölkerung wenn 
auch langsam doch immerhin zu-, hingegen die Zahl der Gemeinden abnimmt, 
indem man die Unannehmlichkeiten der zu grossen Zersplitterung der Einwohner 
immer tiefer, namentlich in administrativer Beziehung fühlt und deshalb die klei- 
nen den grössern Nachbargemeinden einverleibt. Infolge dessen ist die Anzahl 
der Gemeinden, welche im Jahre 4833 noch 37,487 betrug, im Jahre 4844 schon 
auf 37,038 und bis zum Jahre 4846 auf 36,849 herabgesunken. Für letztere 
Epoche gibt der fleissige Alfred Legoyt^) (Director des statistischen Bureaus in 
Frankreich seit dem Anfangs 4852 erfolgten Bücktritte des Herrn Moreau de 



4) „Annuaire d'öconomle politique et de statistique'* (Jahrg. 4850), S. 43— ^47. 
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iowais) nach den Ergebnissen der im genannten Jahre Torgenommenen amUidieB 
Volkszählung folgende Classification der französischen Gemeinden. Es hatten niiniidi 

I. 431 Gemeinden wenigeralslOOE. 

n. 2528 „ von 4 00 bis 200 „ 

ffl. 4075 „ „ 204 „ 300 „ 

IV. 4654 „ „ 301 „ 400 „ 

V. 4049 „ „ 401 „ 500 „ 



Vm. 2100 Gemeinden von 1,501 bis 1.999 E. 
IX. 877 .. .. 2,000 „ 8,499 



X. 539 

XI. 815 

Xn. 275 

Xm. 96 



»» 
»> 






2,500 ,, 2,999 

3,000 ,, 4,999 

5,000 „ 9,999 „ 

40,000 „49,999,, 



VI. 44,908 „ „ 504 „ 4000,, 

YU. 4443 „ „4004 „ 4500,, | XIV. 59 „ über 20,000 E. 

Es lässt sich leider wegen der verschiedenen ClassiQcationsweise kein genauer 
Vergleich zwischen den Ergebnissen der 4836er und jenen der 4846er ZiUnng 
anstellen; auch können wir für letztere Periode die mittele Ortsbevöikerang 
nicht mit Bestimmtheit feststellen, daLegoyt es unterliess, die Gesammtbeydlke- 
rung jeder Kategorie anzugeben. Nehmen wir an — was wol zulässig — dass 
sich die Gesammtbevölkerung Frankreichs 4846 in gleicher Proportion als 4836 
zwischen den kleinem und grössern Gemeinden vertheilte, so fielen 4846 von 
der auf 35,404,764 S. gestiegenen Gesammtbevölkerung auf die 36,859 kleinem 
Gemeinden (4. bis 3. Kategorie der vorigen Tabelle) 28,463,033 E., da 35,404,764: 
28,463,033 = 33,540,940 : 27,893,604. Hatten aber im Jahre 4846 die 36,859 
kleinern Gemeinden zusammen 28,463,033 E., so fielen im Mittel 772 E. auf 
die Gemeinde , also um 4 6 mehr als im Jahre 4 836 auf eine Gemeinde gefallen 
waren. 
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Das Mittel und die Provinziahrerschiedenheit. — Flächenausdehnung, Bevölk^ningsmenge, 
Bevölkerungstarke und Bevölkerungsdichügkeit der neun belgischen Provinzen. — Abweichung 
vom Mittel betreffs dieser vier Elemente. — Schlussfolgerung aus diesen Verhältnissen. — 
Classification und Gruppirung der Provinzen. — Der Zusammenhang zwischen BevÖlkranmgs- 

stärke und Bevölkerungsdichtigkeit. 

4 . Wir haben im dritten Briefe das Königreich Belgien in seiner Gesammt- 
heit betrachtet und dessen Flächenausdehnung, Bevölkerungsmenge, -Stärke und 
-Dichtigkeit kennen gelernt. Sie werden allerdings schon von vornherein schlies- 
sen, dass erstere zwei Elemente sich nicht zu gleichen Theilen unter die neun 
belgischen Provinzen vertheilen, und dass diese Provinzen auch betreffs der 
zwei letzten Elemente: der Bevölkerungstärke und -Dichtigkeit, nicht vollkommen 
gleichmässige Erscheinungen darbieten werden. Auf diese Voraussetzung muss 
Sie schon die in andern Ländern gemachte Wahrnehmung führen, da vielleicht 
nirgends auch nur zwei Theile irgend eines Reichs gefunden werden, welche 
betreffs dieser Verhältnisse einander vollkommen gleichen. Selbst in Frankreich, 
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wo die 4789er Revolation über alle Mhern Provinzialiuarken den Nivellinings- 
pflag gef&hrt und die gegenwärtige Landeseintheilung das Ergebniss geeeUgebe- 
rischer Thfitigkeit ist, bieten doch die einzelnen Departements schon betreffs der 
Flächenausdehnung und der Bevölkerungsmenge sehr bedeutende Unterschiede 
dar. Die Gironde hat eine Ausdehnung von 9751, die Departements Dordogne 
und Landes haben ebenfalls über 9000, Isäre, Saone- et -Loire über 7000, 
während Yaucluse nur 3473, das Rhönedepartement nur 2790 und das Seine- 
departement vollends nur 475 DKilom^tres umfassen, das ist: kaum den fünf- 
zehnten Theil des mittein Durchschnitts, der für ganz Frankreich 6435 oKilo- 
m^tres per Departement ergibt. Ebenso finden Sie betreffs der Bevölkerungsmenge 
einerseits das Seinedepartement mit 1,364,933 E. (nach der 4846er Zählung) 
und das Norddepartement mit 4,132,980, und andererseits Loz^re mit 443,334 
und die zwei Alpendepartements mit 456,675 und 433,400 E. Wo die Landes- 
eintheilong nicht das Werk legislativer oder administrativer Thätigkeit, sondern 
ein Erzeugniss der Geschichte und im Laufe der Jahrhunderte allmälig entstanden 
ist» da werden die diesMigen Verschiedenheiten noch grösser sein^ und in 
Oestreich z, B. finden Sie auf der einen Seite das „Kronland" Ungarn, welches 
im Yormärz 5440 DM. fasste und nach seiner jetzigen Zerstückelung noch 
3265 DM. fasst, auf der andern Seite Salzburg mit 430 und Schlesien mit nur 
93 DH.; oder betrefis der Bevölkerungsmenge hier Ungarn, das auch heute 
(Zählang von 4850) noch 7,864,262, oder Böhmen, das 4,409,900 E. zählt, 
dort die Bukowina mit 380,826 und Kämthen mit i^ur 349,224 E. 

2. In Belgien ist die gegenwärtig bestehende Provinzialeintheilung ebenfalls 
ein Werk geschichtlicher Entwickelung, da die Departementaleintheiiung, wie sie 
die französische Republik und das Kaiserreich auch hier eingeführt, mit dem 
Untergänge des letztern schwand, um wieder den alten Harkungen Platz zu 
machen. Und da die Geschichte, welche dieselben im Laufe der Jahrhunderte 
geschaffen, weder ein geometrisches noch ein arithmetisches Haass fuhrt, so ist 
es begreiflich, wenn die einzelnen Provinzen weder betreffs der Flächenausdeh- 
nung, noch betreffs der Einwohnerzahl gleichbedacht sind. Indess sind die 
diesßlJigen Yerschiedenheiten der belgischen Provinzen noch bedeutsamer, als 
man sie auf einem so engbegrenzten Räume , in einem Lande von nur 536 Ge- 
viertmeilen und nicht 4V2 Hillionen Einwohnern, erwarten würde. Wie sehr aber 
fast alle populationistischen Elemente, deren nähere Betrachtung und Erforschung 
doch den Gegenstand unserer „Studien'' bilden soU, durch diese Verschieden- 
heiten beeinflusst werden, davon hoffe ich Sie später genügend zu überzeugen, 
und Sie werden daher meine Auffoderung woi nicht zurückweisen, die dahin 
geht: dass wir an nachstehender Tabelle diese provinziellen Verschiedenheiten 
näher betrachten und zu erkennen suchen mögen. Ich will nur noch vorher be- 
trefils der Anordnung dieser und der später vorkommenden Tabellen bemerken, 
dass ich, wie bereits im „Statistischen Gemälde^' geschehen, auch in den 
„Studien^' durchgehends die in den amtlichen belgischen Werken übliche Reihen- 
folge der Provinzen beibehalten vrill. Sie ist freilich nur eine rein alphabetische, 
und da manche Provinzen in der deutschen üebersetzung eine kleine Aenderttng 
Erleiden, so wird die alphabetische Ordnung verwischt. Wir erlangen aber durch 
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Beibehaltung jener amtlichen Anordnung den nicht unwesentlichen Yoitheil, dass 
mv bei jeder Gelegenheit leicht und rasch unsere Tabellen den amtlichen gegen- 
nberhalten und bei etwaigen Yergieichungen den sonst möglichen Irrungen besser 
entgehen können. 

Fllchenansdeluifug, BeYÖlkenagsmeH«! BeYÖlkemigsstärke und BcYSlkeriMgiilclilIgfci B 

der leiu bel|;iscliei ProYinxei. 



Provinzen. 



Antwerpen . 
BraJt^ant . . 
Westflandem 
Ostflandern 
Hennegau . 
Lüttich . . . 
Limburg . . 
Luxemburg 
Namur . . . 



Belgien 



Flächenausdehnung 
in 



Heeltreit 



A. 

283,340 
328.32« 
323.449 
299.787 
372.206 
289,349 
244.345 
444.704 
366.484 



2,945.593 



QMeiUn. 



B. 

54.63 

69.7, 

68,53 
64.95 

67.6, 
62,40 

43.84 

80.74 
66.73 



Bevölke- 
rungs- 
menge. 



536. 



iT 



C. 

406.364 
694.357 
643,004 
793,264 
744,708 
452,828 
485,943 
486,265 
^ 263,503 



Bevölkerungs- 
stärke. 

Einw. aaf eine 



Beet 



4,337,496 



D. 

443 

244 

499 

265 

492 

457 

77 

42 

72 

447 



QMelte. 



E. 

7,864 

44.690 

40,952 

44,675 

40,560 

8,635 

4,235 

2,340 

3.960 

8.090 



Bevölkenmgsdichtig^eit. 

GeMinmi- 1 Müde 

BeTötkening 
(l«r LaadgemtiBdtii. 



Anzahl 



F. 


G. 


H. 


442 


259,929 


4,839 


330 


493,464 


4,494 


234 


458,639 


4,968 


282 


684,443 


2,066 


406 


672,246 


4,409 


324 


332,944 


4,034 


499 


454,560 


785 


484 


463,678 


896 


344 


226,446 


662 


2,442 


3,244,689 


4,334 



I)ie vorstehenden Angaben sind genau der 1846er Zählung entlehnt. In 
der Colonne B finden Sie die Flächenausdehnung jeder Provinz auch in Geviert- 
meilen ausgedrückt und in der Golonne E die relative Bevölkerung ebenfalls nach 
Geviertmeilen berechnet. Ich stelle diese Ziffern den Angaben nach Hectarea 
zur Seite, weil jenes Flächenmaass das in Deutschland allgemein angewendete 
ist und Ihnen daher der Vergleich mit anderweitigen Daten hierdurch erleichtert 
wird. Als Gegengefölligkeit gestatten Sie mir aber wol , diese Angaben jetzt aui 
sich beruhen zu lassen und im weitern Verlaufe meines heutigen Briefes, wo 
wir uns grossentheils nur innerhalb der Grenzen Belgiens bewegen und die Ver- 
hältnisse der einzelnen Provinzen zu- und untereinander betrachten wollen, midi 
nur an das oflicielle belgische Flächenmaass, die Hectare, zu halten. 

3.' Werfen Sie auch nur Einen Blick auf die Golonne A unserer Tabelle, 
so begegnen Sie bereits sehr merklichen Verschiedenheiten zwischen den ein-i 
zelnen Provinzen. Da die Flächenausdehnung des ganzen Königreichs S,945,593 
beträgt, so fielen im Mittel auf jede Provinz 327,288 Hectaren, denn 2,945,593; 
9. «^327,288. Sie sehen jedoch in der Golonne A, dass nur das einzige Bra^« 
bant,. wenigstens annähernd, wirklich diese Flächenausdehnung hat, die übrigen 
Provinzen aber mit einem sehr bedeutenden Hehr oder Minder -^ ich erbitte 
mir; ein- für allemal die Freiheit, diese deutschen Worte immer statt der latei^ 
nisehen „Plus"' und „Minus** gebrauchen zu dürfen — von derselben abweichen. 
Die geringste Senkung unter das Mittel hat Westflandem, wo sie 3,839, und die 
g^ripg^le JSrhebung über dasselbe hat Namur, wo sie 38,893 Hectaren beträgt 
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Hingegen erhebt sich Luxemburg um 444,446 Hectaren, also um mehr als V^ 
über jenes Mittel, während Limburg um 85,973, also beinahe um V«, unter 
dasselbe herabfällt Die ebengenannten zwei Provinzen bieten allerdings die 
zwei grdssten Abweichungen im Mehr oder Minder dar; indess fällt auch Ant- 
werpen um 43,978 unter das Mittel herab , während Hennegau sich um volle 
44,948 Hectaren über dasselbe erhebt. Selbstverständlich treten die Yerschie- 

Im 

denheiten noch schärfer hervor, wenn man die einzelnen Provinzen nicht zum 
Mittel des Landes, sondern untereinander vergleicht. Denn wh* finden dann 
zwischen der grössten Provinz (Luxemburg) und der kleinsten (Limburg) einen- 
Unterschied von 200,389, und auch zwischen der zweitgrössten (Henneg^u) und 
der zweiädeinsten (Antwerpen) beträgt er nicht weniger als 88,896 Hectaren; 
oderi betrefib der Flächenausdehnung verhält sich Limburg zu Luxemburg wie 
50 SU 400 und Antwerpen zu Hennegau wie 76 zu 400. 

'4. Ebenso bedeutend unterscheiden sich die einzelnen Provinzen betreflk 
ihrer Bevülkerungsmenge. Die mittlere Bevölkerung einer Provinz wäre: 4,337»496: 
9 «»484^940^. Aber Sie sehen in der Colonne C, dass nur Lüttich beiläufig 
diese Einwohnerzahl wirklich besitzt, während die andern acht Provinzen mit 
bedeutenden Mehr oder Minder von derselben abweichen. Die geringste Senkung 
(um 75,556 E.) unter das Mittel hat Antwerpen; die geringste Erhebung über 
das Ifittel, vrie sie Westflandern aufweist, beträgt aber schon nicht weniger als 
464,094 E. oder über V, des Durchschnitts. Am bedeutendsten erhebt sich 
über diesen Ostflandern mit 34 4,354 und Hennegau mit 2331,798 E., während 
Limburg und Luxemburg am tiefsten, jenes um 295,997 und dieses um 295,645 E., 
unter denselben herabfallen. Hält man vollends, ohne Rücksicht auf das allge- 
meine Mittel, diö einzeben Provinzen gegeneinander, so tritt zwischen der volk- 
reicfafiteü und ; volkärmsten , Ostflandem und Limburg, ein Unterschied von 
607,354 E. und zwischen Hennegau und Luxemburg von 528,443 E. hervor; 
oder: die limburgische Einwohnerzahl verhält sich zur ostflandrischen wie 23 zu 
4 00,. ilie. luxemburgische zur hennegauischen wie 26 zu 400. Und selbst zwischen 
jenen zwei Provinzen, die nach Lüttich dem Mittel am nächsten kommen, näm- 
lich Antwerpen und Westflandern, beträgt der Unterschied nicht' weniger als 
236,650 E.-; oder: die antwerpener Einwohnerzahl verhält sich zur westflandri- 
schen wie 63: zu 400. 

5. Es konnte Ihnen schon im Bisherigen nicht entgehen, dass die Ab- 
wdicbongea im Mehr oder Minder von der mittein Flächenausdehnung nicht mit 
den gleichen Abweichungen von der mittein Bevölkerungsmenge zusammenfallen; 
dais Tiebneiir — um nur Eines zu erwähnen — die Provinz Luxemburg, welche 
besng^ch des ersten Elements sich am meisten über das Mittel erhebt, bezüg- 
KdL dea. aweiten fast am tiefsten tm^et* dasselbe herabsinkt. Wenn aber Flächen- 
«üdebnung und Bevölkerungsmenge so wenig im Einklänge stehen , so muss 
uturiidh die Yerschiedei^eit der einzelnen Provinzen betreffs der Bevölkemngs- 
it^ie . (od^ der gewöhnlich sogenannten Bevölkerungsdichtigkeit) noch bedeu- 
tender ausfallen ak; jene, welche wir bisher betreffs jener beiden Grundelemente 
Irthmahmen: . Und so. ist es auch in derThat. Die mittlere Bevölkeningsstärke 
ist* 447 E. auf. 4 00 -.Hectaren. Vergleichen Sie nun in der Colonne D -die rela- 

3* 
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live Bevölkerung der einzelnen Provinzen, so finden Sie, dass nur Antwerpen 
und Luttich, jenes mit einem geringen Minder und dieses mit einem geiingea 
Mehr, dem Mittel gleichkommen, die andern sieben Provinzen aber anfHUlig 
grosse Abweichungen darbieten. Die geringste Erhebung über das Mittel zeigt 
Hennegau und sie beträgt 30%; die geringste Senkung zeigt Limburg und rie 
beträgt beinahe 50 % des Mittels. In Ostflandern aber ist die relative Bevölke- 
rung um 80 7o grösser und in Luxemburg um Vi % geringer als im Mittel des 
Landes. Und vergleichen wir vollends diese zwei Provinzen untereinander» so 
finden wir, dass die Bevölkerungsstärke in Ostflandem funfinal so bedeutend ist 
als in Luxemburg. Oder wenn wir auch nur jene zwei Provinzen einander 
gegenüberstellen, deren eine (Brabant) die zweitstärkste und deren andere 
(Namur) die zweitschwächste relative Bevölkerung hat, so beträgt der Unter- 
schied noch immer an 300%, d. h. Brabant ist drei mal so stark bevölkert 
als Namur. 

6. Nicht so bedeutend , aber immerhin wesentlich und augenfällig genug, 
unterscheiden sich die einzelnen Provinzen betreffs des vierten Elements» das 
wir hier noch zu betrachten haben: der Bevölkenmgsdichtigkeit im engern Sinne 
oder der durchschnittlichen Ortsbevölkerung. Sie finden in der Cplonne F 
unserer Tabelle die Anzahl der Landgemeinden, in Colonne 6 die Gesammtzahl 
der Einwohner und endlich in Colonne H das Yerhältniss dieser beiden Ele- 
mente zu einander, d. h. die mittlere Ortsbevölkerung für jede Provinz. Dass 
wir die Städte und ihre Bevölkerung bei dieser Berechnung aus dem Spiele zu 
lassen haben, werden Sie sich wol noch aus dem vorigen Briefe erinnern Dem 
fürs ganze Reich gefundenen Durchschnitte von 1334 E. per Gemeinde kommt 
am nächsten Hennegau, wo das Mehr nur 78 E. per Gemeinde beträgt Die 
geringste Abweichung im Mehr — um 4 63 E. per Gemeinde — hat dann Brabant, 
die geringste im Minder — um 300 E. — die Provinz Lüttich. Hingegen fallt 
Namur um 669 E. unter das Mittel herab, während Ostflandern sich uin 734 E. 
per Gemeinde über dasselbe erhebt. Der Unterschied zwischen der mittlem Ge- 
meindebevölkerung dieser zwei Provinzen, deren erste das Minimum und deren 
zweite das Maximum aufweist, beträgt H07 E. per Gemeinde; oder: im Durch- 
schnitt sind die ostflandrischen Gemeinden drei mal so stark bevölkert als die 
namurischen; und zwischen Westflandern und Limburg, welche dias zweite Maxi- 
mum und resp. Minimum haben, beträgt der Unterschied noch immer 4483 E. 
per Gemeinde und die westflandrischen Gemeinden sind demnach fast drei mal 
so stark bevölkert als die limburgischen. 

7. Als Ergebniss des Bisherigen möchte ich namentlich zwei Umstände 
Ihrer Beachtung empfehlen. Erstens ersehen wir, dass Belgien trotz seiner ver- 
hältnissmässig geringen Flächenausdehnung doch schon auf diesem engen Räume 
bezüglich der vorstehend (§§. 3 — 6) betrachteten Verhältnisse, die man fugUch 
als die populationistischen Grundelemente bezeichnen könnte, sehr wesentliche 
Verschiedenheiten darbietet. Wir müssen hierin die Anregung und gewisser- 
massen die Verpflichtung finden, auch hinsichtlich der weitern populationistischen 
Elemente uns nicht mit der blossen Betrachtung Belgiens als eines Ganzen zu 
begnügen, sondern auch die einzelnen Theile dieses Ganzen gesondert zu be- 
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trachten, und derart unsern vergleichenden Studien eine zweifache Richtung zu 
geben, indem wir einerseits die einzekien Provinzen Belgiens untereinander und 
andererseits das gesammte Belgien mit andern Staaten vergleichen. Zweitens 
lehrten uns die vorstehenden Untersuchungen, dass, wenn Belgien schon im 
Ganzen die höchste Bevölkerungsstärke und Bevölkerungsdichtigkeit unter allen 
europäischen Staaten hat, einzelne seiner Landestheile, und zwar die bedeu- 
tendsten, selbst dieses Maximum noch weit überschreiten, indem z. B. die beiden 
Flandern und Brabant eine grössere Bevölkerungsstärke, die beiden Flandern 
und Antwerpen eine grössere Bevölkerungsdichtigkeit zeigen, als das Mittel des 
Reiches sie ergibt Und zwar gilt von den belgischen Provinzen andern Pro- 
vinzen gegenüber dasselbe, was wir früher von Belgien als Staat den andern 
Staaten gegenüber bemerkt; d. b. wie Belgien stärker und dichter als irgend 
ein europäischer Staat, so sind jene belgischen Provinzen stärker und dichter 
als irgend eine Provinz eines andern Staats bevölkert. So hat z. B. Oestreich 
an der Lombardei, Preussen an der Rheinprovinz, Holland an Nordholland seine 
stärkslbevölkerte Provinz, und Frankreich endlich hat, nach Ausschluss des, 
Paris umfassenden Seinedepartements, am Departement Oise sein stärkstbevöl- 
kertes Departement; und doch fallen auf Eine Geviertmeile in der Lombardei 
*nur 7,74 4, in der Rheinprovinz 5,771, in Nordholland 40,486, und im Oise- 
Departement an 40,000, während Ostflandern 4 4,575, Brabant 4 4,590 E. und 
Westflandem deren 4 0,952 zählt, also bedeutend mehr als eine der genannten 
stärkstbevölkerten Theile anderer Staaten. Ich zeigte Ihnen aber schon im vo- 
rigen Briefe (§. 8), dass eben die überaus hohe Bevölkerungsstärke und Be- 
völkerungsdichtigkeit Belgiens es um so geeigneter macht, . uns über manche 
wichtige populationistische Fragen befriedigenden Aufschluss zu geben; in noch 
höherem Grade wird dies also von jenen Provinzen gelten, welche betreffs der 
fraglichen Verhältnisse das schon an sich sehr hohe Mittel des Reiches noch 
weit übertreSbn. Und da wir diesen Provinzen gegenüber wieder in Belgien 
selbst andere mit sehr geringer Bevölkerungsstärke und Dichtigkeit finden, wie 
z. B. Namur, Limburg und Luxemburg, so werden wir um so eher in Belgien 
allein schon interessante und aufschlussreiche Vergleiche und Untersuchungen 
anstellen können. 

8. Fassen wir nun die Ergebnisse der obigen Tabelle und der auf ihre 
Angaben begründeten Berechnungen zusammen, so nehmen die belgischen Pro- 
mzen betreffe der vier populationistischen Elemente, die uns heute beschäftigt 
nachfolgende Rangordnung ein: 

I. Flacheiiaiisdeluiaiig. 

4. Luxemburg. 4. Brabant. 7. Lüttich. 

3. Hennegau. 5. Westflandern. 8. Antwerpen. 

3. Namur. 6. Ostflandern. 9. Limburg. 

/ II. BevöIkenugsmeBge. 

4. Ostflandern. 4. Westflandern. 7. Natnur. 

3. Hennegau. 5. Lüttich. 8. Luxemburg. 

3. Brabant. 6. Antwerpen. 9. Limburg. 
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HI. BfvSlkfiiigMtlAe. 

4. Ostflandern. 4. Hennegau. 7. Limburg. 

%. Brabant 5. Lattich. 8. Namur. 

3. Westflandem. 6. Antwerpen. 9. Luxemburg. 

IT. BevSlkenuigsdiclitigkeit 

1. Ostflandern. 4. Brabant. 7. Luxemburg. 

!2. Westflandern. 5. Hennegau. 8. Limburg. 

3. Antwerpen. 6. Lüttich. 9. Namur. 

Wollen wir behufs der bessern Uebersichtlichkeit und um die gewonnenen 
Ergebnisse im Verlauf unserer „Studien" leichter im Gedächtnisse behalten zu 
können, die neun Provinzen in einige, z. B. drei, Gruppen zusammenfassen, deren 
erste jene Provinzen bilden mögen, welche sich unmittelbar um das Mittel des 
Reichs gruppiren, deren zweite von jenen, welche sich am meisten über das 
Mittel erheben, und deren dritte endlich von den Provinzen gebildet werde, welche 
am tiefsten unter dem Mittel stehen, d. h. also die ein mittles (I. Gruppe) und 
resp. hohes (2. Gruppe) oder geringes (3. Gruppe) Verhältniss zeigen, so erhatten 
wir für die vier oftgenannten Punkte folgende Gruppen: 

L Flkckenansdehmuig. 

Erste Gruppe: Brabant, Westflandern und Ostflandern. 
Zweite „ : Luxemburg, Hennegau und Namur. 
Dritte „ : Lüttich, Antwerpen und Limburg. 

U. Bevölkerongsmenge. 

Erste Gruppe: Lütlich, Antwerpen und Ostflandem. 
Zweite „ : Ostflandern» Hennegau und Brabant. 
Dritte ,» : Limburg,^ Luxemburg und Namur. 

lU. Beifilkeraigastirke. 

Erste Gruppe: Antwerpen, Lüttich und Hennegau. 
Zweite „ : Ostflandern, Brabant und Westflandern. 
Dritte „ : Namur, Limburg und Luxemburg. 

lY. Bevölkenmgsdlchtigkeit. 

Erste Gruppe: Hennegau, Brabant und Lüttich. 

Zweite ,, : Ostflandem y. Westflandern und Antwerpen. 

Dritte „ : Namur, Limburg und Luxemburg. 

Wollen Sie namentlich die Gruppen von Nro. HI und IV aufmerksam be- 
achten; denn Sie werden später sehen, wie oft sich noch die Provinzen gewisser- 
maassen von selbst zur gleichen Gruppenbildung einen, und Sie werden danach 
am besten den Einfluss beurtheilen können, den Bevölkeruhgsstärke und Bevöl- 
kerungsdichtigkeit auf die Gestaltung der Geburts-, Sterblichkeits - und andern 
populationistischen Verhältnisse übt 

9. Vergleichen wir jetzt die unter der Rubrik Bevölkerungsstärke mit der 
unter der Rubrik Bevölkerungsdichtigkeit gegebenen Reihenfolge der Provinzen, 
so erhalten wir auf die früher (Br. HL %Ak) aqgeregte Frage : ob zwischen diesen 
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beiden Elementen ein noth^endiger und unmittelbarer Zusammenhang stattfinde? eine 
verneinende Antwort. Wenn dies zu bejahen wäre, so musste die Reihenfolge der 
Provinzen unter beiden Rubriken dieselbe sein. Das ist aber durchaus nicht 
der Fall. Denn wir sehen viehnehr, dass z. B. Brabant bezüglich der Bevölke- 
rungsstärke die zweite Stelle unter den belgischen Provinzen einnimmt, hingegen 
erst die vierte bezuglich der Bevölkerungsdicbtigkeit, während Antwerpen betreffs 
des ersten Elements nur die sechste Stelle einnimmt und doch betreffs des 
zweiten Elements in die dritte Stelle vorrückt; oder mit andern Worten: wiewol 
in Brabant 4 4,590 und in Antwerpen nur 7364 Seelen auf der Geviertmeile 
wohnen, fallen doch auf eine antwerpener Landgemeinde 1,830 und auf eine 
brabantische nur 4,494 E.; ebenso nimmt z. B; Luxemburg betreffs der Bevölke- 
rongsstärke die neunte, betreffs der Bevölkerungsdicbtigkeit aber schon die 
siebente Stelle ein, während hingegen Limburg in letzter Beziehung ungünstiger 
gestellt ist als in ersterer; oder: wiewol in Limburg 4,235 und in Luxemburg 
nur ^340 S. auf der Geviertmeile leben, fallen doch auf eine luxemburgische 
Geooeinde 895 und auf eine limburgische nur 785 E. Freilich ist bei Ermitte- 
lang der Bevölkerungsstärke auch die städtische Einwohnerschaft mit in Be- 
rechnung gezogen, bei Ermittelung der Bevölkerungsdichtigkeit aber zur Seite 
gelassen worden, und Sie könnten leicht glauben, dass 'die nachgewiesene Diffe- 
renz hierdurch veranlasst sei. Das ist aber keineswegs der Fall. Denn ziehen 
wir, um den Vergleich vollständig machen zu können, auch die Städte und ihre 
Einwohnerzahl mit heran zur Ermittelung der Bevölkerungsdicbtigkeit, so finden 
wir, dass auf Einen Ort (Stadt oder Landgemeinde) in Antwerpen 2,783 und 
in Brabant nur 2046, in Luxemburg 960 und in Limburg nur 925 E. fallen. 
In welcher Art immer die Berechnung angestellt wird, ergibt sich derart für 
Antwerpen und resp. Luxemburg eine grössere Bevölkerungsdichtigkeit als für 
Brabant und resp. Limburg, wiewol letztere Provinzen eine grössere Bevölke- 
rungsstärke als erstere haben. Die Schlussfolgening scheint also vollkommen 
berechtigt: dass die Bevölkerungsdichtigkeit nicht allein und ausschliesslich von 
der Bevölkemngsstärke bestimmt werde. Die eine Provinz zählt viele Einwohner 
auf die Geviertmeile, hat sie aber in viele kleine Gemeinden zerstreut und zeigt 
deshalb eine geringe durchschnittliche Ortsbevölkerung, während eine andere 
Provinz weniger Einwohner auf der Geviertmeile , dafür aber mehr grössere Ge-* 
meindea und folglich eine höhere durchsdmittliche Ortsbevölkerung hat. Yiel^ 
leicht wird es uns im Laufe der „Studien*' noch möglich, den Erklärungsgrund 
für die mannichfache Gestaltung dieser Verhältnisse zu finden. Für heute könnenf 
wir hierauf nicht eingehen, da dies noch viele Voruntersuchungen und Erläute-« 
rangen nöthig machen und diesem Briefe eine ungemessene, Ihre Geduld er- 
müdende Länge geben würde. Aus letzterm Grunde muss ich auch die Be-^ 
trachtung eines andern populationistischen Elements, das die belgischen Pro^ 
Tinzen in zwei scbarfgesonderte Gruppen scheidet, auf meinen nächsten Brief 
verschieben, der ausschliesslich der Untersuchung über dieses sehr bedeutsam'^ 
Element gewidmet sein soll. 
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Fünfter Brief: 

Vlämen und Wallonen. 

Bedeutsamkeit der Nationalitatsverschiedenheit für die Populationistik. — Belgien, Ungarn und 
Böhmen. — Nationalitätsverhältnisse in Belgien. — Geringe aber wol unrichtige Zahl der 
Deutschen. — Numerisches Verhältniss der Vlämen und Wallonen im Reiche überhaupt; — 
in den einzehien Provinzen. — Vlämische und wallonische Provinzengruppe. — Geographische 
und topographische Verschiedenheit. — Nationalitätsverhältnisse in Stadt und Land. 

ff 

1. Das populationistiscbe Element, auf das ich am Schlüsse meines vori- 
gen Briefes hingedeutet, ist die Nationalitatsverschiedenheit. Es übt diese in 
Belgien auf die Gestaltung fast aller populationistischen Yerhällnisse solch' ent- 
scheidenden und tiefeingreifenden Einfluss, dass die geringe Berücksichtigung, 
welche ihr bisher bei Betrachtung der belgischen Populationsverhältnisse gezollt 
worden, kaum begreiflich, jedenfalls bedauerlich. Wir werden sie im.Yetlaufe 
unserer „Studien'* stets im Auge behalten und ihr bei jeder bedeutenden popu» 
lationistischen Frage unsere volle Beachtung zuwenden. Um dies mit Leichtig- 
keit und Erfolg thun zu können , wollen wir uns heute möglichst genau noit den 
gegenseitigen Zahlenverhältnissen der NationaUtäten und zwar sowol im Reiche 
überhaupt, als abgesondert für jede Provinz, bekannt zu machen suchen. Die 
grosse Volkszählung von 4846 gibt uns hierzu die zuverlässigsten Materialien 
an die Hand. Die Zähiungsbuiletins enthielten eine besondere Rubrik für die 
Nationalität Da diese Rubrik wie das ganze Bulletin von dem gezählten Indi- 
viduum selbst und resp. vom Familienhaupte für seine Familie ausgefüllt wurde, 
so konnten hier keine Fälschungen und Uebervortheilungen zu Gunsten der einen 
auf Kosten der andern Nationalität stattfinden, wie dies z. B. bei der östreichi- 
schen Zählung von 4850 geschah, wo die Regierungsbeamten die Bulletins aus- 
füllten und in mehrzüngigen Ländern, namentlich in Ungarn, aus politischen 
Parteirücksichten vielen Einwohnern eine fremde Nationalität andichteten oder 
aufnöthigten, weicher sie durchaus nicht angehörten und nicht angehören mochten. 
In Belgien fehlte zu solcher Fälschung jeder Änlass, und wäre dieser audi vor- 
handen gewesen, so war deren Ausfuhrung doch geradezu unmöglich, da, wie 
gesagt, die Bulletins von den Gezählten selbst in voller Freiheit ausgefüllt wurden. 
Die diesfaliigen Zählungsergebnisse können daher mit Recht als wahrheitsgetreu 
und vollgültig betrachtet werden. Es ist nicht unwesentlich, dies von vornherein 
zu bemerken, da man infolge der hohen Bedeutsamkeit, welche in neuerer 
Zeit die Nationalitätsfrage in manchen Ländern erlangte, nur zu geneigt ist, den 
diesfaliigen amtlichen Zahlenangaben mit einem, oft wohlbegründeten, hohen 
Grade von Mistrauen zu begegnen. 

3. Ich habe soeben das nationalitatenreichste Land Europas, ich habe 
Ungarn genannt, das mehr Nationalitäten umfasst, als es Millionen von Ein- 
wohnern zählt. Bei der gespannten Aufmerksamkeit, mit welcher Sie die welt- 
geschichtlichen Vorgänge der letzten revolutionsstürmischen Jahre verfolgt, bei 
der ungetheilten Sympathie, welche Sie namentlich den heldenmüthigen Kämpfen 
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an den Theiss- und Donauufem gezollt» bissen Sie nur zu gut» wie theuer mei- 
nem schwer heimgesuchten Vaterlande dieser Reichthum zu stehen kam und 
dass, wenn je, sich hier das altungarische Sprichwort: »Jn seinem Fette erstickt 
der Magyar** in bedauerlichster Weise bewahrheitete. Belgien kennt zu seinem 
Heüe diesen übergrossen Reichthum an Nationalitäten nicht. |War ihm auch 
dcLS Glück nicht beschieden, eine einzige, an Abstammung, Sprache, Gesinnung 
und Lebensweise gleiche Nationalität zu besitzen, so geht die Nationalitäten- 
Verschiedenheit hier doch nicht, wie in jenem ebenso unglücklichen als herr- 
lichen Lande , ins Unendliche. Belgien ist in dieser Beziehung eher mit Böhmen 
vergleichbar. Wie dort sind es auch hier nur zwei Nationalitäten, welche das 
Land unter sich theilen und eine so compacte Mehrheit bilden, dass die übri- 
gen Bruchtheile anderer Nationalitäten als einflusslos und daher beachtungs- 
unwerth zurücktreten. 

3. Diese zwei belgischen Nationalitäten sind: die vlämische und die wcUlo^ 
nische. In dem grossen Tabellenwerke, welches die Zählungsergebnisse dem 
Publicum vorlegt, werden der letztern Nationalität auch die ihr stamm- und 
sporachwerwandten Franzosen, welche man im Lande vorfand, der erstem die 
ihr ebenfalls stamm- und sprachverwandten Holländer beigezählt. Was die 
Volkszählung an Angehörigen anderer Länder vorfand, bestand zum geringsten 
Theile aus naturalisirten, vorwiegend aber aus durchreisenden Fremden, die 
eben für kürzere oder längere Zeit in Belgien weilten. Denn auch Letztere 
wurden in der Zählung mitbegriffen, die sich nicht auf die legale Bevölkerung 
beschränkte, sondern die thatsächliche umfasste. Ausser den zwei obgenann-^ 
ten nationalen Elementen fand nur noch das deutsche durch Luxemburg eine 
nicht unansehnliche einheimische Vertretung und wurde deshalb in dem genannten 
TabeUenwerke einer besondern Rubrik gewürdigt; ebenso das englische» das in 
einigen Provinzen nicht unbeträchtlich vertreten ist. Alle übrigen Nationali-^ 
täten wurden unter der CoUectivbezeichnung: „Andere Sprachen" zusammen- 
gefasst. 

4. Die Gesammtzahl der weder dem einen noch dem andern der 
zwei grossen belgischen Stämme angehörenden Einwohner Belgiens betrug 
38,807 Seelen, stand also zur Gesammtbevölkerung im Verhältniss von 4,337,496: 
38,807 = 40,000 : 89 oder kaum 4 %. ffierzu lieferten die Deutschen ein Con- 
lingent von 34,060» die Engländer von 3,824 und die andern Nationalitäten zu- 
sammen nur 923 S. Sie werden wahrscheinlich das deutsche Contingent unter 
Ihrer Erwartung finden, besonders wenn Sie erfahren» dass ^u demselben die 
Provinz Luxemburg mit 25,874 S. steuerte» somit im ganzen übrigen Belgien 
nur 8,486 Deutsche leben sollen. Ich will Ihnen offen gestehen, dass ich Ihren 
Zweifel theile und in diesem Punkte das Zählungsergebniss nicht fär ganz zu- 
verlässig halte. Wer Belgien auch nur flüchtig durchwandert und in jeder Pro- 
vinz wenigstens hier und da» in mancher, wie z.B. in Lüttich und Brabant» oft 
und häufig deutsche Laute vernimmt, dem muss jene Zahl allerdings zu gering 
erscheinen, wenn man nicht etwa den Deutschen die manchen Taschenspielern 
eigen sein sollende Vielkörperlichkeit oder die Fähigkeit» sich gleichzeitig an 
mehren Orten zu befinden, zusehreiben vrill. Oder wer auch nur einige Tage 
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in Brüssel verweilt und hier allerorten deutsch sprechen und noch mehr deutsdh- 
französisch radebrechen hört» der kann allerdings schwer glauben, dass — wie 
die 4846er Zählung es ergab — die Deutschen wirklich nicht einmal Ein Procent 
der hauptstädtischen Bevölkerung ausmachen, oder genauer: dass unter 4000 
brüsseler Einwohnern sich nur 8 Deutsche finden sollen. Ich vermuthe, dass 
Ihre ehrenwerthen Landsleute auch bei dieser Gelegenheit ihre alte National- 
tugend geübt; ich meine jenen übel angebrachten Kosmopolitismus, der sie in 
der Fremde stets zur Yerleugnung ihrer NationaUtät treibt, und dass sie dabei 
bei der Zählung sich nominell der vlämiscben oder wallonischen Nationalität «Be- 
schlossen, je nachdem in der betreffenden Provinz, wo sie zur Zeit verweiltm; 
^en die eine oder die andere vorwog. Ein Aehnliches wird mir betreffs eines 
andern Punktes berichtet. Er betrifft das Religionsverhältmss. Wie Ihnen be* 
kannt, ist Belgien ein durchgehends katholisches Land. Die 4846er Zählung 
ergab auf 4,337,496 E. nur 40,323 NichtkathoUken, wovon 6,578 dem prote- 
stantischen Bekenntniss angehören sollten. Von glaubwürdiger Seite vrird. mir 
aber versichert, dass diese Zahl weit hinter der WirkUchkeit zurückbleibe ud 
das Minder daher rühre : dass viele Protestanten sich in die Zählungsbulletins als 
Katholiken einschrieben, weil sie, wiewol die Reiigionsverschiedenheit in Belgien 
durchaus ohne alle politischen oder bürgerUchen Folgen bleibt, es doch vor- 
liehen, dem vorherrschenden Bekenntniss zugezählt zu werden, dem thatsäcfahcli 
beizutreten sie durch manche religiöse und andere Bedenklichkeiten gehinderl 
würden. Der Umstand, dass die protestantischen Gemeinden Belgiens sich vor^ 
herrschend aus dem deutschen Elemente rekruliren, dürifte jene Behauptung 
noch wahrscheinlicher machen. Auf eine nähere Untersuchung dieses Gegen- 
standes haben wir uns hier nicht einzulassen. Mit den Religionsverhättnissen 
der belgischen Bevölkerung wollen wir uns in diesem Buche ganz und gar nicht 
befassen, und was die Nationahtät betrifft,, so können vrir ebenfalls über den 
angeregten Fragepunkt leicht hinweggehen. Denn Sie begreifen wol, dass, wenn 
etwa selbst ein Drittel der in Belgien lebenden Deutschen sich jenes Vergehens 
der Nationalitätsverleugnung schuldig gemacht und die vmkUdie Anzahl der 
Deutschen an 45,000 S. betragen haben sollte, sie durch diese Fälschung wol 
die Anzahl ihrer eigenen Landsleute um 33% verringert, aber die Gesammt^- 
summe der zwei herrschenden Nationalitäten, denen jener Abzug zugute geschrie- 
ben wurde, nicht einmal um y^VvocBVki erhöhten. Letztere Zahl ist also jeden- 
falls als möglichst genau und zuverlässig zu betrachten; ebenso das gegenseitige 
Zahlenverhältniss^er beiden Hauptnationalitäten,, da es wahrscheinlich ist, dass 
der Zuschuss, den sie ohne &nr Wissen und Wollen erhielten, sich gleichmässig 
unter beide vertheilte. 

5. Von der Gesammtzahl der 4,298,389 Bewohner Belgiens, welche nach 
Abzug der oben specificirten 38,807 fremdzüngigen (§. 4.) noch übrig bliefo, ge- 
hörten 4,827,444 der wallonischen und 2,474,348 der vlämischen Nationahtät 
an. Letztere verhält sich sonadi zur erstem vrie 4352 zu 4000. Trennen wir 
Stadt und Land voneinander, so finden wir in den Städten 397,079 Wallonen 
und 683,456 Vlämen, also ein Verhältniss von 4721 : 4000, auf dem Lande 
4,430,062 Wallonen und 4,787,792 Vlämen, also ein Verhältniss von 4250: 4000,. 
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d. 1i. auf 4 000 Wallonen fallen in den Städten 47S4, in den Landgemeinden nur 
4250, überhaupt im ganzen Reiche 43S2 Ylämen. Wir können dieses Verhält-* 
niss auch in anderer, vielleicht fasslicherer Weise ausdrücken, und zwar: von 
4 000 Einv^rohnern Belgiens sind 

in den Städten 370 wallonischer und 630 vläjnuscher, 

in den Landgemeinden 444 „ „ 556 „ » überhaupt aber 

im ganzen Reiche 425 „ „ 575 „ 

Nationalität. Sie ersehen hieraus, dass das vlämis che Element bedeutend ü^r^ 
wiegt und beinahe 7io ^^^ Gesammtbevölkerung Belgiens ausmacht; namentlich 
wenn Sie etwa noch die stammverwandten Engländer und Deutschen, zusammen 
37,884, demselben beizählen wollen. Sie sehen ferner^ dass dieses Vorwiegen 
des vlämischen, Elements in den Städten viel bedeutender als auf dem Lande ist, 
indem es |hier nur elf, dort aber beinahe dreizehn Zwanzigstel der Bewohner 
absprbirt. Ich muss Sie dringend bitten, namentlich diesen Umstand, dass nämlich 
das Vorwiegen des vlämischen Elements in der Stadt viel stärker ist als auf dem 
Lande, nicht aus den Augen zu verlieren, da derselbe sich fernerhin für die 
Erklärung mancher populationistischer Erscheinungen von wesentlicher Bedeute 
samkeit erweisen wird. 

6. Behufs unserer spätem bevölkerungswissensehafUichen Detailstudien ist 
e^ aber unumgänglich nöthig, das gegenseitige Zahlenverhältniss der beiden Na-; 
tionalitäten nicht blos für das Reich überhaupt, sondern für jede Provinz ins- 
besondere kennen zu lernen. Wollen wir für jetzt noch absehen von dem 
Unterschied zwischen Stadt und Land — Sie gestatten mir wol fernerhin diese 
kürzern Bezeichnungen an die Stelle der weitläufigem „Städte und Land- 
gemeinden^' oder gar „in den Städten'' und „auf dem Lande" zu setzen, und 
für Stadt und Land zusammengenommen den Ausdmck „Reich" anzuwenden — 
wollen wir also für jetzt noch absehen von dem Unterschiede zvnsdien Stadt 
und Land, so erhalten wir für jede der neun belgischen Provinzen folgendes 
Zalilenverhältniss der Nationalitäten: 



Vllmen lud Walloiei in Jeder einzelnen Proviiiz. 



lUmoMlHit 


Aatwerp. 


Brabint. 


Westfl. 


Ostfi. 


HeniMf. 


Lütticli. 


Limb. 


Luxemb. 


Namor. B«lgi8ft. 


Yttmen 
WaBonen 


396,342 
7,045 


467,696 
290,547 


607,443 
34,380 


779,463 
43,284 


20,739 
693,538 


20,974 
427,442 


476,454 
9,347 


686 
459,798 


4,484 
264,843 


2,474,248 
4,827,444 


Zusammen 


403,387 


688,243 


644,793 


792,744 


744,277 


448,443 


485,804 


460,484 


263,297 


4,298,389 



Die vorstdbende Tabelle lässt uns bereits erkennen, dass in einigen Provinzen* 
das ytämische Element sehr stark und das wallonische sehr schveach vertreten 
ist, während in andern Provinzen gerade das umgekehrte Verhältniss stattfindet. 
Klarer und in bestimmtem Umrissen werden wir diese Verhältnisse erfassen, 
wenn vrir auch hier, wie vorhin bei den Angaben fürs gesammte Reich geschehen, 
die absoluten Zahlen sämmtlicber Provinzen gleichmässig auf 4000 zurückführen, 
um zu erführen, wieviel in jeder Provinz von. dieser gegebenen Zahl Einwohner 
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der einen, wieviel der andern Nationalität angehören. Diese Rednction finden 
Sie in nachstehender Tabelle ausgeführt: 



a 




ProportioieUe Zahlei der VattouUtätei. 








Nationalität. 


Aatw. Brabanul Westn. | Ostfl. | Heimeg.| Lütüch. 


Umb. 


Luxemb. Namur. 


Belgien. 


Ylämen .... 
Wallonen . . . 


983 
47 


680 
320 


947 
53 


982 
48 


29 
974 


47 
953 


950 
50 


4 
996 


6 
994 


575 
425 


Zusammen . . 


4.000 


4,000 


4.000 


4,000 


4,000 


4,000 


4,000 


4.000 


4,000 


4,000 



Hier ersehen wir bereits in augenfälligster Weise, dass das vlämische Element 
verhältnissmässig am stärksten in Antwerpen und beinahe ebenso stark in Ost- 
ilandern, wo es 983 und resp. 982 pro Mille umfasst, dann in Limburg und 
nur etwas schwächer in Westflandern erscheint. Hingegen ist das wallonische 
Element — im Yerhältniss zum vlämischen betrachtet und von den fremdzüngi- 
gen Einwohnern abgesehen — am stärksten vertreten in Luxemburg und bei- 
nahe ebenso stark in Namur, dort 996 und hier 994 pro Mille der gesammten 
Bevölkerung, dann in Hennegau und schliesslich in Lüttich. In Brabant aber 
herrscht kein nationales Element mit solcher Ausschliesslichkeit vor, und das 
vlämische umfasst etwas mehr als %> ^3S wallonische beinahe V, der Bevöl- 
kerung. Fassen wir nun die vier erstgenannten vorwiegend vlämischen und dann 
die vier letztgenannten vorwiegend wallonischen Provinzen je in eine Gruppe zu- 
sammen, so erhalten wir folgende Nationalitätsverhältnisse: 

Vorwiegend vlämische Provinzen: 2,023,675 Ylämen und 64,003 Wallonen; 
„ wallonische „ : 43,880 „ „4,586,471 „ 

oder unter tausend Einwohnern sind 

in den vorwiegend vlämischen Provinzen: 969 Ylämen und 31 Wallonen; 
99 f> „ wallonischen „ : 27 „ „ 973 „ 

Da sonach in den vier ersten Provinzen das wallonische nur 3% u^id in den 
vier letzten das vlämische kaum 37o beträgt, so können wir füglich sagen: dass 
die vier Provinzen Antwerpen, Ostflandern, Limburg und Westflandern durch- 
gehends vlämisch, hingegen Luxemburg, Namur, Hennegau und Lüttich durch- 
gehends wallonisch sind. Sie werden mir daher fernerhin wol gestatten , von 
dem wallonischen Bruchtheile in den vlämischen Provinzen und umgekehrt ganz 
abzusehen und jene Provinzen schlechtweg als die vlämische, diese hingegen 
als die wallonische Provinzengruppe zu bezeichnen. 

7. Ein einfacher Blick auf die Karte Belgiens zeigt uns, wie diese Grup- 
pirung auch geographisch vollkommen begründet ist. Wir sehen, dass die vier 
vlämischen Provinzen in ununterbrochenem Zusammenhange den von Holland 
begrenzten Norden, die wallonischen hingegen in gleicher Weise den von Frank- 
reich begrenzten Süden, des Landes einnehmen. Sie belehrt uns auch über das 
nationale Mischverhältniss Brabants. Denn wir finden, dass diese Provinz eben 
mitten inne zwischen dem vlämischen Nord- und dem wallonischen Südstriche 
liegt, im Norden und Westen und zur Hälfte auch im Osten vom vlämischen, 
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hingegen im Süden und auf der halben Ostseite vom wallonischen Elemente um- 
schlossen ist. Daher das Hischverhältniss» das Vorwiegen des Ylämlschen, neben 
einer nicht unbedeutenden Vertretung des Wallonischen. Wir werden später 
wiederholentlich wahrnehmen, mit welch' stauuenswerther Schärfe und Beharr- 
lichkeit sich dieses nationale Mischverhältniss überall ausprägt, indem Brabant fast 
bei allen populationistischen Verhältnissen sich weder der vlämischen noch der 
wallonischen Gruppe anschliesst, sondern stets ein Mittelverhältniss zwischen 
diesen zweien ergibt. Ich will Sie jedoch mit den vorstehenden Bemerkungen 
nicht allein auf die verschiedene geographische Lage der belgischen Landestheile 
aufmerksam gemacht haben; denn auf einem so engbegrenzten Räume wie Belgien, 
das im Ganzen nur zwei Grad nördlicher Breite (49^27' bis 51^ 30') einnimmt, 
können klimatische und andere von der geographischen Lage abhängige oder 
wenigstens beeinflusste Verhältnisse eben keine grosse Abwechselung darbieten. 
Wol aber könnte eine solche auch auf engbegrenztem Räume sich herausstellen, 
wenn mit der geringen Verschiedenheit der geographischen bedeutende Ver- 
schiedenheiten der Bodenlage und Bodenbeschaffenheit Hand in Hand gehen. 
Das ist nun in Belgien bezüglich des vlämischen oder Nordstrichs einer- und 
des wallonischen oder Sudstrichs andererseits allerdings der Fall. Aus der im 
ersten Abschnitte meines „Statistischen Gemäldes^^ (Cap. L §. i) gegebenen 
Tabelle ersehen Sie, dass die vier vlämischen Provinzen eine viel niedrigere 
Lage haben, als die vier wallonischen. Limburg liegt 39 Metres, Ostflandem 
43, Westflandern ii und Antwerpen vollends nur 7 Metres über dem Meeres- 
spiegel; hingegen erhebt sich Hennegau um 33, Lüttich um 68, Namur um 87 
und Luxemburg vollends um 415 Metres über denselben. Dass diese bedeutende 
Verschiedenheit der Bodenlage eine gleiche Verschiedenheit der Bodenbeschaffen- 
heit veranlassen, dass z. B. die theils an der Nordsee (wie die beiden Flandern), 
theils an der Scheide (wie Antwerpen) gelegenen Provinzen viel Dünen und 
Sümpfe, hingegen die fern vom Wasser und höhergelegenen Provinzen einen 
trockenem und holzreichern Boden haben werden, lässt sich von vornherein 
vermothen und wird durch die genauen Landesvermessungen vollkommen be- 
stätigt. Es genügt wol, Sie hier beispielsweise an die flandrischen Polders und 
an den Namen, den Luxemburg unter der französischen Regierung führte (De- 
partement des for^ls) zu erinnern. Solche Verschiedenheiten üben aber selbst- 
Tersländlich einen sehr bedeutenden Einfluss auf Beschäftigung, Lebensweise, 
körperiicbe Beschaffenheit und Gesundheitsverhältnisse der Einwohner. Sie 
werden daher in den vorstehenden Andeutungen von vornherein zum Theil den 
Erklärungsgrund für die sehr bedeutsamen, allerdings auch noch durch andere 
Umstände mit veranlassten Verschiedenheiten finden, die wir später bei Betrach- 
lang vieler populationistischer Verhältnisse zwischen den vlämischen und den 
wattomschen Provinzen bemerken werden. 

8. Kehren wir für jetzt noch zur weitern Betrachtung des Nationalität»- 
verhUtnisses selbst zurück. Wir fanden schon früher (§. 5) für Belgien über- 
haupt, dass dieses Verhältniss in Stadt und Land nicht gleich, dass nämlich 
das vUmische Element dort viel stärker als hier vertreten ist. Sehen wir jetzt, 
ob und inwiefern sich diese Verschiedenheit von Stadt und Land auch in jeder 
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Provinz einzeln genommen aufrecht erhält. Sie finden zu diesem Zwecke in 
den Colonnen A — D der nachstehenden Tabelle die absoluten, aus der 4846er 
AuJbahme hervorgegangenen Zahlen für das gesuchte Yerhältniss; in den Co- 
lonnen E — H haben wir diese Zahlen gleichmässig auf 4000 zurückgeführt, 
und sie zeigen uns, wieviel in jeder Provinz von je 4000 Stadtern und von je 
4000 Landbewohnern dem vlämischen und wieviel dem wallonischen Elemente 
angehören. 



ibsolnte imd proportioaelle ZiUea der Ylämen imd Willeaeii per Proviiu Bidi ttiit 

lud Land. 



• 


Absolute Zahlen. 


Auf 4000 reducirt 


• 


Provinzen. 


Stadt. 


Land. | 


Stadt. 


Land. 




Vlämen. 


Wallonen. 


Vlämen. 


Wallonen. 


Vl&men. 


Wallonen. 


VUmen. 


WalltBM. 




A. 


B. 


. C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


H. 


Antwerpen . . . 


438,448 


5,540 


258,224 


4,505 


964 


39 


994 


6 


firabant 


434,052 


65,289 


336,644 


455,258 


668 


332 


685 


345 


Westflandern . . 


473,209 


40,049 


434,204 


24,364 


946 


54 


947 


53 


Ostflandern. . . 


498,645 


9,720 


580,848 


3,54 4 


953 


47 


994 


6 


Hennegau. . . . 


6,634 


435,688 


44,408 


557,850 


47 


953 


24 


976 


LütÜch 


3,777 


4 45,037 


47,494 


342,405 


32 


968 


52 


948 


Limburg . . . . 


30,497 


4,445 


446,257 


8,232 


965 


35 


947 


53 


Luxemburg. . . 


657 


47.608 


29 


442,490 


35 


965 


— 


4,000 


Namur 


4,470 


37,063 


314 


224,750 


30 
630 


970 
370 


4 
556 


999 


Belgien 


683,456 


397,079 


4,787.792 


4,430,062 


444 



Wir haben aus der vorstehenden Tabelle uns namentlich zwei beachtens- 
werthe Umstände zu notiren. Erstens zeigt sie uns, dass die Verringerung^ 
welche die Präponderanz des vlämischen Elements auf dem Lande erleidet, in- 
dem es da nur 556, hingegen in den Städten 630 pro Mille der Bevölkerung 
umfasst, vornehmlich den Provinzen Luxemburg und Namur zuzusclireiben, von 
deren Landgemeinden es ganz ausgeschlossen ist (Col. 6), und dann deni Henne-, 
gau, in dessen Landgemeinden es auf die Hälfte (24 pro Hille) seiner städtischen 
Höhe (47 pro Mille) beschränkt ist. Die namurischeu Landgemeinden werden 
somit lals die eigentliche Stätte des ununtermiscbten Wallonenthums zu betraehten 
sein, da dies in Luxemburg, wenn nicht durch vlämische, doch durch geMia- 
nische Beimischung getrübt ist. Die antwerpener und die ostflandrischen. Land- 
gemeinden hingegen, in welchen die wallonische Beimischung nur 6 pro MiUe 
beträgt, werden als die Heimat, des reinsten Ylämenthums gelten können. 
Zweitens zeigt uns diese Tabelle, dass, wiewol in Belgien überhaupt das Ylämische 
in den Städten stärker vertreten ist als auf dem Lande, dies doch in den vlä- 
mischen Provinzen selbst nur in Liraburg stattfindet. Mit Ausnahme West- 
flanderns, wo die wallonische Beimischung in Stadt und Land von gleicher 3tärke 
ist (54 und 53 pro Mille), haben die übrigen vlämischen Provmzen in den Städte 
eine stärkere walionische Beimischung, als auf dem Lande. Es erhellt hieraus — 
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eine Thaisache, die sich wol voraussetzen Hess und zu natürlich ist, um einer 
weitem Erklärung zu bedürfen — , dass überhaupt die städtische Bevölkerung 
in beiden Provinzgruppen minder frei von fremdartigen Beimischungen als die 
ländliche ist. Denn während in den virallonischen Städten das vlämische Element 
stärker als in den wallonischen Landgemeinden, haben auch die vlämischen 
Städte eine stärkere wallonische Beimischung als die vlämischen Landgemeinden. 
Wir werden daher, wenn wir künftighin den Einfluss des nationalen Elements 
auf die populationistischen Verhältnisse kennen lernen wollen, vorzüglich die 
Landgemeinden zu beachten haben, wo das eine und andere Element reiner als 
in den Städten auftritt. Dass aber trotz der nicht unbedeutenden wallonischen 
B«imischung, welche die vlämische Stadtbevölkerung enthält, doch im Ganzen 
genommen das vlämische Element in den Städten stärker vorwiegt als auf dem 
Lande, das rührt einerseits von der vlämischen Beimischung der wallonischen 
Städte, andererseits daher, dass in der vlämischen Provinzengruppe überhaupt 
die städtische Bevölkerung relativ (nämlich im Yerhältniss zur ländlichen) viel 
stärker ist, als in der wallonischen Gruppe. Der nächste Brief, wo wir uns 
sfpeciell mit der Vertheilung der Bevölkerung zwischen Stadt und Land befassen 
wollen, wird uns hierfür genügende Belege liefern. 
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Stadt und Land, 

Wichtigkeit der Frage. — Ihre populationistische und voIkswirthschafUiche Seite. — Yerhält- 
niss der ackerbauenden zur übrigen Bevölkerung in Belgien; — in England; Abnahme der 
erstem. — Yerhältniss in andern europäischen Ländern. — Schwankungen dieses Verhält- 
nisses in Belgien. — Yerhältniss der städtischen zur ländlichen Bevölkerung. — Geringe Zu- 
nahme der erstem. -— Nähere Untersuchung dieses Verhältnisses in Belgien, Preussen und 
Holland. — Numerisches Yerhältniss zwischen Städten und Landgemeinden. 

4. Die Frage, welche uns heute beschäftigen soll, ist von hoher Bedeut- 
samkeit für den Statistiker überhaupt, besonders aber für den Populationistiker. 
Es gibt — wir werden uns im Laufe unserer „Studien" hiervon oft genug über- 
zeugen — es gibt keine einzige bevölkerungswissenschaftliche Frage, auf welche 
Ihnen nicht aus den Ringmauern der Stadt eine andere Antwort entgegenschaUte, 
als aus den offenen Wohnorten des flachen Landes. Ob Sie die Gesundheits-, 
die Fruchtbarkeits-, die Sterblichkeits-^ die Heiraths- oder welche andere popu- 
lationistische Verhältnisse untersuchen: bei jeder dieser Untersuchungen werden 
Sie in den Städten zu einem andern Ergebniss als auf dem flachen Lande ge- 
langen, immer werden Sie in unverkennbaren Zügen den tiefgreifenden Einfluss 
ausgeprägt finden, den das so verschiedene städtische und Landleben auf die 
Gestaltung aller populationistischen Verhältnisse übt. Sie werden hieraus die 
Nothwendigkeit ersehen, Stadt und Land gehörig voneinander zu sondern, 
um bei jeder populationistischen Detailforschung vor Allem das gegenseitige 
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numerische Yerhältniss dieser beiden Bevölkenmgsdassen zu ermitteln, und fest- 
zustellen: wieviel Procent der Bevölkerung eines gegebenen Landes oder einer 
gegebenen Provinz in den Städten, wieviel ihrer auf dem Lande wohnen. 

S. Natürlich drängt sich hier vor Allem die Frage auf: was ist Stadt, was 
ist Land? welcher Wohnort ist in die erste, welcher in die zweite Classe zu 
reihen? Und die Frage, so einfach sie scheint, ist viel leichter gestellt als be- 
antwortet. Wir sahen schon früher (Br. III. §. 44), dass die amtlichen Ver- 
öffentlichungen der Yolkszählungsergebnisse uns bei manchen Ländern, z. B. 
England, gar keine Auskunft über das numerische Yerhältniss zwischen Stadt- 
und Landbevölkerung geben. Aber auch dort, wo diese Unterscheidung vorge- 
nommen und streng durchgeführt ist, genügt sie doch nur unvollkommen far 
unsern Zweck. Es kommt nämlich hierbei ein zweifacher Gesichtspunkt in Be- 
tracht: ein vorwiegend populationistischer und ein vorwiegend volkswirthschafl- 
licher. Der Populationistik ist es vornehmlich um die Bevölkernngsmen^e zu thun, 
und als Stadt hätte ihr der Wohnort mit einer hohen, als Landgemeinde der 
mit einer geringen Bevölkerung zu gelten. Welches ist eine hohe, welches eine 
geringe Bevölkerung? Schon hierüber werden die Ansichten gewiss sehr getbeilt 
sein. Wollte man sich aber auch über ein gewisses Maximum oder Minimum 
einigen und z.B. annehmen, dass jeder Wohnort, der unter 2000 Seelen zählt, 
als Landgemeinde, und über diese Seelenzahl hinaus als Stadt zu betrachten 
sei, so kommt man hierdurch mit der amtlichen Classification geradezu in Con- 
flict. Denn hier ist bekanntlich die EinwohnerzaU nicht eben das entscheidende 
Merkmal zwischen Stadt und Land. Preussen z. B. hat 980 amtlich als „Städte" 
geltende Wohnorte. Unter diesen zählten bei der 4849er Aufnahme 45 weniger 
als 600 E., 56 zwischen 600 — 4000 E., 433 zwischen 4000 — 4500 und 466 
zwischen 4500 — 2000 E.*, also im Ganzen zählten 360 oder mehr als ein Drittel 
sämmtlicher Städte unter oder höchstens 2000 E., während z. B. in Schlesien 
und andern preussischen Provinzen viele Dörfer über 4000 E. und überhaupt 
jedes Dorf durchschnittlich im Regierungsbezirke Erfurt 548, Münster 570, 
Minden 647 E. zählt. Die Yolkswirthschaft hingegen berücksichtigt bei Unter- 
suchung dieses Verhältnisses nicht so sehr die Einwohnerzahl, sondern die Beschäf- 
tigungs- und Erwerbsweise, indem sie als ländliche Bevölkerung jene, welche sich 
vom Boden nährt, resp. mit dem Feldbau und den verwandten Zweigen beschäf- 
tigt, die übrige Bevölkerung als städtische betrachtet. Lehnt sie sich nun hier- 
bei — wie dies gewöhnlich geschieht — an die amtlichen Angaben über Stadt- 
und Landbevölkerung, so hat sie unstreitig nicht den richtigen Weg eingeschlagen. 
Denn die amtlich als „ländliche'' geltende Bevölkerung ist durchaus nicht aus- 
schliesslich mit dem Ackerbau beschäftigt. In Belgien z. B. zählte 4846 die 
ländliche Bevölkerung 3,244,689 S.; hingegen lebten vom* Ackerbau 2,220,744 5. 
Letztere Zahl verhält sich zur erstem wie 68 zu 400. Und nimmt man noch 
hierbei in Betracht, dass ein nicht unwesentlicher Theil der vom Ackerbau 
lebenden Bevölkerung in den Städten wohnte, so wird dieses Yerhältniss noch 
etwas schwächer werden, wenigstens auf 66 zu 400 herabsinken und die Tbal- 
sache sich herausstellen, dass mindestens ein Drittel der „ländlichen" Bevölke- 
rung sich nicht mit dem Feldbau beschäftigt. 
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3. Es erhellt hieraus, dass zur richtigen Erkenntüiss des zwischen der 
ackerbautreibenden einer- und der anderweit beschäftigten Bevölkerung anderer- 
seits wir von der amtlichen Eintheilung derselben in städtische und ländliche 
ganz abzusehen und uns nur an deren Classification nach Beschäftigungs- und 
Erwerbsweise zu halten haben. Wir fanden soeben, dass nur zwei Drittel der 
ländlichen Bevölkerung vom Feldbau leben. Vergleichen wir diesen Theil der 
Bevölkerung zur gesammten Einwohnerzahl Belgiens, so erhalten wir ein Ver- 
hältniss von 4,337,196:2,220,714 = 4000:512, d. h. 51 Procent oder nur 
etwas mehr als die Hälfte der belgischen Bevölkerung findet in den verschiedenen 
Zweigen des Feldbaus Beschäftigung und Nahrung. Sehen wir jetzt, wie sich in 
den einzelnen Provinzen die vom Feldbau lebende erstens zur ländlichen, zwei- 
tens zur Gesamratbevölkerung verhalte: 

Yerhältniss der feldbaaenden zur übrigen belgischen Bevölkemng, per Provinz. 



Provinzen. 



Bevölkerung 


Vom Feldbau 


der Land- 


lebende 


gemeinden. 


Bevölkerung. 


A. 


B. 


259,929 


214,984 


493 J 64 


394,274 


458,639 


284,750 


584,413 


394,660 


572,246 


337,158 


332,944 


197,710 


454,560 


128,987 


463,678 


120,287 


225,146 


147,904 


3,244,689 


2,220,714 



Verhältniss. 

Unter 100 Landbe 
wobnern ieben 
vom Feldbau. 



Gesammtbe- 
völkerung. 



Vom Feldbau 

lebende . 

Bevölkerung. 



Verhältniss. 

Unter 100 Einw. 

Belgiens leben 

vom Feldbau. 



Antwerpen 

Brabant 

Westflandern' . . . 

4 

Ostflandern .... 

Hennegau 

Lüttich 

Limburg 

Luxemburg. ..... 

Namur 

Belgien 



C. 

83 
80 
62 
68 
59 
59 
83 
65 
65 

68 



D. 

406,354 
691,357 
643,004 
793,264 
714,708 
452,828 
185,913 
186,265 
263,503 



E. 

214,984 
394,274 
284,750 
394,660 
337,158 
197,710 
1 28,987 
120,287 
147,904 



4,337,196 



2,220,714 



F. 

53 

57 
44 
50 
47 
43 
69 
64 
56 

51 



Die vorstehende Tabelle zeigt uns, dass das in Rede stehende Verhältniss von 
Provinz zu Provinz bedeutenden Verschiedenheiten unterliegt. In der Colonne C 
schwankt es zwischen einem Maximum von S3 (Antwerpen und Limburg) und 
einem Minimum von 59 (Hennegau und Lüttich), in der Col. F zwischen 69 
(Limburg) und 43 (Lüttich); der Abstand zwischen dem Maximum und dem 
Minimum beträgt also hier 26 und dort 24 Procent. Durch welche localen oder 
andern Verhältnisse diese Verschiedenheiten veranlasst sind, dies zu untersuchen 
gehört eher der Volkswirthschaft an, liegt aber jedenfalls ausserhalb des Bereichs 
unserer „Studien''. Für uns genügt es, die Thatsache selbst zu kennen. Man 
ist seit Langem geneigt, eben der Beschäftigung mit dem Ackerbau allen andern 
Bescbäfligungsweisen gegenüber einen sehr günstigen Einfluss auf das physische 
Sein des Menschen, auf die Entfaltung der Kraft, auf die Gestaltung der 6e- 
burts-, Sterblichkeits- und anderer populationistischer Verhältnisse zuzuschreiben, 
(lonstatiren wir deshalb hier vor Allem die Thatsache, die aus vorstehenden 
Ziffern mit unbestreitbarer Evidenz hervorgeht Diese ist: wenn man blos die 
ländliche Bevölkerung berücksichtigt (Col. A — C), so zeigen Antwerpen, Lim- 
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• 
bürg und ßrabant die relativ stärkste, Hennegau, Lütiich und Westflandem die 
relativ schwächste feldbauende Bevölkerung, während die übrigen drei Provinzen 
die Mitte zwischen erstem und letztern halten; fasst man die ^esomm^e belgische 
Bevölkerung ins Auge (Col. D— F), so haben Limburg und Luxemburg die 
relativ stärkste, Hennegau, Westflandern und Lüttich die relativ schwächste feld- 
bauende Bevölkerung, während die andern vier Provinzen mitten inne zwischen 
erstem und letztem stehen. Hit Hülfe dieser Daten werden wir dann am geeig- 
neten Orte leicht entscheiden können, ob jener Einfluss wirklich vorhanden, in 
welcher Weise und in welchem Grade er sich geltend mache. 

4. Es wäre interessant zu wissen, ob dieses Yerhältniss zwischen der feld- 
bauenden und der anderweitigen Bevölkerung ein constantes, oder ob es dem 
Wechsel unterliegt, und namentlich ob und welchen Wechsel es etwa in den 
letzten Jahrzehnten infolge des raschen Aufschwungs von Handel und Gewerbe 
erfahren haben mag. In Grossbritannien stellt sich bekanntlich die sehr beach- 
tenswerthe Erscheinung heraus, dass die feldbauende im Verhältnisse zu den 
übrigen Yolksclassen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt abnimmt. Bei den drei Yolks- 
aufnahmen \oti 4811, 1824 und 1831 wurde nicht die BeschäfLigungsweise der 
Individuen, sondern der Familien aufgezeichnet. Man fand nun 

im Jahre 1811 zusammen 2,544,215 Familien, wovon 895,998 feldbauende; 
„ „ 1821 „ 2,941,383 „ „ 978,656 

„ „ 1831 „ 3,414,175 „ „ 961,134 

d.h. von 1000 grossbritannischen Familien waren erst (1811) 352, dann (1821) 
332 und im dritten Jahrzehnt (1831) nur 282 mit dem Feldbau beschäftigt; in 
20 Jahren (1811 — 31) hat also der Antheil der feldbauenden an der (xcsammt- 
bevölkerung sich um 70 pro Mille oder volle 7 Procent verringert; oder: wäh- 
rend die Gesammtzahl der grossbritannischen Familien in diesem Jahrzwanzig 
von 2,544,215 auf 3,414,175 gestiegen, sich also um 34 7o vermehrt, sind die 
ackerbauenden Familien nur von 895,998 auf 961,134 gestiegen, haben also nur 
um 775 Procent zugenommen. Im Jahre 1841 kehrte man in England wieder 
2u dem bei der Zählung von 1801 befolgten Systeme zurück: die Beschäftigung 
der Individuen und nicht der Familien zu erfragen und aufzuzeichnen. Infolge 
dessen ist das Ergebniss dieser Aufnahme mit dem der angeführten, welche 
nach Familien gemacht wurden, nicht ganz vergleichbar. Doch kann man sich 
in anderer Weise überzeugen, dass die von 1811 — 31 bemerkte relative Ab- 
nahme der feldbauenden Classe auch im nächsten Jahrzehnt noch anhielt Es 
wurde nämlich bei der 1831er und bei der 1841er Zählung die Beschäftigungs- 
weise der über 20 Jahre alten Männer besonders verzeichnet, und zwar nach 
drei grossen Rubriken: Ackerbau; Handel und Gewerbe; anderweite Beschäfti- 
gung. Von 1000 über 20 Jahre alten Männern beschäftigten sich 1831 mit dem 
Ackerbau 315, Handel und Gewerbe 397, anderweitig 288, hingegen im Jahre 
1841 mit dem Ackerbau nur 259, Handel und Gewerbe 435, anderweitig 306; 
die über 20 Jahre alte feldbauende Bevölkerung hat also im Laufe des Jahrzehnts 
1831 — 41 um nicht weniger als 56 pro Mille oder über 572 Procent oftge- 
nommen. Und was noch bemerkenswerther: sie hat nicht blos relativ abge-* 
nommen, insofern sie nicht gleichen Schritt mit dem Anwachsen der Gesammt- 
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beYölkerung hielt, sondern es hat sogar ihre absolute Zahl sich verringert. 
4834 waren bei einer Gesammtbevölkerung von 16,539,348 Seelen in Grossbri- 
tannien 4,243,057 über 20 Jahre alte Männer beim Feldbau beschäftigt; 4844 
war erstere Zahl auf 48,720,394 Seelen gestiegen, letztere hingegen trotzdem 
auf 4,207,989 herabgesunken; d. h. während im Jahrzehnt 4834—44 die Ge- 
sammtbevölkerung Grossbritanniens um 2,484,076 Seelen oder 43% jzu-, hat die 
männliche ackerbauende Bevölkerung um 35,068 Seelen oder 37o abgenommen. 
Porter ist — glaube ich — in vollem Rechte, wenn er diese stete AbnahmiB der 
feldbauenden Bevölkerung als eine erf^euHche Thatsache begrüsst. Er bemerkt 
treffend: „Im Jahre 4834 war die Vertheilung der Bevölkerung Grossbritanniens 
betreffs der Beschäftigungsweise derart, dass 345 Personen für sich und andere 
685 Personen Feldfrüchte producirten, oder dass 4000 Individuen hinreichten, 
um für 3474 Individuen, sie selbst eingerechnet, Nahrungsmittel zu beschaffen. 
Im Jahre 4844 aber producirten 254 Personen hinreichend für sich und andere 
749, oder 4000 Personen konnten für 3984 Personen, sie selbst miteingerech- 
net, produciren. Ein einzelnes Individuum producirte demnach so viel Feld- 
früchte, als vier verzehrten, während es zehn Jahre früher nur für drei Indivi- 
duen producirte. ... In Irland waren im Jahre 4834 657 Personen erfoderlich, 
um für sich und noch andere 343 die nöthigen Feldfrüchte zu produciren, und 
im Jahre 4844 vollends 662, um für sich und noch andere 338 Personen die 
Feldfrüchte zu produciren; d.h. 4000 mit dem Ackerbau beschäftigte Irländer 
konnten 1834 nur dem Bedarfe von 4522 und im Jahre 4844 nur dem von 4544 
Personen, sie selbst mitgerechnet, genügen. . . . Die gesteigerte Erzeugungs- 
fahigkeit einer Landesbevölkerung ist aber unstreitig ein glänzender Beweis von 
deren Fortschritt in der Civilisation. ... In Ländern, wo die Arbeit Eines beim 
Feldbau beschäftigten Mannes nur seinen eigenen Bedarf produciren kann , wird 
offenbar die Gesellschaft auf dem Wege der Civilisation keine Fortschritte machen 
können. Wenn aber durch verbesserte . . . oder zweckmässigere Anbauweise 
die Arbeit von zwei Männern dem Bedarf von Dreien genügen kann, so wird 
die Arbeitskraft des Dritten frei und zur Erzeugung anderweitiger Bedürfnisse 
verwendet werden können, wodurch das allgemeine Wohlsein und der Wohlstand 
nur gesteigert wird. ..."*) 

5. Je richtiger diese Bemerkungen und je wünschenswerther es wäre, die 
Gestaltung dieses Verhältnisses in andern Ländern zu kennen, um so tiefer 
müssen wir den Mangel aller hierzu erfoderlitjhen, nur irgendwie zuverlässigen 
Daten bedauern. Für Preussen und die andern deutschen Zollvereinsstaaten 
besitzen wir nach der 4843er Aufnahme genaue Angaben über die Fabrikations- 
und gewerblichen Zustände; Daten, die in den ,, Mittheüungen des statistischen 
Bureaus in Berlin'^ (Jahrg. 4854, S. 252— -309) eine treffliche Bearbeitung ge- 
funden; raber die Ackerbaustatistik wurde bei jener Aufnahme nicht berücksich- 
tigt, da der fragliche Beschluss der am 44. November 4843 zu Berlin abgehal- 
tenen sechsten Generalconferenz in Zollvereinsangelegenheiten nur die Herstellung 
einer loWy^vems- Gewerbestatistik anordnete. Für Frankreich existiren durchaus 
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keine officiellen zuverlässigen Angaben über die Yertheilung der Bevölkerung 
nach ihrer Beschaftigungsweise. Aus mannichfachen, zu verschiedenen Zeilen 
von verschiedenen Statistikern gemachten Berechnungen glaubt Freiherr von 
Reden den Schluss ziehen zu dürfen, dass ,, jetzt (4846) von der Bevölkerung 
Frankreichs etwa 62 Procenl vorzugsweise durch landwirlhschaftliche Gewerbe 
und 29 Procent vorzugsweise durch die fabricirende Industrie Beschäfligung und 
Unterhalt finden, 9 Procent aber diejenigen Bewohnerclassen bilden, von denen 
man eine derartige bestünmte Richtung der Beschäftigung und des Erwerbes 
nicht annehmen kann/' ^) Reden glaubt in den fünf Grossstaaten Europas den 
durch landwirlhschaftliche Gewerbe beschäftigten und ernährten Theil der Be- 
völkerung in folgender Weise bestimmen zu können: sie betrage in Russland 72, 
in Oeslreich 69, in Frankreich 62, in Preussen an 61 und im britischen Reich 
32 Procent der gesammten. Einwohnerschaft. Viel Gewicht können wir — bei 
aller Achtung für des Verfassers Sammlerfleiss und Gewissenhaftigkeit — doch 
diesen Angaben nicht beilegen, da sie nur auf Berechnungen, Schätzungen und 
Mulhmassungen, aber nicht auf amtlich erhärtete zuverlässige Angaben begründet 
sind. Annähernd mögen sie jedoch wol im Allgemeinen für die genannten fünf 
Staaten das Verhältniss der ackerbauenden zur anderweiten Bevölkerung erkennen 
lassen. Vergleichen wir hiermit das oben (§.3) für Belgien ermittelte Verhält- 
niss, nach welchem 51 Procent der gesammten Bevölkerung in den verschie- 
denen landwirthschaftlichen Gewerben Beschäfligung und Ernährung finden, so 
folgt Belgien unmittelbar, wiewol allerdings in ziemlicher Entfernung, auf Gross- 
brilannien und ist in dieser Beziehung bedeutend günstiger gestellt als die andern 
vier Grossstaaten. Denn während in Russland 72, in Oestreich 69, in Frank- 
reich 62 und in Preussen 61, sind in Belgien nur 51 Individuen erfoderlich, 
um für 100 die nöthigen Feldfrüchte zu produciren. Sie mögen hierin einen 
neuen Beweis für die Richtigkeit der obenangeführten Ansicht Porter's (§.4) 
sehen, nach welcher eine verhältnissmässig geringe feldbauende Bevölkerung für 
hohe Entwickelung des Feldbaues zeugt; denn es ist eine allbekannte und all- 
gemein anerkannte Thatsache, dass nach England eben Belgien betreffs der Ver- 
vollkommnung des Ackerbaues am weitesten fortgeschritten ist Die diesMige 
Analogie zwischen dem belgischen und dem englischen Verhältnisse ist indess 
noch viel bedeutender, als sie Ihnen nach dem Bisherigen erscheinen dürfte. 
In unserer, in §. 3 dieses Briefes enthaltenen Tabelle gaben wir als acker- 
bauende Bevölkerung die Gesammtzahl der vom Feldbau ernährten, nicht blos 
der mit demselben beschäftigten Individuen, d. h. die eigentlichen Bauern sammt 
den durch ihre Arbeit ernährten Familienangehörigen. Da fanden wir allerdings, 
dass unter 100 Einwohnern Belgiens 51 vom Feldbau genährt werden. Es ist 
aber klar, dass diese 51 Individuen nicht alle selbst ihre Nahrung produciren, 
da die Bauernfamilien ebenso gut als die andern viele Kinder, Greise und auch 
manche nichtarbeitende Frauen zählen. Wir könnten diese wol von vornherein 
auf die Hälfte veranschlagen. Es stehen uns jedoch hierfür zuverlässigere Daten 
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als eine blosse Veranschlagung zu Gebote. Wir haben nämlich die obigen An- 
gaben der 4846er Volkszählung entnommen, und bei dieser wurden als acker- 
bauende Bevölkerung sämmtUche Familienangehörigen der Bauern gezählt. Bei 
der zu gleicher Zeit stattgehabten agricolen Aufnahme hingegen wurden nur die 
über 42 Jahre alten Angehörigen der Bauernfamilien mitgezählt. Der Zeitpunkt 
mag etwas zu früh gestellt sein, da schwerlich alle über 42 Jahre dlten Bauern- 
kinder sich schon bei der Arbeit betheiligen, ausserdem aber viele Frauen, die 
nicht mitarbeiten, und Greise, die nicht mehr das Feld bebauen können, in 
Abzug zu bringen wären. Wiewol dieser Abzug nicht vorgenommen wurde, 
fanden sich doch im ganzen Königreiche als agricole Bevölkerung, d. h. als 
wirklich mit dem Feldbau beschäftigte Individuen nur <, 083,604, was zur Ge- 
sammtbevölkerung ein Verhältniss von 4,337,496 : 4,083,604 = 400 : 25 ergibt, 
d. h. von 400 Individuen in Belgien beschäßigtefi sich nur 25 mit dem Feldbau, 
oder 25 Individuen producirten an Feldfrüchten soviel als hundert verzehrten; 
oder auch: Einer producirte für Vier. Es ist dies ein Verliältniss ebenso gün- 
stig, als wir es oben (§j 4) nach Porter für England angeführt. 

6. Diese Gleichartigkeit, welche England und Belgien betreffs des fragUchen 
Verhältnisses zeigen, berechtigte vielleicht zu der Voraussetzung, dass die in 
ersterra Lande constatirte Erscheinung einer steten Abnahme der feldbauenden 
Bevölkerung auch in Ifetzterm Lande statthabe. Leider fehlt es an Daten, diese 
Vermuthung in statistisch erhärtete Gewissheit umzuwandeln; denn die einzige 
vertrauenswürdige Volkszählung, welche vor der 4846er in Belgien vorgenommen 
wurde, ich meine die 4829er, berücksichtigte die Beschäftigungs - und Erwerbs- 
weise nicht und gibt uns für das fragliche Verhältniss keine Daten an die Hand. 
Erwägt man jedoch, dass dort, wo die feldbauende im Verhältniss zur Gesammt- 
bevölkerung abnimmt, wol ein Theil jener vom Feldbau sich abwendenden In- 
dividuen in die Städte wandern mag, der grösste Theil jedoch auf dem Lande 
bleibt und sich hier andern Erwerbsweisen hingibt, so darf man wol dort, wo 
sich eine Abnahme der ländlichen gegenüber der städtischen Bevölkerung heraus- 
stellt, eine noch bedeutendere Abnahme der feldbauenden gegenüber der ander- 
weitig beschäftigten Einwohnerschaft voraussetzen. Erstere Erscheinung lässt 
sich aber in Belgien allerdings statistisch constatiren. Im Jahre 4 829 zählte man 
in Belgien, d.h. in den Südprovinzen des damaligen vereinigten Königreichs der 
Niederlande, 4,064,209 E., wovon 3,066,094 die Landgemeinden bewohnten.' 
Im Jahre 4846 zählte man 4,337,496 E., wovon 3,244,689 Landbewohner. So- 
nach war das Verhältniss der Land- zur gesammten Bevölkerung 

im Jahre 4829 wie 4,064,209 : 3,066,094 = 4000 : 755; 
„' „ 4846 „ 4,337,496:3,244,689 = 4000:748; 
d. h. von 4000 Einwohnern Belgiens waren früher (4829) 755, später (4846) 
nur 748 Landbewohner. Nimmt man nun an, dass die feldbauende im Ver- 
hältnisse zur anderweiten Bevölkerung um doppelt soviel abgenommen, so be- 
trüge die 47jährige Abnahme (4829—46) 14 pro Mille oder 4 Va Procent. Diese 
47jähFige Abnahme ist allerdings geringer, als sie England in blos zehn Jahren, 
z.B. von 4834 — 4844, zeigt. Da aber dessenungeachtet die ackerbauende Be- 
völkerung in Belgien nicht grösser als in England (§. 5), so geht aus dieser 
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geringen Abnahme nur hervor, dass in ersterm Lande schon 4829 nahezu Jenes 
günstige Verhältniss (d. h. eine relativ geringe feldbauende Bevölkerung) bestand, 
das in letzterm Lande sich erst 42 Jahre nachher (4844) herausstellte. Der 
ebenangestellte Vergleich zwischen der 4829er und der 4846er Vertheilung der 
belgischen Bevölkerung nach Stadt und Land zeigt uns aber noch eine andere 
statistische Thatsache, die mir zu bemerkenswerth scheint, als dass ich sie mit 
Stillschweigen übergehen dürfte. Die Wahrnehmung, dass in einigen grossen, 
namenthch in den iTatip^stadlen verschiedener Länder die Bevölkerung sehr rasch, 
und zwar durch Zuwanderung, anwächst, hat zu der^ Behauptung gefuhrt» dass 
überhaupt die ländliche Bevölkerung immer mehr in die Städte ströme und da- 
durch die Landgemeinden immer mehr ent-, die Städte aber t^^ervölkert würden 
Wir werden uns an geeignetem Orte, wo wir die Bewegung der Bevölkerung 
betrachten, genau überzeugen, in wieweit jene Behauptung und diese Befürch- 
tung begründet ist. Ich glaube Sie aber schon jetzt im Vorbeigehen darauf 
aufmerksam machen zu dürfen, dass sie wenigstens keine allgemeine Gültigkeit bean- 
spruchen können. In Belgien z. B. zählte man 4829 bei e^er Gesammtbevölkerung 
von 4,064,209 E. 998,4 48 Städter, im Jahre 4846 bei 4,337,496 E. 4,092,507 
Städter; das Verhältniss der städtischen zur ländlichen Bevölkerung war sonach 
im Jähre 4829 wie 3,066,094 : 998,448 = 755 : 245; 
„ „ 4846 „ 4,244,689 : 4,092,507 = 748 : 252; 
d. h. im Laufe von 4 6 Jahren hat das Verhältniss der städtischen zur ländlichen 
Bevölkerung nur eine Steigerung von 7 pro Mille erfahren. Das kann doch 
jedenfalls nicht als ein bedeutendes Ueberströmen der ländlichen Bevölkerung in 
die Städte betrachtet werden und die obenbezeichnete Besorgniss von einer Ent- 
völkerung der Landgemeinden und üebervölkerung der Städte erregen. Noch 
weniger scheint diese Besorgniss in andern Ländern gerechtfertigt. Nehmen wir 
z. B. Belgiens zwei Nachbarlande, Holland und Preussen, in Betracht, so finden 
wir in letzterm eine noch geringere Zunahme als in Belgien, in ersterm Lande 
sogar eine Abnahme des Verhältnisses der städtischen zur ländlichen Bevölkerung. 
In Preussen zählte man 4834 im Ganzen 43,038,960 E., im Jahre 4849 hingegen 
46,334,487 E.; von ersterer Zahl waren 3,574,974, von letzterer 4,646,942 Städter. 
Es vertheilte sich sonach die Gesammtbevölkerung zwischen Stadt und Land 
im Jahre 4834 wie 3,574,974 : 9,463,989 =« 274 : 626; 
„ „ 4849 „ 4,646,942 : 14,74 4,275 = 283 : 747; 
d. h. unter 4000 preussischen Einwohnern waren früher (4834) 274, später 
(4849) 283 Städter, Im Zeiträume von 49 Jahren ist also das numerische Ver- 
hältniss der städtischen zur ländlichen Bevölkerung nur um 9 pro Mille oder kaum 
4 Procent gestiegen. Holland zählte im Jahre 4839 zusammen 2,860,450 E., im Jahre 
4849 schon 3,056,594 ; von ersterer Zahl waren 4,048,006, von letzterer 4,095,564 
Städter. Die Vertheilung der Bevölkerung zwischen Stadt und Land war denmadi 
im Jahre 1839 wie 4,048,006 : 4,842,444 = 366 : 634; 
„ „ 4849 „ 4,095,564:4,964,027 = 358:642; 
d.h. unter 4000 Holländern waren erst (4839) 366, dann (4849) aber nur 358 
Städter; das Verhältniss dieser zur Landbevölkerung ist also in zehn Jahren um 
8 pro Mille gefallen. Und wäre in unserer cxacten, von rechtswegen nur mit 
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den trockenen Zahlen operirenden und jede Thätigkeit der Phantasie ausschlies- 
senden Wissenschaft das Prophezeien nur irgendwie gestattet, so wäre ich sehr 
stark zu der Yoraussagung geneigt, dass die ebenbezeichnete Erscheinung, näm- 
lich eine nur geringe Zu- oder gar eine il6nahme des Procentanlheils der Städte 
an der Gesammtbevölkerung, bald allgemein werden dürfte. Jemehr sich nämlich die 
Gommunicationsmittel mehren, die auch den Landbewohner in den Stand setzen, 
sich, so bald und so oft seine Angelegenheiten es erheischen, ohne grosse Hübe 
und Kosten in die Stadt zu hegeben, jemehr andererseits Handel und Gewerbe 
auch auf dem Lande sich verbreiten und dadurch all jenen Landbewohnern, die 
sich vom Feldbau nicht nähren können oder wollen, es möglich machen, sich 
in ihrem Wohnorte anderweitiger Thätigkeit zuzuwenden: destoweniger wird der 
Landbewohner Nöthigung, Veranlassung und Lust fühlen, das billigere und ge- 
sündere Landleben mit dem der Börse und der Gesundheit minder zuträglichen 
Stadtleben zu vertauschen. Einzehie grosse, namentlich die Hauptstädte, werden 
aus manchen Veranlassungen stets einen starken Anziehungspunkt bilden und ihre 
Bev^jlkerung rasch anwachsen sehen; aber selbst diese dürften ihren Zuwachs 
eher aus der Fremde und den kleinern Städten als aus den Landgemeinden re- 
crutiren. Die Städte im Allgemeinen werden aber immer weniger Zuwachs vom 
Lande erhalten. Und da es notorisch, dass der innere, d. h. der durch Ueber- 
schuss der Neugeborenen über die Gestorbenen erzielte Zuwachs in den Städten 
sehr gering, in den Landgemeinden hingegen sehr bedeutend, so wäre es sehr 
natürUch , wenn etwa nach zwei bis drei Jahrzehnten in den meisten fortgeschrit- 
tenen Ländern Europas der Procentantheil der Städte an der Gesammtbevölke- 
rung geringer wäre als er es heute ist. 

7. Ich bin hiennit so zu sagen unwillkürlich auf den Ausgangspunkt meines 
heutigen Briefes zurückgeführt worden: auf das numerische Verhältniss zwischen 
Stadt- und Landbevölkerung, mit blosser Berücksichtigung des Wohnorts, aber 
nicht der Erwerbsweise. Ich erwähnte Urnen schon früher (§. 2), dass selbst 
bei jenen Ländern, in deren amtUchen VeröfifentUchungen der Volkszählungsergeb- 
nisse die Einwohnerzahl gesondert für Städte und Landgemeinden angegeben wird, 
doch die Bestimmung des fraglichen Verhältnisses in populationistischer Beziehung 
dadurch erschwert wird, dass viele amtlich als „Städte" geltende Wohnorte 
vom populalionistischen Gesichtspunkte aus, wegen ihrer geringen Einwohner- 
zahl, diese Benennung nicht verdienen. Ich citirte Ihnen namentlich Preussen, 
wo über ein Drittel sämmtücher „Städte" höchstens oder nicht einmal 2000 Ein- 
wohner zählt. Indess ist diese Schwierigkeit mehr scheinbar als wirklich. Denn 
wenn auch eine gewisse Anzahl von Städten nur eine geringe Einwohnerzahl auf- 
weisen, so haben dafür die andern eine sehr starke Bevölkerung, sodass, wenn 
man im Ganzen und Grossen operirt, die Unebenheiten sich untereinander aus- 
gleichen und ein normales Verhältniss herstellen, d. h. jedem als „Stadt" gel- 
tenden Wohnorte doch eine beträchtliche Einwohnerzahl zufallt, welche jene 
Benennung auch vom populationistischen Gesichtspunkte aus als gerechtfertigt 
erscheinen lässt. Wollte man inPreussen etwa Trebschen mit 262, Czerniki mit 
305, Zydowo mit 325, Legow mit 423, Wilhelmsthal mit 505, Schieiden mit 
5i8» Sandberg mit 591 oder ähnliche unter 600 E. zählende „Städte" gesondert 
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nehmen und an ihnen allein die populationistischen Erscheinungen des städtischen 
Wesens studiren, so wäre dies allerdings geradezu lächerlich; denn trotz ihrer 
ofBcieüen Bezeichnung als „Städte" werden diese Wohnorte doch keine städti- 
schen Lebensverhältnisse darbieten und sich in Nichts von den Dörfern unter^ 
scheiden. Werden aber sämmtliche Städte des Königreichs zusammengefasst, so 
treten diesen dorfahnlichen schwachbevölkerten Städten Berlin mit 423,902, Bres- 
lau mit 410,702, Köln mit 94,789, Königsberg mit 75,240, Danzig mit 63,947, 
Magdeburg mit 56,484, Aachen mit 50,533 E. und ähnliche volkreiche Städte 
entgegen. Dadurch wird jener Uebelstand aufgehoben und ein richtiges Verhält- 
niss in der Art hergestellt, dass jedem unter der Rubrik „Städte" gerechneten 
Wohnorte im Mittel doch eine hinlänglich starke, diese Benennung genügend 
rechtfertigende Einwohnerzahl zufallt, wie denn inPreussen, trotz der 360 unter 
oder kaum 2000 E. zählenden, doch im Ganzen auf die 980 Städte zusammen 
4,565,869 E. fallen, somit auf jede Stadt durchschnittlich 4644. Und da der 
Populationistiker selten die Städte einzeln betrachtet, sondern sie nach Ländern, 
Provmzen oder Kreisen zusammenfasst, so kann er getrost darüber hinwegsehen, 
dass einzelne der in dieser Summe inbegriffenen Wohnorte eine sehr geringe 
Einwohnermenge zählen , wenn dies durch die sehr starke Einwohnerzahl anderer 
aufgewogen wird. Ich möchte sogar noch weiter gehen und behaupten, dass eben 
diese Beimischung sehr kleiner Städte für unsere populationistischen Forschungen 
nur förderlich ist und deren Ergebniss dadurch an Genauigkeit und Zuverlässig- 
keit gewinnt. Nehmen Sie an, dass wir etwa das SterbUchkeitsverhältniss kennen 
lernen wollen. Setzen wir nun auf der einen Seite die preussischen Dörfer, auf der 
andern nur die 400 grössten Städte Preussens, so werden wir z. B. finden, 
dass in den Dörfern jährlich Einer von 36, in den Städten aber Einer von 25 
sterbe. Dieses Ergebniss wird aber ein falsches sein und uns durchaus nicht 
die mutiere Sterblichkeit der Städtebewohner und resp. den Unterschied zwischen 
der ländlichen und der städtischen Sterblichkeit erkennen lassen; denn die hohe 
Sterblichkeit, welche wir für die Städte gefunden, rührt daher ^ dass wir aus- 
nahmsweise solche Städte, welche der Sterblichkeit sehr förderlich sind, d. h. 
ungemein grosse, in Betracht gezogen. Kommen aber mehre sehr kleine, der 
Sterblichkeit minder förderliche Städte mit in Berechnung, so wird jener ungün- 
stige Einfluss zum Theil paralysirt; und die Sterblichkeit, welche sich dann 
herausstellt, wird mit Recht als die mittlere der Städte gelten können und uns 
in den Stand setzen, genau den Einfluss zu bestimmen, welchen im Allgemeinen 
das städtische Leben einer- und das Landleben andererseits auf die Sterblichkeit übt. 
8. Ich hielt mich im vorstehenden Paragraphen ausschliesslich an Preussen, 
weil unter den Ländern, aus denen gesonderte Angaben über die städtische einer- 
und die ländliche Bevölkerung andererseits zu Gebote stehen, eben Preuss^ es 
ist, welches die meisten sehr kleinen Städte zählt. Habe ich Ihnen nun gezeigt, 
dass wir selbst da die amtlichen Bezeichnungen unverändert hinnehmen und v?as 
der officiellen Statistik als städtische, was ihr als ländliche Bevölkerung gilt, auch 
vom populationistischen Standpunkte aus als solche gelten lassen können: so 
werden Sie wol dies um so zulässiger und unbedenklicher finden in einem Lande, 
wo die SZalil der sehr kleinen Städte gering und die meisten mit diesem Namen 
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belegten Wohnorte ihn auch kraft ihrer Bevölkerungszahl verdienen- Wir nahmen 
früher (§. 2) beispielsweise 2000 E. als das Minimum einer ,, städtisch'* zu 
nennenden Einwohnerzahl an, und fanden, dass in Preussen allerdings über ein 
Drittel sämmtlicher Städte dieses Minimum nicht überschreiten oder gar weit 
hinter demselben zurückstehen. In Belgien aber fand die 4846er Zählung unter 
86. Städten nur neun vor, die weniger als 2000 E. hatten. Es sind dies: 
Limburg (Provinz Lüttich) mit 4763, dann sieben luxemburgische Städte: Dur- 
buy mit 370, Houlfalize mit 4089, Chimy mit 4425, Laroche mit 4395, Neuf- 
chateau mit 4754 , Marche und Virton mit je 4933, und endhch die namurische 
Stadt Philippeville mit 4504 E. Abgesehen davon, dass mehre dieser kleinsten 
Städte nicht weit unter 2000 E. zählen und sie zusammen 42,863, also durch- 
schnittlich jede 4 429 E. zählen, so machen sie im Ganzen genommen nur einen 
unwesentlichen Theil der Städtezahl und der Slädtebevölkerung aus. Denn woll- 
ten Sie dieselben ganz zur Seite lassen, so betrüge die städtische Bevölkerung 
Belgiens noch immer 4,079,644 Seelen, und ergäbe zur Gesammtbevölkerung ein 
Verhältniss von 4,337,496 : 4,079,644 = 4000 : 250. Mit ffinzurechnung dieser 
neun kleinen Städte fanden wir oben das Verhältniss von 4000:252, sodass 
die ganze Differenz nur 2 pro Mille oder 75% betrüge. Wir können also voU- 
konmien die amtliche Unterscheidung zwischen Stadt- und Landbevölkerung auch 
für unsern Zweck gelten lassen und aussprechen, dass von den 4,337,496 Ange- 
hörigen Belgiens 4,092,507 in Städten und 3,244,689 in Landgemeinden wohnen, 
oder dass unter 4000 Belgiern 252 Städter und 748 Landbewohner sind. Wie 
sidi dieses Verhältniss in den einzelnen belgischen Provinzen gestalte, zeigt Ihnen 
nachstehende Tabelle, welche in Coli. A — G die Anzaiil der Städte und Landge- 
meinden und das numerische Verhältniss derselben zu einander, in den Coli. D 
und E die absoluten Einwohnerzahlen für Stadt und Land gibt, während diese 
absoluten Zahlen in den Coli. F und G gleichmässig auf 4 000 zurückgeführt sind 
und uns auf den ersten Blick erkennen lassen, wieviel in jeder Provinz von dieser 
gegebenen Zahl Individuen Städter, wieviele Landbewohner sind: 

Yertheiiimg der belgiscken BevSlkerang nach Stadt nnd Land, per Provinz. 









Verhältniss. 




Verhältniss. 


Provinzen. 


(Anzahl der 


Auf 4 Stadt 
fallen 


Absolute Bevölkerung 
der 


Von 4000 Individuen 
sind 




Städte. 


Laadgem. 


Landgem. 


Städte. 


Landgem, 


Städter. 


I^andbew. 




A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


Antwerpen . . 


4 


442 


35 


446,425 


259,929 


360 


640 


Brabant .... 


8 


330 


44 


498,493 


493,464 


287 


743 


Westflandern . 


45 


:933 


45 


484,365 


458,639 


287 


743 


Ostflandem . . 


44 


;983 


26 


208,854 


584,443 


263 


737 


Hennegau . . . 


24 


406 


20 


442,492 


572,246 


200 


800 


Lüttich .... 


7 


323 


46 


4 49,884 


332,944 


265 


735 


Limbiffg. . . . 


4 


497 


49 


34,353 


454,560 


468 


832 


Luxemburg . . 


44 


484 


47 


22,587 


463,678 


424 


879 


Namur 


ö 


340 


68 
28 


38,357 


225,446 


446 
252 


854 


Belgien 


86 


2,438 


4,092,507 


3,244,689 


748 



58 EnUt Buch: Der BeeölkenmgttUmd. 

Wie Sie namentlich aus den Coli. F und 6 sofort ersehen können, bieten die 
belgischen Provinzen betreffs des fraglichen Verhältnisses sehr bedeutende Ver- 
schiedenheiten dar. Das Maximum von 360 Städtern auf 4000 E., ^ie es Ant- 
werpen zeigt, ist drei mal so stark, als das Minimum von 121, wie es in Luxem- 
burg sich herausstellt; und zwischen dem zweiten Maximum , wie es Brabant und 
Westflandern (287 Städter) und dem zweiten Minimum, wie es Namur und Lim- 
burg (446 und resp. 468 Städter) zeigen, ist der Unterschied noch immer sehr 
bedeutend. Nimmt man die Provinzen einzeln, so wäre es schwer, einen Zu- 
sammenhang zwischen der fraglichen Proportion und der Bevölkerungsstärke oder 
Bevölkerungsdichtigkeit der betreffenden Provinzen herauszufinden ; denn Antwerpen 
z. B. nimmt betreffs der Bevölkerungsstärke (der Anzahl von Einwohnern auf 
4 dM.) erst die sechste Stelle unter den belgischen Provinzen ein (Br. FV. §.8), 
während es hier die stärkste städtische Proportion zeigt. Fassen Sie jedoch einei^ 
seits die vlämischen, andererseits die wallonischen Provinzen je in Eine Gruppe 
zusammen, und zwar das vorwiegend vläralsche Brabant ebenfalls der ersten 
Gruppe anreihend, so finden Sie 
in der vlämischen Gruppe : Städtebevölkerung: 769,487; ländliche: 4,950,705; 
„ „ wallonischen „ „ 323,320; „ 4,293,984; 

es sind sonach unter 4000 Einwohnern 

in der vlämischen Gruppe: 283 Städter und 747 Landbewohner; 

„ „ wallonischen „ 200 „ „ 800 
In der vlämischen Gruppe ist die städtische Proportion bemahe um die Hälfte 
stärker als in der wallonischen. Wir haben allerdings bei dieser Berechnung auch 
das gewissermaassen beiden Nationalitäten angehörige Brabant der vlämischen 
Gruppe angereiht, weil es sich betreffs des in Bede stehenden Verhältnisses der- 
selben entschieden anschliessL Denn die städtische Bevölkerungsproportion Bra- 
bants (287 pro Mille) übertrifft selbst das Mittel der vlämischen Provinzen, das 
nur 283 pro MiUe beträgt. Es ist diese Thatsache leicht erklärlich aus dem Um- 
stände, dass die fragliche Provinz die Hauptstadt mit der grössten städtischen 
Bevölkerung in sich fasst. Lassen wir sie aber auch zur Seite, um nur die an- 
dern vier vlämischen Provinzen in die vlämische Gruppe aufzunehmen, so finden 
wu- für sie 540,994 städtische und 4,457,541 Land-, d. h. auf 4000 E. 281 
Städter und 749 Landbewohner, also noch immer die städtische Proportion der 
vlämischen beinahe um die Hälfte stärker als die der wallonischen Gruppe. Und 
da wir bereits wissen, dass in ersterer die Bevölkerungsmenge, Bevölkerungsstärke 
und Dichtigkeit bedeutender als in letzterer Gruppe (Br. V. §. 9), so wird sich 
der Zusammenhang zwischen dieser und der Verschiedenheit der städtischen Pro- 
portion schwer verkennen lassen. 

9. Irrig wäre es aber trotzdem, wenn man — wie doch gewöhnlich ge- 
schieht — zwischen diesen beiden Elementen einen nothwendigen innem Zusam- 
menhang voraussetzen und behaupten wollte, dass eine grössere Bevölkerungsstäri&ß 
immer auch eine höhere städtische Proportion und umgekehrt veranlassen oder 
dass das Vorhandensein vieler Städte auch im Ganzen eine grössere Bevölkenmgs- 
stärke herbeiführen werde. Ich zeigte Ihnen schon im vorigen Paragraph, dass 
sich dies selbst in Belgien nicht bewähre, wenn Sie die Provinzen einzeln be- 
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Irachten. Wollen Sie einen kräftigem Beleg hierfür, so vei^leich»! Sie Belgien 
mit den zwei NacbbariäDdern Preusaen und Holland. Unter 1000 E. hat 
Ersteres S53, Preussen 881 und Holland 3Ü8 Städter. Wir wissen aber, dass 
auf 1 dH. in Preussen nur 3St3, in Holland 5446, hingegen in Belgien 8090 E. 
fallen (Br. DI. §§. 6. 11), dass also in Belgien die relative BeTÖlkeruhg stärker 
um Va als ia Holland und um % st&rker als in Preussui, und trotzdem hat 
Belgien eine geringere stidtiscfae Proportion als diese beiden Länder ! Dasselbe 
Ergebniss stelll sich herauB, wenn Sie betrefi^ des flragtichea Veriiältnisses die 
einzelnen Provinzen dieser beiden Lftnder gesondert betrachten wollen. Sie finden 
in nachfolgender Tabelle för jede preussiache Provinz nach der 4849er Äufbahme 
die Bevölkerungsstärke (Coli. Ä — C), das Verhältniss der Städte zu den Land- 
gemeinden (Coli. D — F) und der ätädtiscben zur ländlichen Bevölkerung (Coli. • 
a-l): 
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Das preussische Militär, welches 48t9 sich ausserhalb des preussisuhen Slaates 
befand, ist hier nicht mitgezählt, da es wdI zur Bevölkerung Preussens gehört, 
jedoch weder den Städten noch den Landgemeindea gutgeschrieben werden konnte, 
wober es rührt, dass die aus der Addition der Coli. G und H hervorgehende 
Totalsumme um 46,474 geringer erscheint, als wir sie früher (Br. DI. §. 9) angaben. 
Die Bezeichnung Städte und Landgemeinden behielt ich der Analogie mit Belgien 
zuliebe auch für Preussen bei, wiewol dort die Wohnorte als Städte einer-, als 
Flecken, Dörfer etc. andererseits bezeichnet werden. Die Flecken und Dörfer 
fasste ich als Landgemeinden (Col. E) zusammen und habe — wie schon von 
Dioterid geschehen — alle nichtstädtische (auch die in den Vorweriien, Wei- 
lern etc. wohnende) Bevölkerung ihnen zugeschrieben. Vergleichen Sie nun die 
Col. G mit der Cot. i, so erkennen Sie sofort, dass zwischen der Höhe der 
Bevölkerimgsstärkfl und jener der städtischen Proportion kein notfawendiger Zu- 
sammenhang stattfinde. So hat z. B. die Bheinprovinz die grösste Bevölkemngs- 
sU^e: 577* E. auf 1 OH., und doch zählt sie unter 1000 E, nur 279 Städter, 
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während drei andere Provinzen mit einer viel geringern Bevölkerungsstarke 
(Brandenburg, Sachsen und Pommern) eine höhere städtische Proportion haben; 
und die letztgenannte Provinz — Pommern — hat die geringste Bevölkerungs- 
dichtigkeit: 2077 E. auf 4 DM., und trotzdem eine höhere städtische Proportion 
als die fünf stärker bevölkerten Provinzen: Preussen, Posen, Schlesien, West- 
falen und Rheinprovinz. Die Provinzen Preussen und Schlesien haben eine fast 
gleiche städtische Proportion (210 und 204 Städter unter 4000 E.), und doch 
hat erstere nur 2444, letztere hingegen 4428 E. auf der Geviertmeile! .... 
Anders gestalten sich die diesfalligcn Verhältnisse in den holländischen Provinzen, 
und zwar so eigenthümlich , dass es wol der Mühe verlohnt, sie mit Hülfe nach- 
folgender Tabelle etwas näher zu betrachten. 
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Vergleichen Sie die Coli. C und J miteinander, so erkennen Sie auf den ersten 
Blick, dass jene drei Provinzen, welche die meisten Einwohner auf Eine Geviert- 
meile zählen, nämlich Südholland, NordhoUand und Utrecht, auch verhältniss- 
mässig die grösste städtische Bevölkerung haben. Doch können diese Provinzen 
keine endgültige Entscheidung auf die in Rede stehende Frage geben, d. h. die 
an ihnen beobachtete Erscheinung kann nicht als normale gelten, weil sie im 
Ganzen genommen ein aussergewöhnliches Verhältniss darbieten, das sich viel- 
leicht nirgends oder höchstens in einigen englischen Fabrikbezirken wiederholen 
dürfte: dass nämlich die städtische Bevölkerung beinahe so gross (Utrecht) oder 
gar um 23 bis 134 pro Mille grösser als die ländliche. In den andern Pro- 
vinzen, die sich dem normalen Verhältnisse insoweit nähern, dass wie in andern 
Ländern die städtische nur ein Viertel oder ein Drittel der Gesammtbevölkerung 
ausmacht, lässt sich ein innerer Zusammenhang zwischen der Höhe der Bevölke- 
rungsstärke und jener der städtischen Proportion ebensowenig nachweisen als in 
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Belgien und Preussen. Groningen zählt 4427, Drenthe nur 1720 E. auf 4 DM., 
und doch isl die städtische Proportion der beiden Provinzen nur um ein Unbe- 
deutendes (nicht 27o) verschieden; Nordbrabant zählt 4260, Geldern nur 4009 E. 
auf 4 dM., und doch hat unter 4000 E. erstere Provinz nur 202, letztere hin- 
gegen 267 Städter. In Limburg ist die Bevölkerungsstärke um mehr als 20 7o 
grösser und doch die städtische Proportion um 37o geringer als in Geldern!... 
40. Mein heutiger Brief ist bereits zu einer ungemessenen Länge ange- 
wachsen und ich muss zu Ende eilen, wenn ich Ihre Geduld nicht auf eine zu 
harte Probe steilen will. Gestatten Sie mir nur noch einige Zeilen, um Sie auf 
einen vorstehend noch unbesprochen gebliebenen Theil unserer heuligen Tabellen 
aufmerksam zu machen; ich meine die Anzahl der Städte und Landgemeinden 
und deren gegenseitiges numerisches Verhältniss (Coli. A — C der belgischen. 
Coli. G — J der preussischen und der holländischen Tabelle). Diese Columnen 
bieten eine nothwendige Ergänzung der mannichfachen Untersuchungen, die uns 
heute beschäftigt, und geben manche interessante Aufschlüsse über die Verhält- 
nisse der fraglichen Länder. Denn wenn wir z. B. sehen, dass gegen Eine Stadt 
in Holland nur 43, hingegen in Preussen 33 Dörfer bestehen, so werden wir 
hieraus mit Recht folgern können, dass Boden-, Erwerbs- und andere hierauf 
Einfiuss übende Verhältnisse in beiden Ländern weit verschieden sein müssen, 
indem sie dort das möglichst gedrängte Zusammenleben, hier aber eine grosse 
Vertheilung und Zersplitterung der Bevölkerung heischen oder gestatten. Der 
Schluss wird um so begründeter sein, wenn wir uns dazu noch erinnern, dass 
in Holland die Städte sowol als die Dörfer bedeutend grösser als in Preussen, 
indem durchschnittlich auf Eine Stadt hier nur 4644 und dort 42,746, auf eine 
Landgemeinde hier 302 und dort 4744 E. fallen. Dass dann diese durch man- 
nichfache Umstände herbeigeführten Verschiedenheiten wieder ursächlich wirken 
und die Gesundheits-, Geburts-, Sterblichkeits- und andere Verhältnisse im hohen 
Grade beeinflussen, lässt sich ohne Weiteres voraussetzen und wird sich später- 
hin statistisch erhärten lassen. Ich muss jedoch die weitere Verfolgung dieser 
Untersuchungen und Vergleichungen, namentlich betreffs der einzelnen Provinzen 
der fragüchen Länder, wozu Ihnen die erwähnten Columnen reichlich die Mittel 
an die Hand geben, Ihrer eigenen Thätigkeit überlassen. Im Laufe unserer 
„Studien" bietet sich vielleicht noch die Gelegenheit dar, auf einiges hier nur 
Angedeutete ausführlicher zurückzukommen. Für heute bin ich des Schreibens 
und Rechnens und wahrscheinlich Sie in noch höherm Grade des Lesens und 
Nachrechnens müde. 
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Siebenter Brief: 

DieBehausung. 

Das erste Bedürfniss des civümrten Menschen. — Verhältniss z^^ischen Flächenausdehnung 
und Häusermenge» zwischen Anzahl der Häuser und der Einwohner in Belgien, Preussen, 
Oestreich, Grossbritannien, Holland und Frankreich. — Bevölkerungsstärke und Behausung. — 
Umfang der Häuser, namentlich der französischen und belgischen. — Verhältniss der unbe- 
wohnten zu den bewohnten Häusern in Belgien und Holland; — in England zu yerschiedenen 
Perioden; — in den verschiedenen Provinzen und Städten Belgiens. — Fortwährende Ver- 
besserung des Behausungsverhältnisses in England von 4804 — 4854; — scheinbarer Rück- 
aber wirklicher Fortschritt in Frankreich und Preussen. — Verbesserung in Oestreich und 
Holland, in den Städten und Landgemeinden der belgischen Provinzen. 

4 . Vom Wohnort zum Wohnhaus ist der Uebergang ein leichter und natur- 
licher. Ersterer beschäfligte uns im vorigen Briefe; heule möchte ich ietzteim 
Ihre Aufmerksamkeit zulenken. Ob die Menschen im Weichbilde stadtischer 
Ringmauern oder auf dem Lande leben, ob sie zu Tausenden auf einen engen 
Raum zusammengedrängt oder auf einer weiten Fläche dünngesäet sind : immer 
kann der sie tragende Boden ihnen höchstens Nahrung, aber nicht Obdach geben. 
Für letzteres müssen sie, wenigstens in civüisirten Ländern, wo das Troglo- 
dytenthum bereits ausser Mode gekommen, selbst sorgen. Und die Art und 
W^eise, in welcher dieses Bedürfniss, vielleicht das erste, durch das der civiiisirte 
sich^ vom ganz uncivilisirten Menschen unterscheidet, befriedigt wird, ist zu erfor- 
schen um so interessanter, als die diesfalligen Verhältnisse ein ziemlich getreues 
Spiegelbild der Cultur, des Wohlstandes, des Unternehmungsgeistes und der Lebens- 
weise des betreffenden Landes oder Volkes geben dürften. 

2. Unsere oftgenannte 4846er Zählung ergab für ganz Belgien eine Gesammt- 
summe von 8S19,564 Wohnhäusern. Das Verhältniss zur Flächenausdehnung ge- 
staltet sich demnach wie 2,945,593 : 829,564 «=> 400 : 28, und zur Seelenzahl 
wie 4,337,496 : 829,564 = 400 : 49; d. h. es fallen auf 400 Hectaren S8 Häuser 
und 49 auf 4 00 Seelen. Ersteres nach geographischen Gevierlmeilen ausgedrückt, 
ergibt ein Verhältniss von 536 : 829,564 =^ 4 : 4547, d. h. durchschnittlich Men 
in Belgien auf die Geviertmeile 4547 Wohnhäuser. Sehen wir nun, wie ach 
dieses Verhältniss in einigen andern Ländern gestaltet. In Preussen z. B. ergab 
die 4849er Aufnahme eine Totalsumme von 4,945,482 Privatwobnhäusem; also 
ein Verhältniss zur Flächenausdehnung wie 5082 (dM.) : 4,945,482 >=» 4 : 388, 
und zur Seelenzahl wie 46,334,487 : 4,945,482 = 400 : 42; d. h. es fallen 383 
Häuser auf Eine Geviertmeile und 48 Häuser auf je 400 E. In Oestreich (4850) 
zählte man 5,297,946 Häuser; es war somit das Verhältniss zum Flächenraume 
wie 42,420 : 5,297.946 = 4 : 429, und zur Seelenzahl wie 36,54 4,466 : 5,297,946 
= 400 : 44. In Grossbrüannien zählte man (34. März 4854) 3,835,368 Wohn- 
häuser; es war somit das Verhältniss zur Flächenausdehnung wie 2735 : 3,835,368 
= 4 : 4402, und zur Seelenzahl wie 20,936,468: 3,835,368 c=. 400 : 48. In 
Holland ergab die 4 S49er Zählung 504,294 Wohnhäuser; also ein Verhältniss zur 
Flächenausdehnung wie 594 : 504,294 = 4:849, und zur Seelenzahl wß 
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„ „ „ „ Oestreich 44 „ 

,, „ » „ Preussen 12 
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3,05^,594 : 504^94 «:» 400 : 46. Aus Frankreich stehen mir keine Jüngern Daten 
als von 4835 zu Gebote. In diesem Jahre zählte man im ganzen Reiche 6,805,402 
Häuser. Da die Volkszählung des nächstfolgenden Jahres (4836) 33,540,940 S. 
ergab und Frankreich eine Flächenausdehnung von 9594 QM. hat, so stellte sich 
das Verhältniss der Wohnhäuser zu letzterer wie 9594 : 6,805,40^ = 1 : 709, 
und zur Bevölkerung wie 33,540,940 : 6,805,402 = 400 : 20. Fassen wir das 
Bisherige übersichtlicher zusammen, so nehmen die angeführten Länder nach- 
stehende Reihenfolge ein. Es stehen 

auf Einer Geviertmeile in Belgien 4547 Wohnhäuser; 

„ „ Grossbritannien 4402* „ 

„ HoUand 849 

„ „ Frankreich 709 „ 

„ „ Oestreich 429 „ 

„ „ Preussen 383 „ 

Was hingegen das zweite Element, nämlich das Verhältniss der Häuser- zur 

Seelenzahl betrifil, so fallen 

auf 400 Seelen in Frankreich 20 Wohnhäuser 

„ „ „ „ Belgien 49 

„ „ „ „ Grossbritannien 48 „ 

HoUand 4 6 

Oestreich 4 4 

Preussen 42 

3. Man könnte glauben — wie es denn auch allgemein angenommen wird — 
dass ersteres Verhältniss durch die Bevölkerungsstärke bestimmt werde, d. h. 
dass ein Land umsomehr Häuser auf die Geviertmeile zählen werde, jemehr es 
durchschnittlich Einwohner auf diesem gegebenen Flächenraume fasst. In diesem 
Falle wäre die uns eben beschäftigende Untersuchung eine nutzlose, denn deren 
Ergebniss könnte uns nur Das lehren, was wir bereits auf anderm Wege, näm- 
lidi durch Berechnung des Verhältnisses zwischen Seelenzahl und Flächenausdeh- 
mmg, gefunden. Die vorstehende Classification von sechs Ländern zeigt uns aber, 
dass jene Ansicht irrig und das gesuchte Verhältniss nicht von der Bevölkerungs- 
stilbrke abhänge. Allerdings hat unter diesen Ländern Belgien die grösste Bevöl- 
kemngsstärke (9080 E. auf 4 QM.) und es zeigt hier auch die grösste Häuser- 
zahl per Geviertmeile. Aber Grossbritannien hat auf der DM. nur 4845, also um 
47% weniger Einwohner als Belgien, während die Häuserzahl per DM. nur um 
9% geringer als in Belgien ist. Holland zählt auf der DM. um T% mehr Ein- 
wohner, und doch um nahezu 40% weniger Häuser als Grossbritannien. Freilich 
ztiille man in Holland ausser den 504,294 Häusern noch 2877 „bewoonde sche- 
pea'*; es kann aber keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass deren auch in dem 
sdüff- und matrosenreichen Grossbritannien eine bedeutende Anzahl vorhanden 
war, wenn auch keine bestimmten Angaben hierüber vorliegen. Und wollen wir 
sie aus letzt«rm Grunde bei Grossbritannien ganz unberücksichtigt lassen, in Hol- 
land hingegen jedes bewohnte „Schiff" für Ein Haus zählen, so erhalten wir für 
dieses Land eine Gesammtzahl von 507,474, was 854 Häuser auf die Geviertmeile 
ergibt, d. h. noch immer um 39% weniger als in Grossbritannien. Frankreich 
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zählt 3690 E. und 709 Häuser, Preussen 3243 E. und 383 Häuser auf 4 DM.; 
die relative Einwohnerzahl Preussens verhält sich demnach wie 87 : 100, hin- 
gegen die relative Häuserzahl nur wie 54 : 400 zu jener Frankreichs. In Oest- 
reich fallen auf die Geviertmeile um 201 Einwohner weniger, hingegen um 46 
Häuser mehr als in Preussen. Diese Yergleichungen werden Sie keinen Augen- 
blick darüber zweifelhaft lassen, dass die relative Häuser- unabhängig von der 
relativen Einwohnerzahl. Die Verschiedenheiten, die wir betreffe des ersten Punktes 
von einem zum andern Lande bemerken, müssen demnach von einer verschiedenen 
Gestaltung des Wohnlichkeitsverhältnisses herrühren; und wenn wir sehen, dass 
in dem einen Lande mehr, im andern weniger Häuser auf die Geviertmeile fallen, 
so sind wir zu der Schlussfolgerung berechtigt, dass die Leute dort weniger, 
hier mehr zusammengedrängt wohnen. Das tritt denn auch klar aus der zweiten, 
am Schlüsse des vorigen Paragraphen gegebenen Zusammenstellung hervor, die 
uns zeigt, dass das Wohnlichkeitsverhältniss mit der relativen Häuserzahl gleichen 
Schritt halte. Auf 400 Einwohner fallen in Preussen nur 42, in Oestreich 44, 
in Holland 16, in Grossbritannien 18 und in Belgien 49 Häuser. Nur Frankreich 
scheint hier eine auHallige Ausnahme zu bilden. Während es betreffs der rela- 
tiven Häuserzahl erst die vierte Stelle einnimmt und deren weniger als Belgien, 
Grossbritannien und Holland auf der Geviertmeile zählt, bietet es für die gegebene 
Seelenzahl (100) doch mehr Häuser als diese drei Länder dar. Sie werden noch 
im Laufe meines heutigen Briefes (§. 5) die Erklärung dieses Räthsels finden 
und sich überzeugen, dass z. B. Ein belgisches Haus durchschnittlich fast soviel 
Wohnlichkeit I)ietet als zwei französische Häuser. 

4. Lassen wir deshalb jetzt Frankreich noch zur Seite, um blos die andern 
fünf angeführten Länder zu betrachten, so finden wir die günstigste Wohnlich- 
keitsproportion in Belgien, indem es durchschnittlich für 100 Individuen 49 Häuser 
darbietet. Nur Grossbritannien mit 18 Häusern für 100 Individuen kommt der 
belgischen Proportion ziemlich nahe, während z. B. die preussische, wo für 400 
Individuen nur 42 Häuser vorhanden, um mehr als ein Drittel ungünstiger ist 
Die hohe Wohnlichkeitsproportion Belgiens ist aber um so auffalliger, je dichter 
das Land bevölkert. Ich gestehe Ihnen offen, dass ich von vornherein das gerade 
Gegentheil vermuthet hatte und des Glaubens war, dass die fragliche Proportion 
um so geringer sein werde, je grösser die Bevölkerungsstärke, d. h. dass je mehr 
Einwohner auf einer Geviertmeile zusammengedrängt sind, desto beschränkter 
werden sie in ihrer Wohnlichkeit, desto weniger Häuser werden je für eine ge- 
gebene Zahl von Individuen vorhanden sein. Die vorstehenden Angaben zeugen 
aber für's Gegentheil, indem sie dem stärkstbevölkerten Belgien auch die höchste 
Wohnlichkeitsproportion zuweisen. Es geht hieraus die erfreuliche Thatsache 
hervor, dass wenn auch über 8000 Belgier auf Einer Geviertmeile zusammenger 
drängt leben, sie doch wenigstens nicht zu enge wohnen. Wo auf 400 Individuen 
19 Häuser oder auf 100 Häuser nur 526 E. fallen, da kann jedenfalls nicht 
über Mangel an Wohnlichkeit, über zu enges Gedrängtsein geklagt werden. Und 
wenn ersteres Verhältniss, die Bevölkerungsstärke, wichtig in volkswirthschaA- 
licher, so ist letzteres es noch mehr in hygienischer und populationistischer Be- 
ziehung. Aber auch vom volkswirthschaftlichen Standpunkte ist die Wohnlich- 



\ 



Siebenter Brief: Die Behausung. 65 

keitsproportion sehr beachtenswerth. Denn eine hohe Wohnlichkeitsproportion 
zeugt jedenfalls von Lust und Mitteln zu Bauten, andererseits von der allgemeinen 
Yermöglichkeit und Wohlhabenheit auch der Miether; da, wenn ihre Mittel es 
nicht erlaubten, geräumig zu wohnen, auch die Häuserzahl geringer wäre, nach 
dem allbekannten staatswirthschaftlichen Axiom: dass .das Angebot immer durch 
die Nachfrage geregelt wird. Freilich zeigt auch das unglückliche Irland, wiewol 
nach Belgien eins der stärkstbevölkerten Länder, eine bedeutende Wohnhchkeits- 
proportion, die höher als die holländische, östreichische und preussische und 
beinahe so hoch als die grossbritannische ist. Im Jahre 1851 zählte man daselbst 
4,4 4S,894 Häuser, was zur gleichzeitigen Seelenzahl ein Yerhältniss ergibt, wie 
6,545,794 : 4,112,894 = 400 : 47, d. h. je 47 Häuser auf 400 Individuen. Doch 
darf hierbei nicht ausser Acht gelassen werden, dass die irische Bevölkerung wäh- 
rend des Jahrzehnts 4844-— 4854 um 4,659,330 E. oder 20% abgenommen, 
wodurch naturlich, da die Häuser nicht in gleicher Weise abnahmen, die Wohn- 
lichkeitsproportion rasch steigen musste. Vergleichen wir etwa zur Häuserzahl 
von 4854 die unverminderte Bevölkerung von 4844, so erhalten wir eine Wohn- 
lichkeitsproportion von 8,475,424 : 4,4 42,894 = 400 : 43, d. i. auf 400 Indivi- 
duen nur 43 Häuser, also eine Wohnlichkeitsproportion, die zwischen der preus- 
sisehen und der östreichischen die Mitte hält, aber weit hinter der holländischen, 
en^schen und belgischen zurücksteht. 

5. Wollen Sie jedoch der, aus dem Verhältnisse zwischen Häuser- und 
Seelenzahl gezogenen Schlussfolgerung keine allzu absolute Geltung beilegen. Die 
Kenntniss dieses Verhältnisses bietet vieles, aber noch nicht alles zur Entschei- 
dung unserer Frage nach dem Wohnlichkeitsverhältnisse nöthige Material dar. 
Sehen Sie z. B., dass auf 400 Individuen in England 48 und in Preussen nur 
42 Häuser fallen, so berechtigt Sie dies allerdings vollkommen zu der Schluss- 
folgerung, dass man dort minder gedrängt wohne« dass weniger Individuen in 
Einem Hause leben als hier. Voreilig wäre es aber, nach dem Verhältnisse von 
42: 48 sofort auch zu schliessen, dass man in England um volle 50% geräu- 
miger, bequemer und besser als in Preussen wohne. Denn um dies mit Be- 
stimmtheit aussprechen zu können, müsslen wir hoch Ein Element: Art' und 
Grösse der beiderseitigen Häuser, kennen. Leider stehen uns weder aus dem 
einen noch aus dem andern Lande hierfür statistische Daten zu Gebote. Aber 
wir wissen doch wenigstens im Allgemeinen, dass durchschnittlich in Preussen 
die Hänser von bedeutenderm Umfange und eine grössere Zimmerzahl fassen als 
in England; es ist eine allbekannte Thatsache, dass der spleenbehaftete isolhrungs- 
süchtige Brite seine „Burg", wie er sein Haus nennt, gern allein bewohnt, wäh- 
rend in Preussen, namentlich in den grossem Städten, viele grosse Zinshäuser 
gefunden werden, welche zwei und auch mehre Familien beherbergen. Die 400 
Preussen, welchen zwölf Häuser zufallen, können daher in diesen vielleicht eben 
soviel Bäumlichkeit und Bequemlichkeit finden, als die gleiche Zahl Briten in 
ihren achtzehn Häusern. Jedenfalls muss diesem Umstände Rechnung getragen 
werden, wenn man die Wohnlichkeitsproportion eines Landes richtig beurth eilen 
oder zwei Länder in dieser Beziehung miteinander vergleichen will. Wie sehr 
man durch Ausserachtlassen dieses Umstandes irren kann, werden Sie noch 

Bevölkerungswissenschaflliche Studien. I. 5 
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augenscheinlicher an einem andern Beispiele ersehen, bei welchem uns schon 
statistische Daten zu Gebote stehen. Ich machte Sie Torhin (§. 3) auf das aof^ 
fällig günstige Wohnverhältniss Frankreichs aufifnerksam, welches Land in diesem 
Punkte selbst England und Belgien den Rang abläuft, indem es 20 Häuser auf 
je 400 Individuen zählt. Das macht je Ein Haus auf fünf Individuen, oder dt 
man gewöhnlich soviel Individuen auf Eine Familie zählt, ein eigenes Haus für 
jede Familie. Das muss allerdings ein überaus günstiges Wohnlichkeitsverfaältniss 
genannt werden, und des guten Heinrich's lY. frommer Wunsch wäre hierdurch 
weit übertroffen. Denn ein eigenes Haus für jede Familie zeugt unstreitig tob 
böherm Wohlstande als Ein Huhn in jedes Bauers Sonntagstopf Aber welcher 
Art sind diese französischen „Häuser *', deren durchschnittlich 20 auf 400 Seelen 
fallen? In Vollziehung der die Einführung einer Tbür- und Fenstersteuer deere- 
tirenden Gesetze vom 36. März 4834 und 24. April 4832 liess die Yerwakungs- 
behorde der directen Steuern wiederholentlich eine Zählung der Häuser und der 
Fenster und Thüren vornehmen. Die oberwähnten im Jahre 4835 gesSdlmi 
6,805,402 Häuser hatten zusammen 37,253,859 Thore, Thuren und Fensler, 
d. h. kaum b^^ (eigentlich 54 auf 40) „Ouvertures'' per Haus. Ziehen Sie 
hiervon Eine für das Hauptthor ab, so bleiben 472 Ouvertures für Thüren und 
Fenster. Welches Ansehen aber mögen Häuser haben, welche BequeuiMchkät 
und Wohhlichkeit mögen sie darbieten, wenn im Durchschnitte jedes dersdbffli 
nur etwa zwei Thüren und etwa zwei bis drei Fenster hat? In Belgien kennt 
man die Thür- und Fenstersteuer nicht, daher auch die Zahl der ,»Ouvertui^" 
unbekannt. Dafür wurden aber bei der letzten Zählung nächst den Hausen auch 
die Zimmer gezählt. Nach den weiterhin (§.9) mitzutheilenden Ergebmsstn 
dieser Aufnahme fielen im Durchschnitte auf 400 Häuser 345 Zimmer oder 3Vs 
Zimmer per Haus. Es ist auf den ersten AugenUick klar, dass zwei Häuser mü 
sieben Zimmern mehr Wohnlichkeit darbietea werden als zwei Häuser mit neun 
„Ouvertures 'S und daher in Belgien die Wohnlichkeit günstiger seki muss als 
in Frankreich, wenn auch hier 20 und dort nur 49 Häuser auf 400 Individuen 
fallen. 

6. Bei sänuntlichen von uns heute in Betracht gezogenen Landern wird jedoch 
in der Wirklichkeit das Wohnlichkeitsverhättniss etwas niedriger sein, als es uns 
bisher erschienen ist. Ich habe bei Ermittelung dieses Verhältnisses inuaer mt 
gesammten Seelenzahl einer- die gesanunte Häuserzahl andererseits mit inBerechr 
nung gezogen. Das ist aber insofern ungenau, als nicht sämmtHche Häuser eines 
Landes auch wirkUch bewohnt sind. Wir finden z. B. in Frankreich 4 00 Häuser 
gegen 500 Individuen. Wären aber etwa 5 Procent der Häuser unbewohnt, so wohntffli 
in der That 500 Individuen nicht in 400, sondern nur in 95, oder es fielen auf 
400 Individuen nur 49 und nicht, wie wir vorhin ermittelt, 20 Häuser. Wir 
mussten jedoch, um das Ergebniss gleichförmig und vergleichbar zu machen, 
vorerst über diesen Umstand hinweggehen, weil es unmöglich war, für sämnit- 
liche sechs Länder die bewohnten von den unbewohnten Häusern zu seheideo. 
In Frankreich werden im Allgemeinen nur die „Maisons" angeführt, ohne Angabe, 
wieviele derselben wirklich bewohnt und wieviele unbewohnt waren. Die prens- 
siscben und östreichischen Daten berücksichtigen ebensowenig diesen Unterschaed. 
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la Belgien wurden erst bei der 4846er Aufnahme die bewohnten von den unbe- 
wohnten Häusern geschieden. Die ganz nach dem belgischen Vorbilde ausge- 
führte wirklich musterhafte holländische Aufnahme von 1849 unterscheidet eben- 
falls „bewoonde'' und „onbewoonde huizen". Am vollständigsten sind in dieser 
Beziehung die englischen Aufnahmen, welche drei Rubriken haben, indem sie 
nächst den „inhabited'* und „uninhabiled'' die „building houses*' (im Bau be- 
gri£rene Häuser) besonders reihen. Der Abzug aber, der wegen der unbewohnten 
Häuser von dem, ohne Berücksichtigung dieses Umstands ermittelten Wohnlich- 
keitsverhältnisfse zu machen wäre, ist bedeutender als man glauben möchte. So 
fand man z. B. in Belgien (4846) zusammen 99,743, in Holland (1849) 24,023 
unbewohnte Häuser. Das ergibt zur Gesammtzahl der Häuser ein Yerhältniss wie 
829^64 : 29,713 = 1000 : 36 für Belgien und wie 504,294 : 24,023 = 4000 : 47 
für Holland; d. h. von 1000 Häusern sind in ersterm Lande 36, in letzterm 47 
unbewohnt^) Das Unbewohntstehen vieler Häuser — ein beträchtlicher Theil 
derselben mögen allerdings „building houses*' sein — kann einen zweifachen 
Grund haben; einerseits eine grosse Cntemehmungs- und Baulust der besitzenden 
Glasse, welche dann Neubauten über den Bedarf aufführt; und ein solcher Fall 
könnte wol als erfreuliches Zeichen des Wohlstandes und des UeberQusses an 
verwendbaren Capitalien betrachtet werden. Aber auch eine Abnahme der Bevölke- 
rung oder eine Abnahme des Wohlstandes, welche zum Verzichtleisten auf den 
Comfort und zum engern Zusammenwohnen nöthigt, kann ohne das Hinzukommen 
von Neubauten doch das Unbewohntstehen vieler Häuser veranlassen. In Irland 
z. B. fand man bei der 1854 er Zählung nur 2113 im Bau begriffene Häuser, also 
eine sehr geringe Baulust, und trotzdem war im Jahrzehnt 1841 — 4851 die Zahl 
der unbewohnten Häuser von 52,208 auf 65,519 gestiegen; oder in pro Mille 
ausgedrückt: Von 4000 irischen Häusern waren im Jahre 4844 nur 38, im Jahre 
4854 hingegen schon 58 unbewohnt. Da aber in Belgien und Holland die Be- 
völkerung durchaus nicht — wie in Irland — ab-, sondern stets zunimmt, und 
andererseits auch nach Abzug der unbewohnten noch immer 18 und resp. 45 Häuser 
auf 400 Individuen, oder auf 400 (bewohnte) Häuser nur 542 und resp. 636, also 
ungefähr 57« und resp. 6Vg Einw. auf Ein Haus fallen, so kann das Leerstehen 
v(Mi 29,743 belgischen und 24,023 holländischen Häusern nur dem erstange- 
gebenen, nicht dem zweiten Grunde entstammen. Uebrigens ist es mehr als 
wahrscheinlich, dass auch Oestreicb, Preussen und Frankreich verhältnissmässig 
eine Reiche Anzahl unbewohnter Häuser besitzen. Die Wohnlichkeitsproportion 
muss also auch dort eine Verringerung erleiden, und dann stellt sich das Ver- 
bäliniss dieser Länder zu Holland und Belgien betreffs der Wohnlichkeit wieder 
so heraus, als wir es früher (§.2) ermittelt. 



4) Doch ist hier zu beachten, dass die Bezeichnung „unbewohnte Häuser" nicht überall 
gleichen Umfang hat. In England gilt als „unbewohntes Haus": „every house which is 
unoccupied at the time of your (nämlich des Enumerators) visit and it is believed not to 
have been slept in the night before"; Gleiches wurde unter dieser Bezeichnung in Belgien 
Terstanden, während in Holland unter derselben „Kerken, afzonderlQk staande of genum- 
lüfirdde staUen, koesthuizen, schüren, pakhuizen, fabrieken tevens zyo begrepen". 
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7. Sollten Ihnen die 36 belgischen und die 47 holländischen pro Mille un- 
bewohnten Häuser noch immer Alpdrücken verursachen und Ihnen als ein Zeichen 
des „Verfalls" oder der „Verarmung" dieser Länder erscheinen, so glaube ich 
mit einem probaten Beruhigungsmittel aufwarten zu können. Es sei dies der 
Vergleich mit jenem mächtigen, fast weltbeherrschenden Insellande, dessen 
„D^cadence" bisher nur Herr Ledru- Rollin erschaute, während alle Welt 
es gedeihen und erstarken Bieht; ich meine Grossbritannien. Im Jahre 4844 
zählte man dort 3,662,068 Häuser, wovon 198,064 unbewohnt waren. Das er- 
gibt ein Verhältniss von 4000 : 54. Rechnen Sie hierzu noch die 30,634 im 
Bau begriffenen, also ebenfaüs unbewohnten Häuser, so haben Sie 228,692 un- 
bewohnte von 3,692,699 Häusern überhaupt, oder ein Verhältniss wie 4000:62; 
also beinahe doppelt so stark, als es 1 846 in Belgien gefunden wurde. Zwischen 
der vorletzten (4844) und der letzten (4854) englischen Zählung scheint aber die 
Baulust und Bauthätigkeit nicht gleichen Schritt mit der Bevölkerungszunahme 
gehalten zu haben. Die früher unbewohnten Hänser füllten sich daher zum Theil, 
und die 4854er Zählung ergab von 3,835,368 Häusern nur 465,934 unbewohnte 
oder ein Verhältniss von 4000:43. Rechnen Sie auch hier die 29,444 bei 
dieser Zählung gefundenen Neubauten hinzu, so steigt die Gesammtzahl anf 
3,864,482 und die der unbewohnten Häuser auf 495,045. Das Verhältniss ist 
dann wie 4 000 : 50 , also stärker um 3 pro Hille als das holländische und um 
44 pro Mille stärker als das belgische. Sie dürfen aber ausserdem nicht ver- 
gessen, dass die belgischen Ziffern nicht von 4854, sondern von 4846 her- 
rühren. Um also die grossbritannischen mit denselben vergleichbar zu machen, 
müssen wir auch jene auf das Jahr 4846 zurückführen; und das geschieht, wenn 
wir das Mittel des 4844 er und 4854 er Verhältnisses nehmen. Da im erstem 
Jahre 62, im letzlern 50 Häuser von 4000 unbewohnt waren, so ist das Mittel: 
62 + 50 = 442 : 2 =» 56. Sonach waren im Jahre 4846 in Grossbritannien 
von 4000 Häusern 56 unbewohnt, also um 20 mehr als in Belgien und beinahe 
so viel als 4844 in Irland gefunden worden. Einen noch kräftigem Beweis dafür, 
dass eine verhältnissmässig hohe Zahl unbewohnter Häuser durchaus nicht be- 
rechtige, auf ungünstige Verhältnisse zu schliessen, liefert der Umstand, dass in 
England und Wales von 4824 bis 4844 — eine Periode, in welcher Bevölkerung und 
Wohlstand riesenhaft zunahmen — das pro MiUe der unbewohnten Häuser /brl- 
während stieg. * Es ergab nämlich die 4824er Zählung von 4,848,525 Häusern 
54,020 unbewohnte oder 28 von 4000; die 4834er ergab von 2,455,863 Häusern 
67,707 unbewohnte oder 34 unter 4000; die 4844er zeigte unter 2,601,459 Häu- 
sern < 19,94 5 unbewohnte oder 46 unter 4000. Unter 4000 Häusern fand man 
also erst (1824) nur 28, dann (4834) schon 34 und später (4844) gar 46 un- 
bewohnte Die aufßillige Erscheinung rührt daher, dass trotz der überaus grossen 
Zunahme der Bevölkerung doch die Baulust und Thätigkeit noch raschere Fort- 
schritte machte und die Zunahme der Neubauten stärker war, als jene der Be- 
völkerung. Letztere stieg im Jahrzehnt 1821—31 von 45,480,354 auf 46,364,893, 
im Jahrzehnt 1831—41 auf 18,658,372; die Häuserzahl hingegen stieg im erst- 
genannten Jahrzehnt von 4,848,524 auf 2,455,863, im zweiten auf 2,604,459. 
Die Einwohner vermehrten sich also nur um 45 und resp. 44, die Häuser hin- 
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gegen um 46 und resp. 20%. Nur während des letzten Jahrzehnts (4841—51) 
hat die Zunahme der Neubauten nicht gleichen Scluritt mit jener der Bevölkerung 
gehalten — eine Thatsache, an welcher die continentalen Revolutions Vorgänge 
bedeutenden Antheil gehabt haben mögen — infolge dessen sich 4854 eine 
Proportion unbewohnter Häuser herausstellte, die geringer als die 4S44er, aber 
noch immerhin bedeutender als die 4824 er und 4834 er war. Uebrigens können 
wir selbst im Umkreise Belgiens die sprechendsten Belege dafür finden, dass 
eine höhere Zahl unbewohnter Häuser durchaus nicht auf Abnahme der Bevölke- 
rung oder des Wohlstandes zu schliessen berechtige. Durchmustern wir nämlich 
die neun belgischen Provinzen, so finden wir betreffs des fraglichen Punktes die 
höchste Ziffer im Hennegau und die niedrigste in Limburg. Dort sind 6,677 
von 448,345, hier 945 von 35,086 Häusern unbewohnt, oder in pro Mille aus- 
gedrückt: von 4000 hennegauischen Häusern sind 45, ^n 4000 limburgischen 
nur S5 unbewohnt. Dürfen Sie daraus etwa folgern, dass in Hennegau die Be- 
völkerung ab- oder wenigstens nicht so bedeutend zunehme, als in Limburg? 
Beides wäre falsch! Im Jahrzehnt 4844 — 50 z. B. ist die hennegauische Be- 
wohnerzahl von 664,704 auf 733,740, die limburgische von 469,960 auf 488,498 
gestiegen, also dort um 72,039 E. oder 408 auf 4000, hier um 48,238 E. oder 
407 auf 4000. Oder wohnt man etwa im Hennegauischen gedrängter und unbe- 
quemer als im Limburgischen? Auch das ist falsch! Bei der 4846er Zählung 
fand man in ersterer Provinz 444,668 bewohnte Häuser aiif 744,708 S., in letz- 
lerer 34,444 auf 485,943 S. , also im Durchschnitt dort auf 504 und hier erst 
auf 545 Individuen je 400 bewohnte Häuser. Die Bevölkerungszunahme ist dem- 
nach in Hennegau ebenso gross und die Wohnlichkeit um 407o günstiger als in 
Limburg, und trotzdem ist dort das pro Mille leerstehender Häuser viel stärker 
(45) als hier (27) ! 

8. Berechtigen uns schon diese Wahrnehmungen zu dem Schlüsse, dass 
eine hohe Proportion unbewohnter Häuser eher von einer sehr regen Baulust 
und Bauthätigkeit, als von Abnahme der Bevölkerung oder des Wohlstandes 
zeuge, so spricht hierfür noch beweiskräftiger die interessante Thatsache: dass 
durchschnittlich die Städte, wo doch Bevölkerung und Wohlstand rascher zu- 
nehmen als auf dem Lande, eine höhere Proportion unbewohnter Häuser zeigen, 
als (äe Landgemeinden. Sie ersehen dies am besten aus nachfolgender Tabelle, 
welche, gesondert nach Städten und Landgemeinden, in den Colonnen A — B die 
Gesammtzahl der Häuser, in den Colonnen C — D die Zahl der hiervon unbe- 
wohnten und in E— F die Proportionsberechnung gibt. 
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BewolmU und unbewolmte Hinser nach Stadt vid Land in den balgisehen Prtfimm. 



Provinzen. 



Gesammtzahl der Häuser 

in den 



Städten. 



Landgemeinden. 



Hiervon sind un- 
bewohnt 
in den 



Städten. 



Landgem. 



Yerhältniss. 

Von lOÜO Häusern sind 
unbewohnt in den 



Städten. 



Landgem. 



Antwerpen. . 
Brabant . . , 
Westflandem 
Ostfiandem 
Hennegau . , 
Lütticli . . . 
Limburg . . 
Luxemburg . 
Namur . . . , 

Belgien 



A. 

27,635 
33,732 
39,407 
26,204 
48,283 

4,934 
»3,625 

4,949 



4 79,757 



B. 

49,264 
94,7d2 
92,904 
443,408 
422,444 
66,544 
30,452 
33,966 
46,947 



649,804 



C. 

2,350 

4,426 

4,268 

2,266 

4,274 

365 

439 

77 

437 



D. 

248 
2,780 
2,534 
3,366 
5,403 
2,484 

806 
4,040 
2,053 



9,302 



20,444 



E. 

96 
52 
37 
58 
49 

28 
24 
28 

52 



F. 

6 
29 
27 
29 
44 
33 
26 
30 
43 

34 



Die Golonnen £ und F zeigen Ihnen, dass sowol das Königreich im Ganzen 
jede Provinz einzeln genommen in den Städten eine höhere Proportion unbe- 
wohnter Häuser zeigen, als auf dem Lande. Auf die Detailuntersuchung, wo- 
durch in den einzelnen Prowzen die Proportion oder der Unterschied zwischen 
der städtischen und ländlichen Proportion höher als in der andern Provinz, können 
wir ohne allzugrosse Weitläufigkeit hier nicht eingehen; ebenso wenig auf die 
Abweichung, welche Lüttich und Luxemburg darbieten, indem ihre Städte eine 
geringere Proportion unbewohnter Häuser (24 und resp. 21 ) als ihre Landge- 
meinden (33 und resp. 30) haben. Auf Eines will ich Sie jedoch noch auf- 
merksam machen; das ist der Unterschied zwischen dem vlämischen und dem 
wallonischen Gebiete. Werden nämlich Stadt und Land zusammengefasst, so 
findet man fur's ganze Königreich 829,564 Häuser, wovon 29,743 unbewohnte. 
Scheiden Sie hiervon den Antheil des nationalgemischten Brabant (422,447 Häu- 
ser, wovon 4206 unbewohnte) aus, so bleiben 707,444 Häuser, wovon 25,507 
unbewohnt. Vertheilen Sie nun diese Summe derart , dass Sie den Antheil der 
vier vlämischen Provinzen: Antwerpen, beide Flandern und Limburg, von dem der 
vier wallonischen Provinzen: Hennegau, Lüttich, Luxemburg und Namur, schei- 
den, so finden Sie 

in den vlämischen Provinzen 387,546 Häuser, wovon 42,974 unbewohnt; 

also 33 von 4 000; 
in den wallonischen Provinzen 349,628 Häuser, wovon 42,533 unbewohnt; 

also 39 von 4000. 

Wollten Sie auch Brabant, wegen seines vorwiegend vlämischen Charakters, der 
vlämischen Gruppe anreihen, so finden Sie für diese 509,933 Häuser, wovon 
47,480 unbewohnt, also noch immer 33 von 4000. Die wallonischen Provinzen 
haben also immerhin eine höhere Proportion unbewohnter Häuser, wiewol — 
wovon wir uns im nächsten Briefe überzeugen werden — die Wohnlichkeit dort 
bequemer und geräumiger und auch der Bevölkerungsanwachs rascher als in den 
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vlämischen Provinzen. Wenn trotzdem dort mehr unbewohnte Häuser gefunden 
werden» so kann es wol nur daher rühren, dass in den wallonischen Provinzen 
eben wegen des raschen Bevölkerungszuwachses viele Neubauten, und zwar bis 
über den Bedarf, aufgeführt werden, wodurch einerseits den Wallonen ein be- 
quemeres Wohnen gestattet und andererseits das Leerstehen vieler Häuser veran- 
lasst ist, während in den vlämischen Provinzen wenig Neubauten aufgeführt 
werden, weshalb weniger unbewohnte Häuser vorhanden, und da der Anwachs 
der Bevölkerung sich auf die schon bewohnten Häuser vertheilen muss, die 
Wohnlichkeit minder geräumig und bequem. Doch bieten einige vlämische Städte 
eine sehr bedeutende Anzahl unbewohnter Häuser dar, was aber durchaus nicht 
von grosser Thätigkeit in Aufführung von Neubauten, sondern daher rührt, dass 
sie früher eine viel stärkere Bevölkerung gehabt als jetzt, und die heutige die 
alte Häusermenge nicht füllen kann. Diese Städte sind namentlich Antwerpen 
und Gent. Sie kennen die alte Herrlichkeit Antwerpens, das namentUch unter 
Karl V. die lebendigste und prächtigste Stadt der christlichen Welt, selbst Venedig 
übertreffend, war und in seinem Hafen die Schiffe, in seinen Hauern die Han- 
delsleute und Reichthümer aller Welltheile versammelt sah. Sie wissen, dass zu 
jener Zeit Gent, das im Jahre 4400 bis 80,000 waffenfähige Männer in seinen 
Ringmauern gefasst haben soll, eine der grössten und bevölkertsten Städte in 
Europa, und Karl's Y. gegen Franz I. gemachte scherzhafte Aeusserung, dass 
er Paris in seinen Handschuh stecken könne („je mettrai votre Paris dans mon 
Gant^^) keine übertriebene war. Der Verfall beider Städte begann schon unter 
und eben durch Philipp U., und sie haben trotz des neuen Aufschwungs, welchen 
sie namentlich seit 4830 genommen, doch die alte Bedeutsamkeit und Einwoh- 
nerzahl noch nicht zur Hälfte wieder erreicht. Diese ungünstige Sachlage prägt 
sich aber auch sehr merklich in der hoben Proportion leerstehender Paläste und 
Häuser aus. Bei der 4846er Zählung fand man 

in der Stadt Gent 47,403 Häuser, wovon 4089 unbew.; also 64 von 4000; 

„ „ „ Antwerpen 44,759 „ „ 4867 „ ; „ 158 „ „ ; 

oder mit andern Worten: In Gent sind 6y^, in Antwerpen vollends an 467o der 
Häuser unbewohnt! 

9. Die vorstehenden Andeutungen werden Sie bereits erkennen lassen, zu 
welchen interessanten Aufschlüssen über die Schwankungen im Wohlstande und 
Gomfort man gelangen könnte, wenn man aus mehren Perioden genaue Angaben 
über das Verhältniss der Einwohner- zur Häuserzahl besässe. Leider fehlen diese 
4ioch. Es liegen allerdings aus den frühern Jahrhunderten eine Masse von An- 
gaben über die Häuser- und Einwohnerzahl verschiedener Länder vor; aber da 
sie entweder blosse Schätzungen oder aus ungenauen, partiellen Zählungen her- 
vorgegangen, so bieten sie nur einen sehr geringen Grad der Benutzbarkeit dar. 
Aus dem laufenden Jahrhundert, wo die eigentlichen glaubwürdigen Zählungen 
begannen, liegen aus mehren Ländern benutzbare Ergebnisse verschiedener Pe- 
rioden vor, und sie scheinen alle für eine stete Steigerung des Comforts im 
Wohnen zu zeugen. So z. B. ergaben die sechs im Laufe dieses Jahrhunderts 
vorgenommenen Zählungen für England und Wales folgende Zahlen und Propor- 
tionen: Man zählte nämlich 
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im J. 1801: 1,575,923 bew. Häuser; 8,872,980 E.; oder auf 100 H. 563 E.; 
„ „1811: 1,797,504 „ „ ; 10,150,615 „ ; „ „ „ „ 564,, 



„1821: 2,088,156 „ 

„ 1831: 2,481,544 „ 

„1841: 2,943,945 „ 

„1851: 3,278,039 „ 






-,11,978,875 „ ; „ „ „ „ 574 „ 
; 13,897,187 „ ; „ „ „ „ 560 „ 
; 15,911,757 „ ; „ „ „ „ 545 
-,17,922,768 „ ; „ „ „ „ 546 
Die vorstehenden Zahlen wie die im §. 7 gegebenen beziehen sich nur auf England 
und Wales; ich musste darauf verzichlen, die schottischen mit in Berechnung zu 
ziehen, weil die dortigen Zählungen kein vergleichbares Ergebniss liefern, indem die 
schottischen .Zähler 1841 den Irrthum begingen, die Wohnungen statt der Häuser, 
d. h. jedes von einer besondern ^Haushaltung eingenommene Appartement als ein 
Haus zu zählen. Halten wir uns daher nur an die vorstehend aus England 
und Wales angeführten Zahlen und betrachten Sie nun die Proportionen, welche 
wir in der dritten Colonne der vorstehenden Tabelle berechnet, so erkennen Sie 
auf den ersten Blick, dass die auf 100 Häuser angewiesene Seelenzahi fortwäh- 
rend abnimmt, d. h. dass man immer geräumiger und bequemer zu wohnen an- 
fangt. Namentlich ist diese Zunahme des Gomforts sehr merklich von 4821 in 
1841; hingegen hat im letzten Jahrzehnt (1841 — 51) dieser nur wenig zu- oder 
eigentlich sogar um ein Geringes abgenonmien. Ich zeigte Ihnen schon oben 
(§. 7) den Grund dieser Erscheinung darin: dass in der angedeuteten Periode 
die Bauthätigkeit nicht gleichen Schritt mit der Yolkszunahme hielt ... Ans 
Frankreich kennen wir die Häuserzahl nur von drei Perioden: 1822, 4831 und 
1835. Vergleichen wir diese mit den Summen der Einwohner, wie sie die 
Volkszählungen von 1821, 1831 und 1836 ergaben, so fmden wir folgende Zahlen 
und Proportionen: 

^8*722^ 6,341 ,373 Häuser, 30,451,202 E.; somit auf 100 H. 480 E.; 
1831 : 6,677,111 „ , 32,661,678 „ ; „ „ „ „ 489 
18^%«: 6,805,402 „ , 33,540,910 „ ; „ „ „ „492 
Es schiene also der Wohnlichkeitscomfort im Laufe von 15 Jahren a&- und nicht 
zugenommen zu haben. Indessen kommt hier — abgesehen davon, dass die 
Häuser- und Einwohnerzahlen nicht immer genau derselben Periode angehöre, 
indem in der ersten Zeile die Häuserzahl von 1822 und die gegenüberstehende 
Einwohnerzahl von 1821 und in der dritten Zeile jene von 1835 und diese von 4836 
gilt, wodurch die Genauigkeit der Verhältnissberechnung beemträchtigt wird — 
noch das in Betracht: dass wir die Anzalil der unbewohnten Häuser nicht kennen; 
und wäre etwa deren Zahl im Jahre 1822 stärker als im Jahre 1831, und 4831 
stärker als im Jahre 1836 gewesen, so wäre vielleicht! die Differenz der Wohn- 
lichkeit nicht nur ausgeglichen, sondern auch ein günstigeres Wohnlichkeitsver 
hältniss für 1 8^^/30 als für 18^V2a gefunden. Beachtenswerth ist ferner die That- 
sache, dass die Hänser selbst in den genannten 15 Jahren an Räumlichkeit und 
Wohnlichkeit gewonnen zu haben scheinen, und also eine grössere Anzahl Einwoh- 
ner als früher fassen und ihnen doch die gleiche oder auch eine grössere Bequem- 
lichkeit und Räumlichkeit als sonst bieten konnten. Vergleicht man nämUch mit 
der Häuserzahl die Gesammtzahl der Thüren und Fenster jener drei Zählungs^ 
Perioden, so erhalten wir folgende Proportionen: Man wählte nämlich 
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im J. 4824: 6,344 ;373 Häuser mit 34,494,824 Thfiren und Fenstern; 

also auf 400 H. 539 Thüren und Fenster; 

im J. 4834: 6,677,444 Häuser mit 36,343,625 Thuren und Fenstern; 

also auf 400 H. 544 Thüren und Fenster; 

im J. 4835: 6,805,402 Häuser mit 37,253,859 Thüren und Fenstern; 

also auf 400 H. 547 Thüren und Fenster. ' 

Die Zunahme der Thüren und Fenster ist allerdings nicht sehr bedeutend; be- 
denkt man aber, dass eben wegen der Thür- und Fenstersteuer in dieser Be- 
ziehung sehr ökonomisch verfahren und in Anbringung von Thüren und Fenstern 
möglichst gespart wurde, so ist man wol zu dem Schlüsse berechtigt: dass, wenn 
trotzdem die verhältnissmässige ThüV- und Fensterzahl in der Weise zugenommen, 
dass anstatt der frühern 539 ihrer nach 45 Jahren schon' 547 auf 400 Häuser 
fielen, die eigentliche Räumlichkeit, Wohniichkeit und Bequemlichkeit der Häuser 
in viel höherm Grade zugenommen haben werde. Diesem Umstände, dass näm- 
lich auch bei geringer Zunahme der Zahl doch infolge der Vergrösserung und Er- 
weiterung die Wohniichkeit der Häuser bedeutend gesteigert werden kann, muss 
namentlich dort Rechnung getragen werden, wo nicht, wie in den englischen 
St&dten und französischen Dörfern, jede Familie ein eigenes Haus bewohnt, son- 
dern die grossem, mehre Wohnungen fassenden Häuser üblich sind. Denn eben 
in der Neuzeit hat die Speculation viele solche grosse Zinshäuser aufgeführt, und 
zwar nicht nur die Neubauten in dieser Weise eingerichtet, sondern oft auch viele 
kleine Häuser niederreissen und an ihrer Stelle Ein grosses aufführen lassen. 
Unter solchen Umständen geschieht es naturlich, dass die Häuserzahl im Ganzen 
nur wenig zu- oder im Verhältnisse zum Bevölkerungsanwachs vielleicht gar 
abnimmt, trotzdem aber die Wohnlichkeit günstiger wird. Mit Recht bemerkt 
Dieterici: „In Zeiten geringem Wohlstandes und noch nicht vorgeschrittener Civi- 
lisation wohnt auf dem Lande jede Familie für sich oft in elender Hütte. 
Steigen die Bevölkerungen, mehrt sich der Wohlstand, so werden Familienhäuser 
errichtet, das Haus des Bauern wird besser ausgebaut, er hat einen oder den 
andern Knecht mehr im Hause wohnen." Nur beschränkt Dieterici die Bemerkung 
unrechter Weise, wenn er sie blos auf das Land anwendet. Sie gilt auch und 
vielleicht in noch höherm Grade von den Städten, wo, ohne von den Citfe ou- 
vri&res und ähnlichen Unternehmungen zu sprechen, im Allgemeinen seit Jahr- 
zehnten die elenden Baraken, welche früher den armem Classen als Wohnung 
dienten und so wenig Behausung boten, dass sie den Namen „Haus" wol nur 
ä Ja hicus a non lucendo verdienten, immer mehr schwinden, um grössern, zwar 
mehre Familien, aber diese auch bequemer beherbergenden Zinshäusem Platz zu 
machen; so dass sich auch hier Dieterici's Schlussfolgerung bewahrheiten dürfte: 
„dass aus der dichtem Bewohnung der Privathäuser nicht sofort auf einen Rück- 
schritt im Wohlstande geschlossen werden und es sehr wohl sein könne, dass 
gerade das Gegentheil die richtige Schlussfolgerung ist." Eben Preussen dürfte 
hierfür wol einen sprechenden Beweis liefern. Es ist eine anderweitig bis zur 
Unbezweifelbarkeit constathle Thatsache, dass in diesem Lande seit dem 4845er 
Weltfrieden der Volkswohlstand in erfreulichster Weise 5Mgenommen, und doch 
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zu haben. Zwölf von 4816 bis 4849 ver 
Ergebnisse: Man fand nämlich 
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scheint die Wohnlichkeit abgenommen 
anstaltete Aufiiahmen lieferten folgende 
im J. 4846: 4,537,2109 Häuser' und 
4849: 4,570,905 
4822: 4,606,790 
„ 4825: 4,633,996 
„ 4828: 4,674,029 
„ 4834: 4,699,035 
4834: 4,740,472 
„ 4837: 4,789,409 
4840: 4,832,885 
4843: 4,874,472 
„ 4846: 4,921,950 
„ „ 4849: 4,945,482 
Die Verschlimmerung des WohnUchkeitsverhältnisses ist nach diesen Zahlen eine 
stetige, da sie regelmässig von Jahrdrei zu Jahrdrei steigt; sie ist sehr bedeutend, 
indem 4 84 6 nur 673, hingegen 33 Jahre später schon 840 Einwohner auf 4 00 Häuser 
fallen. Das wäre bei dem steigenden Volkswohlstände geradezu unbegreiflich. 
Nach der obigen Bemerkung durfte es aber kaum zweifelhaft sein, dass diese 
Verschlimmerung nur eine scheinbare, und in Wirklichkeit eher eine Verbesse- 
rung des Wohnlichkeitsverhältnisses stattfindet. Auch dürfte die oben bei Frank- 
reich gemachte Bemerkung betreff der Proportion unbewohnter Häuser hier 
ebenfalls Anwendung finden. Allerdings fehlen uns directe Daten, um die Ve^ 
muthung, dass die preussischen Häuser an Räumlichkeit und Wohnlichkeit be- 
deutender als betreffs der Zahl zugenommen haben, in eine statistisch constatirte 
Thatsache umzuwandeln. Doch bietet der Feuerversicherungswerth der Gebäude 
einen zienüich sichern Anhaltspunkt zur Schätzung ihres Cmfanges und ihrer Be- 
deutung. Seit 4828 laufen von den verschiedenen preussischen Versicherungs- 
gesellschaften hierüber genaue Angaben bei dem berliner statistischen Bureau ein. 
Vergleichen wir nach den acht seit 4828 vorgenommenen Zählungen die Häusiff- 
zahl mit der Versicherungssunune je der betreffenden Periode, so gelangen wir 
zu folgenden Ergebnissen: Es waren versichert 

im J. 4828: 4,674,029 Häuser für 707,495,836 Thk.; also 4 Haus für 422 Thlr. 
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4834: 4,699,035 
4834: 4,740,472 
4837: 4,789,409 
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4846: 4,924,950 
4849: 4,954,482 
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864,700,860 
955,470,499 
4,403,454,496 
„4,495,040,790 
„ 4,230,324,224 
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Der wirkliche Versicherungswerth der preussischen Wohnhäuser ist durchgehends 
bedeutend geringer, als er in unserer dritten Golonne erscheint, i^eU für die in 
der zweiten Golonne gegebenen Summen nicht blos die ihnen gegenüberstehraden 
Wohnhämer (Col. 4), sondern sämmtUche Gebäude Preussens versichert waren. 
Es war uns nicht möglich, die Scheidung vorzunehmen und die Versicherungs- 
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summe der Wb/inhäuser besonders zu geben. Aber eben dadurch, dass diese 
Unrichtigkeit durchgdiends gemacht worden und daher von allen acht Zahlen 
der dritten Colonne etwa 15% abzuzi^en wären, hebt sie sich von selbst wieder 
auf. Es war uns ja nicht darum zu thun, den genauen Yersicherungswerth, 
sondern dessen stete Steigerung, als einen Beweis für die Zunahme der Häuser 
an Ausdehnung und Wohnlichkeit, nachzuweisen. Diese aber ist durch die dritte 
Colonne ausser Zweifel gesetzt. 

i 0. Für Oestreich und Holland will ich Ihnen nur an zwei einfachen Zahlen 
die Verbesserung des Wohnlichkeitsverhältnisses nachweisen. Im gesammten 
östreichischen Kaiserstaate zählte man 

im J. 1844 : 5,034,367 Häuser und 35,550,648 E.; also auf 400 H. 706 E.; 

hingegen 
im J. 4850: 5,297,946 Häuser und 36,544,466 E.; also auf 400 H. 689 E. 

Schon aus der blossen Yergleichung der Häuser- und Einwohnerzahl beider Pe- 
rioden geht eine Verbesserung des Wohnlichkeitsverhältnisses hervor, noch abge- 
sehen von den Vergrösserungen und Erweiterungen, welche die Häuser erfahren 
haben mögen. Holland hatte 

im J. 4840: 444,778 bew. Häuser und 2,860,450 E.; also auf 400 H. 643 E.; 

„ „ 4850: 480,274 „ „ „ 3,056,594 „ „ „ „ 636 „ 
Die soeben betreffs Oestreichs gemachte Bemerkung hat natürlich auch hier ihre 
volle Anwendbarkeit. Was endlich Belgien betrifft, so wurden bei der 4829er 
Aufiiahme allerdings auch die Häuser gezählt; aber infolge der bald darauf ein- 
getretenen revolutionären Bewegungen und der holländischen Occupation Limburgs 
und Luxemburgs liefen aus diesen zwei Provinzen die diesMigen Daten nicht ein, 
sodass für das gesammte Reich kein Vergleich zwischen 4829 und 4846 zulässig 
ist. Aber auch von den übrigen sieben Provinzen liegen in den ,,Recherches sur 
la riproduction et la mortalite de Vhomme aux difßrents äges et sur la population 
de la Belgique, par MM. A, Quetelet et Ed. Smits*' (Brüssel, 4832) — der ersten 
officiellen statistischen Publication des selbständigen Belgiens und der einzigen, die 
über jene Zählung erschienen — nicht die absoluten Zahlen, sondern nur die 
Proportionen vor. Sie finden sie in nachfolgender Tabelle wiedergegeben und 
ihnen ziu* Seite dieselben Propprtionsberechnungen nach den Ergebnissen der 
4846er Zählung. 

Belgtsohes BehauimgSTerUItiiss bi Stau ud Laid nach den iufiiilimeii toi 

iuidl846. 



Einwohner auf 400 Häuser. 



Antwerp. 



Brabant. 



Westfl. 



Ostfl. 



Hennegau 



Lütticb. 



Namur. 



4829 



!! 



4846 I ! 
J. 1 



in den Städten .... 
in den Landgemeinden 
in den Städten .... 
in den Landgemeinden 



637 
605 
667 
530 



650 
552 
756 
536 



582 
543 
568 
508 



626 
593 
567 
532 



592 
508 
672 
490 



733 
529 
804 
547 



838 
504 
802 
502 



Vergleichen Sie die erste mit der dritten und die zweite mit der vierten Zeile der 
vorstehenden Tabelle, so finden Sie durchgehends für 4 846 eine geringere Einwohner- 
zahl auf 4 00 Häuser, also eine günstigere Wohnlichkeitsproportion als im Jahre 4829. 
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Nur die antwerpener, brabanter und lutticher Städte machen hiervon eine Aus- 
nahme. Am bedeutendsten ist sie in den brabantischen Städten, wo auf 400 Häu- 
ser erst (1829) nur 650, dann (4846) aber 756 Einwohner fallen. Dass hierbei 
die Zunahme der grossen Zinshäuser und Hotels in dem, während dieser Periode 
zur Besidenz erhobenen Brüssel von bedeutendem Einflüsse sind, dürfte wol 
kaum bezweifelbar sein. Bewiesen kann es aus Mangel an zureichenden Daten 
nicht werden. 



Achter Brief. 

Die Wohnlichkeit. 

Wesentliche Differenz zwischen Behausungs- und Wohnlichkeitsverhältniss. — Wohnlichkeit in 
Belgien. — Verschiedenheit derselben in den verschiedenen Kategorien der französischen Ge- 
meinden. — Classification der belgischen Häuser nach ihrer Höhe; per Provinz; nach Stadt 
und Land; — in den acht Grossstädten. — Genauere Bestimmung des belgischen Wohnlich- 
keitsverhältnisses. — Classification der belgischen Häuser nach ihrer Zimmerzahl; Stadt und 
Land; vlämische und wallonfsche Gruppe; in den Grossstädten. 

^. Aus meinem Letzten werden Sie hinlänglich ersehen haben, welchen 
Schwierigkeiten und Unzulässigkeiten es noch unterliegt, aus den bisher gesam- 
melten Daten die Wohnlichkeit eines Landes zu bestimmen, wie unsicher es 
namentlich ist, die Wohnlichkeitsproportion des einen Landes oder der einen 
Periode mit der eines andern Landes oder einer andern Periode vergleichbar zu 
machen. Wie Ihnen im Verlaufe des Briefes hinreichend klar geworden, liegt die 
Hauptschwierigkeit darin, dass die bisherigen Aufnahmen uns allerdings über die 
ZcM der Häuser sehr genaue, aber über deren Art und Grösse keine Auskunft 
geben. Und doch variirt letztere von Land zu Land und von Periode zu Periode 
so bedeutend, dass z. B. 400 Häuser in dem einen Lande oder der einen Pe- 
riode bequem die doppelte Einwohnermenge der gleichen Häuserzahl eines andern 
Landes oder einer andern Zeit fassen können. Der Ausdruck „Wohnlichkeit**, mit 
welchem gewöhnlich das Verhältniss zwischen Häuser- und Seelenzahl bezeichnet 
wird und dessen wir uns im vorigen Briefe bedient, kann daher hier nur im uneigent- 
lichen Sinne gebraucht werden. Das fragliche Verhältniss zeigt uns im Grunde nur 
die Art der Behausung — welche Bezeichnung wir deshalb zur üeberschrift unseres 
vorigen Briefes gewählt — , d. h. ob eine gegebene Zahl von Individuen dort auf 
eine grössere Anzahl von Häusern zerstreut, hier in wenigem zusanunengedrängt 
lebt Aber die eigentliche WohnJichkeü Hesse sich erst dann genau ermittehi, 
wenn wir nächst der Zahl auch Grösse und Art der Häuser genauer kennten. 
Je Wünschenswerther es wäre, diesen Umstand bei allen Volksaufnahmen berück- 
sichtigt zu sehen, und je weniger dies trotzdem bisher geschehen, desto dank- 
barer und freudiger werden wir die wenigen Daten, die dafür vorliegen, hin- 
nehmen und benutzen. Bei der hohen Aufmerksamkeit und dem regen Interesse, 
das in neuerer Zeit vom volkswirthschaftlichen , vom hygienischen wie vom popu- 
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lationistischen Standpunkte aus dieser Frage geschenkt worden, werden Sie hof- 
fentlich meine AufToderung nicht zurückweisen, welche dahin geht: dass wir heute 
an den, in dieser Beziehung sehr reichen und bisher einzig dastehenden belgischen 
Daten das eigentliche Wohnlichkeitsverhältniss nüher betrachten mögen. 

2. Wir fanden im vorigen Briefe (§§. 2 — 4), dass in Belgien die Behau- 
sung günstiger als in den andern fünf mit demselben verglichenen Ländern; denn 
es kommen je auf 400 Belgier 20 Häuser, und selbst nach Abzug der unbe- 
wohnten fallen noch immer je 400 Häuser auf 542 Individuen oder nur 572 E. 
auf Ein Haus. Ist aber deshalb auch die WohnUchkeit eine günstige, oder mit 
andern Worten: welcher Art sind die Häuser? Haben sie auch den zur beque- 
men Beherbergung jener Einwohnerzahl nöthigen Umfang und Baum? Sie haben 
Belgien einmal, wenn auch nur flüchtig, durchwandert und sich mit eigenen Augen 
fiberzeugt, dass unsere Städte und Landgemeinden, wenn auch nicht zu den 
'^ grossten und elegantesten, doch zu den schönsten und stattlichsten in Europa 

{'gehören und also auch unsere Häuser den Erdlöchem mancher halbwilden euro- 
päischen Volksstämme sehr wenig gleichen. Ich will Sie jedoch nicht mit allge- 
^ meinen Phrasen abspeisen, sondern Ihnen auch den statistischen Beleg hierfür 
liefern. Von den 799,848 bewohnten Häusern,, welche 4846 in Belgien gezählt 
wurden, sind 4 46,464 ein- \md 27,886 zwei- oder mehrstöckig; oder in pro Mille 
ausgedrückt: von 4000 bewohnten Häusern sind 782 ebenerdig und 248 ein- und 
mehrstöckig. Betrachten Sie die Städte allein, so fmden Sie ein günstigeres 
Verhältniss. Von 470,455 bewohnten städtischen Häusern sind 96,452 oder 570 
pro Mille ein- und mehrstöckig. Noch entscheidender, weil specieller und genauer, 
durften Sie aber wol folgende Angabe finden: Die Gesammtzahl der bewohnten 
Häuser — es sei ein- für allemal bemerkt, dass wir im heutigen Briefe immer 
nur die bewohnten berücksichtigen — enthielt 2,758,966, und zwar in den Städten 
786,377, in den Landgemeinden 2,032,589 Zimmer. Fasslicher ausgedrückt: Auf 
400 Häuser fand man in der Stadt 426, auf dem Lande 323, im Beiche über- 
haupt 353, was im Durchschnitt 3^^ Zimmer per Wohnhaus oder 7 Zimmer auf 
zwei Wohnhäuser ergibt. Sie werden gern zugestehen, dass ein Haus von dieser 
Znnmerzahl, wenn auch nicht überaus comfortable, doch auch nicht zu enge 
ist, um eine Einwohnerschaft von 572 Individuen, worunter doch durchschnitt- 
lich ein bis zwei Kinder, erträglich zu beherbergen. Die genaue Eenntniss 
dieser Elemente für jede Provinz im Besondern gibt mir aber sofort auch ein 
Mittel an die Hand, Ihnen statistisch zu beweisen, wie wenig ein günstiges Be- 
hausungs- auf ein gleichgünstiges Wohnlichkeitsverhältniss und umgekehrt zu 
schliessen berechtige. Betrachten wir z. B. die zwei Provinzen, welche immer 
an der Spitze unserer Tabellen stehen, nämlich Antwerpen und Brabant. Wir 
finden 

in Antwerpen 70,984 Häuser für 406,354 Einwohner, oder auf 400 H. 572 E.; 
„ Brabant 448,244 „ „ 694,357 „' „ „ „ 585 „ . 

Wohnt man aber deshalb wirklich in Antwerpen geräumiger als in Brabant? 
Durchaus nicht! Denn die antwerpener Häuser enthalten zusammen 224,4 < 7 und 
die brabantischen 437,346 Zimmer; das ist: 400 Häuser haben dort nur 346, 
hier aber 369 Zimmer. Hierdurch ist das Plus von 43 E., welches 400 braban- 
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tische gegen 400 antwerpener Häuser eothalten, mehr als ausgeglichen und ffir 
Brabant vielmehr ein gunstigeres Wohnlichkeitsverhältniss als für Antwerpen gefunden. 
3. Schon dieses Eine Beispiel, zusammengehalten mit den Andeutungen, 
die ich Ihnen diesfalls bereits im siebenten Briefe (§.9) gab, dürfte Sie über- 
zeugen, wie irrig es ist, Behausung und Wohnlichkeit mit einander zu verwechselD 
und letztere nach dem Yerhältniss zwischen Häuser- und Seelenzahl schätzen zu 
wollen. Trotzdem ist diese Schätzungsweise allgemein und wird selbst von deo 
tüchtigsten und scharfsinnigsten Statistikern oft angewendet. Bei dieser aOge- 
meinen Verbreitung derselben einer- und der hohen Wichtigkeit des Gegenstandes 
andererseits dürfte es nicht überflüssig sein, den Irrthum jener Schätzungsweise nodi 
durch einen fernem Beleg zu erhärten. Da das anzuführende Beispiel zugldch den 
Yortheil bietet, uns einige interessante Aufschlüsse über die Behausungs- wie über 
die Wohnlichkeitsverhältnisse eines bedeutenden Landes zu geben, so werden Sie 
wol die wenigen Zeilen, die ich demselben widmen wiU, nicht für verschwendet 
halten. Sie erinnern sich aus dem vorigen Briefe (§. 5), dass die in Ausführung 
der Gesetze vom 26. Harz 4834 und 24. April 4832 vorgenonunene Häuserzih- 
lung für ganz Frankreich eine Summe von 6,798,454 Häusern ergab. Yerglichen 
zur Einwohnermenge, wie sie die nächste (4836er) Volkszählung ergad) (33,540,940), 
fielen im Durchschnitt auf 400 französische Häuser 493 Einwohner. Selbst?er- 
ständlich wird dieses Behausungsverhältniss nicht in allen Theilen Frankrmcbs 
gleich sein und namentlich zwischen den grossen und kleinen Gemeinden Uieiin 
sich eine bedeutende Verschiedenheit zeigen. Wir haben früher (Br. HL §. 42) 
die französischen Gemeinden in 40 und 44 Kategorien getheilt, wollen sie aber 
jetzt, um Weitläufigkeiten zu vermeiden, auf 4 zurückführen. Für jede dieser 
Kategorien finden Sie in nachfolgender Tabelle die Zahl der Gemeinden, welche 
in dieselbe gehören (Col. A), die Gesammtzahl der Häuser (Gol. B) und der Ein- 
wohner (Col. C) und endlich nach den zwei letzten Elementen das Behausungs- 
verhältniss berechnet (CoL D). 

Terhiltniss zwischen Häuser- und Bevölkerungszahl bi Frankreich. 



Französische Gemeinden. 


Zahl der 
Gemeinden. 


Gesammt 
Häuser. 


sah! ihrer 
Einwohner. 


Verfattmu. 

Auf lOOBiDsir 
faUen EinwobMr 


Von 

höehstens 5,000 Einwohnern 
6—40.000 „ 
< 0—50,000 „ 
über 50,000 „ 


A. 

36,859 

274 

UO 

9 


B. 

6,23a,034 

240,880 

236,254 

90,989 


C. 

27,893,604 
4,883,447 
2,084,065 
4,680,424 


448 

782 

882 

4846 


Zusammen 


37,252 


6,798,464 


33,640,940 


493 



Die Col. D gibt uns recht interessante Aufschlüsse über das französische Be- 
hausungsverhältniss. Wir sehen, dass in den kleinen Gemeinden (mit höchsteos 
5000 E.) durchschnittlich nur k^/^, in den mittlem 8 — 9 und in den grdssten 
48—49 £. in Einem Hause wohnen. Dürften wir aber hieraus folgern, dass^ man 
in den erstem Gemeinden um das Vier-, in den andern um das Zweifache besser 
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wohne als in den grössten Gemeinden? Sie werden von vornherein vermutben, 
dass diese Verschiedenheit des BehausungsverhSltnisses durch eine entsprechende 
Verschiedenheit der Hänsergrösse aufgewogen und ausgeglichen werde. Das lässt 
sich aber auch statistisch vollgültig begründen. Die amtliche französische Statistik 
vertheiit die Häuser nach der Anzahl der „Ouvertures" (Thüren und Fenster) in 
sedis Classen. Wir wollen, zur Vereinfachung unserer Berechnung sie in drei 
Classen zusanunenfassen und dann an nachfolgender TabeUe sehen, wie sich die 
gesammte Häuserzahl jeder Geroelndekategorie unter diese drei Classen vertheile: 

Classification der ftranzSsisohen Häuser nach ihrer Grösse. 



f '2 Französische Gemeinden. 


Abs 

Anzahl 

höchstens 
3 Oeffa. 


sohlte Zahl 

[ der Haus 

4—5 
OeffouDgen. 


en. 

er mit 

wenigstens 
6 Oeffln. 


Proportionelle Zahlen. 

Von 400 Häusern haben 

höchstens 4—5 wenigstens 
3 Oeffb. Oeffn. 6 Oeffn. 


Von 

höchstens 5,000 Einwohnern 
5-40,000 „ 
40—50,000 „ 
ober 50,000 ,» 


A. 

3,383,593 

56,575 

38,034 

6,464 


B. 

4,384,476 

44,763 

34,394 

9,754 


C. 

1,465,262 

4 42,542 

463,823 

74,774 


D. 

55 

24 

46 

7 

54 


E. 

22 
47 
45 
44 

22 


F. 

23 
59 
69 
82 


Zusammen 


3,484,^66 


4,467,087 


4,846,398 


27 



Betrachten Sie aufmerksam die Col. D — F, so werden Sie bald das Rätbsel der 
Behansungsverschiedenheit gelöst finden, denn Sie sehen hier, dass in dem Maasse 
als die Gemeinden stärker bevölkert, auch die Häuser grösser sind. In den Ge- 
meinden erster Kategorie (mit höchstens 5000 E.) sind nicht weniger als 55 7o» 
in der zweiten nur 24 7o» in der dritten nur 16% und in der vierten endlich nur 
7% sämmtlicher Häuser so klein, um nur 3 oder noch weniger Oeffnungen zu 
haben; hingegen haben in der ersten Kategorie nur 23 7o» in der zweiten 59 7o» 
io der dritten schcm 69% w^d endlich in der vierten gar 82 7o sämmtlicher 
HiHser wenigstens 6 Oeffnungen. Dann ist es aber nichts weniger als auffällig, 
wenn 400 Häuser der mittein Gemeinden das Zwei- und der grössten das Vier- 
fache der Einwohnermenge fassen, die eine gleiche Häuserzabi in den kleinen 
Gemeinden beherbergt. Noch klarer aber tritt die verschiedentliche Grösse der 
Häuser hervor, wenn Sie die gesammte Häuserzahl jeder Gemeindekategorie mit 
der resp. Gesammtzahl der Häuser^nungen vergleichen. In sämmtlichen 6,798,454 
£canz5aischen Häusern zählte man 36,980,278 Häuseröffnungen, und zwar hatten 
die 6,230,034 Häuser der ersten Gemeindekategorie 29,34 4,422 Oeffnungen; 
240,880 „ „ zweiten „ 2,254,594 

236,254 „ „ dritten „ 3,074,409 

90,989 „ „ vierten „ 2,339,853 

Berechnen Sie nun nach den vorstehenden Ziffern das Verhältniss zwischen An- 
zahl der Häuser und der Oeffnungen, so finden Sie, dass 

auf 400 Häuser der kleinsten Ganeinden 470 Oeffiiungen 

„ mittehi „ 936 

„ grossem „ 4,304 

„ grössten „ 2,572 
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fallen; d. h. in den über 50,000 E. zählenden Gemeinden hat durchschnittlich 
Ein Haus beinahe sechsmal soviel Oeflhungen, als in den Gemeinden von nur 
5000 E. Man kann mit Recht schliessen, dass es demgemäss auch sbchsmai 
soviel Räumlichkeit enthält; und da es dessenungeachtet nur viermal soviel Ein- 
wohner (18) als Ein Haus der kleinsten Gemeinden (4Va) beherbergt, so ist klar, 
dass dort die Einwohner um 50 7o bequemer wohnen als hier. Das ist gerade 
das volle Gegentheil dessen, was man nach der gewöhnlichen Schätzungsweise, 
die das Wohnlichkeits - mit dem Behausungsverhältniss verwechselt, gefunden 
haben würde. 

4. Nach dem Vorstehenden erlassen Sie mir wol gern die nutzlose Mühe, 
Ihnen etwa für jede belgische Provinz einzeln das Verhältniss zwischen Häuser- 
und Einwohnerzahl berechnen zu wollen. Denn das Ergebniss dieser Berechnung 
würde über das uns heute beschäftigende WoAnHcÄÄeifeverhältmss keinen Aufschluss 
geben, sondern uns nur zu irrigen Folgerungen verleiten können. Näher dürfte 
es unserm Zwecke liegen, weil es die Eigenthümlichkeiten des Wohnlichkeitsver- 
hältnisses in einer treffenden Weise charakterisirt , die verschiedentliche Bauart 
und Höhe der Häuser in den einzelnen Provinzen kennen zu lernen; denn man 
dürfte kaum irren, wenn man eine grössere Zahl stattlicherer, namentlich stöckiger 
Häuser als einen Beweis grössern oder allgemeinem Wohlstandes betrachtet 
Dass diese ein bequemeres Wohnen gestatteft, d. h. wenn ihre Einwohnerzahl 
nicht im gleichen Verhältniss wie ihre Grösse steigt, leuchtet von selbst ein, da 
doch im Allgemeinen die stöckigen Häuser eine grössere Zimmerzahl als die eben- 
erdigen enthalten. Nachfolgende Tabelle wird Sie in den Stand setzen, dieses 
Verhältniss für jede einzelne Provinz zu bestimmen. Sie finden unter A — G die 
absoluten, unter D — F die proportioneilen Zahlen der ebenerdigen, der ein- und 
endlich der zwei- oder mehrstöckigen Häuser verzeichnet. Eine weitere Detail- 
lirung wurde nicht vorgenommen und wäre wol auch überflüssig gewesen, da die 
Zahl der über zwei Stock hohen Häuser selbst in der Residenz Brüssel gering 
ist, in den übrigen Landestheilen aber vollends höchst unbedeutend sein dürfte. 

Classiflcaüon der belgischen Häuser nach ihrer Höhe. 





Absolute Zahlen. 


Proportionelle Zahlen. 


Provinzen, 


Gesammt- 
zahl der 

bewohnten 
Häuser. 


ebenerdig 


iervon sin 
einstöckig 


d 

swei- oder 
mehrstöckig 


Gesammt- 
zahl. 


H 

ebenerdig 


iervon si 

einstöckig 


ind 

swei- od. 
mehrstck. 


Antwerpen 

ßrabant 

Westflandern. . 
Ostflandem .... 

Hennegau 

Lüttich 

Limburg 

Luxemburg .... 
Namur 


A. 

70,984 

\\%,%\\ 

422,834 

U6,583 

U4,668 

79,278 

34,U4 

36,473 

49,676 


B. 

55,447 

87,774 

406,752 

425,440 

4 49,504 

45,722 

29,924 

49,884 

a5,384 


C. 

42,650 
20,54 
44,669 
48,545 
20,457 
26,957 
3,863 
46,437 
43,006 


D. 

3,487 
9,930 
4,443 
2,658 
2,007 
6,599 
354 
452 
4,286 


E. 

4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 

4000 


F. 

777 
742 
869 
856 
844 
577 
876 
545 
742 

782 


G. 

478 
474 
449 
426 
442 
340 
443 
443 
262 

483 


H. 

45 
84 
42 
48 
44 
83 
44 
42 
26 


Belgien 


799,848 


625,498 


446,464 


27,886 


35 
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Sie finden hier sehr bedeutsame Schwankungen beim Uebergang von einer Provinz 
zur andern; und sonderbarerweise die grösste Differenz eben zwischen jenen zwei 
Provinzen, welche in einem Punkte, dem man bedeutenden Einfluss auf die Gestal- 
tung des in Rede stehenden Verhältnisses zutrauen möchte, ganz gleichartig sind. 
Sie erinnern sich nämlich aus dem vierten Briefe, dass Limburg und Luxemburg 
eine fast gleiche, dass sie beide die geringste Bevölkerungsstärke unter den bel- 
gischen Provinzen haben ,(§§. 5 und 8); und trotzdem finden wir unter 1000 
limburgischen nur 124, hingegen unter 4 000 luxemburgischen Häusern 455 
stöckige (Coli. 6 und H). Glauben Sie aber nicht, dass dafür etwa die luxem- 
burgischen Häuser von einer grössern Einwohnerzahl besetzt sind; es findet viel- 
mehr in Wirklichkeit das gerade Gegentheil Dessen statt. Denn es fallen in Lim- 
burg auf 34,141 Häuser 185,913, in Luxemburg auf 36,473 Häuser 186,265 E., 
d.h. auf 1000 limburgische Häuser 5456 und auf 1000 luxemburgische nur 
5114 E., wiewol unter diesen 1000 Häusern 455, unter jenen nur 124 stöckige 
sind. Wir können hieraus mit voller Gewissheit schliessen, dass man in Luxem- 
burg viel, aber um sehr Vieles gemächlicher wohnt als in Limburg. Auch zwi- 
schen dem zweiten Maximum und dem zweiten Minimum der ebenerdigen Häuser 
herrscht noch eine ungemein grosse Differenz: Unter 1000 lütticher Häusern sind 
nur 577, hingegen unter 1000 westflandrischen 869 ebenerdig (Col. F), oder 
von jenen nur 131, von diesen 423 stöckig (Coli. 6 und H). Freilich fallen 
dafür auf 1000 westflandrische Häuser nur 5235, lüngegen auf 1000 lütticher 
5712 E.; aber diese Differenz ist keineswegs stark genug, um jener das Gleich- 
gewicht zu halten;- und es scheint daher trotz der stärkern Einwohnermenge, 
welche hier auf eine gegebene Häuserzahl fallt, ausser Zweifel, dass in Lüttich 
das Wohnlichkeitsverhältniss günstiger als in Westflandern ist. 

5. Ich überlasse Ihrem eigenen Forschersinne die weitere Analyse der vor- 
stehenden Tabelle, die Ihnen noch manche interessante Wahrnehmungen bieten 
dürfte, und will Sie nur noch auf Einen Umstand aufmerksam machen: auf die 
Schärfe nämlich, mit welcher sich auch bei der in Rede stehenden Proportion die 
nationale Verschiedenheit ausprägt. Fassen Sie, mit Beiseitelassung des nationali- 
tätengemischten Brabant, in den Coli. A bis D einerseits die Zahlen der vlämi- 
schen, andererseits die der wallonischen Provinzen zusammen, so finden Sic 
in den 

vlämischen Provinzen 374,524 Häuser, worunter 317,233 ebenerdig, 49,679 

ein- und 7612 zwei- oder mehrstöckig; 
wallonischen Provinzen 316,095 Häuser, worunter 229,494 ebenerdig, 76,257 

ein- und 10,344 zwei- oder mehrstöckig. 

Wollen wir es der bessern Vergleichbarkeit willen in pro Mille ausdrücken, so er- 
gibt sich, dass unter 1000 Häusern in den 

vlämischen Provinzen 847 ebenerdig, 133 ein-, 20 zwei- öder mehrstöckig, 
wallonischen „ 726 „ 242 „ 32 „ „ „ 

sind, d. h. unter 1000 vlämischen sind um 121 mehr ebenerdige als unter 1000 
wallonischen Häusern, oder unter diesen um 127o »oehr stöckige als unter jenen. 

BevOlkerungswissenscbaAUche Studien. L 6 
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Und bedenken Sie hierzu noch, dass dessenungeachtet in 4 00 wallonischen HlBseni 
nur 542, hingegen in 400 vlämischen 54S1 Individuen wohnen, so werden wir 
jedenfalls zu der Yermuthung berechtigt sein, dass man dort viel bequemer ab 
hier wohne. Ich sage Yermuthung, weil das Yerhältniss der ebenerdigen tu 
den stöckigen Häusern uns noch keine voUe Gewissheü über die Wohnlichkrit 
gibt. Es zeugt nämlich die Höhe der Häuser nicfU immer für ihre Grösse. Es 
kann sein •■ — es liessen sich wol Beispiele hierfür aus manchen europäischen 
Ländern anführen — dass in der einen Gegend die Häuser niedriger, aber mn 
so vieles grosser und weitläufiger gebaut werden, dass sie im Erdgeschosse soviel 
Räumlichkeit bieten, als die stöckigen Häuser einer andern Gegend. Bestände 
etwa diese Yerschiedenheit zwischen der vlämischen und der wallonischen Bau- 
weise; so wäre die Differenz, welche wir betreffs der Wohnlichkeit zu finden 
geglaubt, vollkommen ausgeglichen. Eben diese Ungewissheit, welche die 
firagHche Proportion noch immer betreffs der Wohnlichkeit zurücklässt, bewog 
mich, in keine weitere Analyse der im vorigen Paragraphen gegebenen Tabelle 
einzugehen und auch die Unterscheidung zwischen den dlesfälligen Stadt- und 
Landverhältnissen beiseile zu lassen, weil uns dies über die Differens zwischen 
dem städtischen und dem ländlichen Wohnlichkeitsverhältniss keinen zuverlässigen 
Auf^chluss gegeben hätte. Da es Sie jedoch interessiren dürfte, die Häuserart 
und Höhe der grössern Städte kennen zu lernen und namentlich zu erfahren, in 
wieweit sie hierin vom Mittel des Reichs abweichen, so gebe ich Ihnen in nach- 
stehender Tabelle, nach den Ergebnissen der 4846er Aufnahme, für die acht 
bedeutendsten, je über 25,000 E. zählenden Städte Belgiens die Häusertidil 
(Col. A], die absolute und proporlionelle Yertheilung nach den drei Hdhenkate- 
gorien (Coli. B — D und E — G) und endlich die Einwohnerzahl (Col. H). Die 
Reihenfolge der Städte ist durch ihre Einwohnermenge bestimmt. 

Zahl uid Classification der Häuser in den acht grossem Städten Belgiens. 



Gesammt- 

zahl der 

bewohnt. 

Häuser. 



Städte. 



Brüssel 

Gent 

Antwerpen ... 

Lüttich 

Brügge 

Löwen 

Toumay 

Hecheln 

Zusammen 



A. 

4 «,788 
47,403 
44,769 
9,454 
8,209 
M54 
3,794 
4,828 



73,486 



Hierunter sind 



ebenerdig. 



ß. 

4,448 
5,546 
3,277 
4,532 
3,762 
4,939 
798 
4,523 



4 9,465 



einstöckig. 



C. 

5,533 
9,720 
5,943 
4.279 
4,494 
2,543 
2,453 
2,850 



zwei- oder 
mehr- 
stöckig. 



37,485 



D. 

6.437 

4,867 

2.530 

3,643 

253 

802 

540 

455 



46,236 



Yerhältniss. 
Von 4 000 Häusern sind 



eben- 
erdig. 



E. 

87 
323 
279 
462 
458 
369 
24 4 
346 

266 



ein- 
stöckig. 



F. 

433 
568 
505 
453 
544 
478 
647 
590 

542 



(wei-od. 
mehr- 
stöckig. 



G. 

480 
409 
246 
385 

34 
453 
442 

94 

222 



Gesatnmtiidil 

der 
£inwohner. 



H. 

423,874 
402,977 
88,4S7 
75.964 
49,308 
30,278 
30.425 
29.693 



530.703 



In den acht Städten zusammengenommen, also m Belgiens Grossstädten, ist die 
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H&ifte säminUicher Häuser (512 pro Mille) einstöckig, während die andere Hälft« 
sich zu zwar nicht ganz gleichen, aber auch nicht bedeutend verschiedenen 
Theilen auf die ebenerdigen (266 pro Mille) und zwei- oder mehrstöckigen (222 
pro Mille) vertheilt. Die bedeutendste Abweichung von diesem grossstädtischen 
Mittel zeigt die Residenz, wo unter 4000 Häusern nur 87 ebenerdige, hingegen 
480 zwei- und mehrstöckige sind. Die einstöckigen machen jedoch auch hier 
beinahe die Hälfte (433 pro Mille) aus, wie denn überhaupt in diesem Punkte 
die acht Städte nur wenig voneinander difiTerken (Col. F). Hingegen zeigen sich 
betreffs der ebenerdigen einer-, der zwei- und mehrstöckigen andererseits recht 
bedeutsame Verschiedenheiten. Sie werden in denselben leicht die im vorigen 
Paragraphen nachgewiesene nationale Verschiedenheit wiedererkennen. So finden 
Sie z. B. in den drei reinvlämischen Städten: Gent, Löwen und Brügge 323 bis 
458, in den zwei wallonischen: Lüttich und Tournay, aber nur 462 bis 24 4 pro 
Müle ebenerdiger , während diese 4 42 und resp. 385 , jene hingegen nur 4 53 bis 
herab auf 34 pro Mille zwei- und mehrstöckiger Häuser zeigen (Coli. E und G). 
Eben dieser Verschiedenheit der Häuser willen lässt sich aus dem Verhältnisse 
zwischen ihrer und der Zahl der Einwohner keinSchluss betreffs der Wohnlich- 
keit ziehen, und ich habe deishalb die diesfällige Berechnung unterlassen. 

6. Um mit voller Gewissheit das wirkliche Wohnlichkeitsverhältniss für das 
Reich überhaupt, wie für jede Provinz oder Stadt insbesondere zu ermitteln und 
die gefundenen Ergebnisse auch vergleichbar zu machen, gibt es nur Einen Weg, 
der allerdings nur in Belgien bei den reichen Detailerhebungen der 4846er Auf- 
nahme betreten werden kann. Dieser ist: alle zusammengesetzten Elemente bei 
Seite zu lassen und nur mit einfachen Factoren zu operiren; d. h. wir haben 
weder die Höhe noch überhaupt die Zahl der Häuser zu berücksichtigen, sondern 
nur ihre Grösse, resp. ihre Zintmerzahl, zu ermitteln und dann das Verhältniss 
zwischen dieser und der Einwohnerzahl zu berechnen. Wie bereits früher erwähnt 
(Br. VHI. §.2), zählten die 799,848 bewohnten Häuser Belgiens zusammen 
2,758,966 Zimmer. Zur gesammten belgischen Bevölkerung verglichen, erhalten 
wir ein Verhältniss von 4,337,496 : 2,758,966 «> 400 : 63, d. h. durchschnittlich 
verfügen 400 Individuen, worunter doch an 25% kleiner Kinder, über 63 Wohn- 
zimmer. Sie werden hierin eine neue Bestätigung für die schon vorhin ausge- 
sprochene Ansicht finden, dass die Wohnlichkeit in Belgien eine verhältnissmässig 
günstige ist. Freilich wäre ein Verhältniss von etwa 400 Zimmern per 400 Per- 
sonen noch kein überaus günstiges, sondern wol erst ein passendes zu nennen; 
aber jedenftills ist das wirklich vorhandene von 63 Zimmern per 400 Personen 
nicht als absolut schlecht zu bezeichnen. Ich glaube kaum, dass die übrigen 
europäischen Länder, namentlich die starkbevölkerten, ein günstigeres aufweisen. 
Leider ist jeder directe Vergleich hier geradezu unmöglich, da bisher bei allen 
Volkszählungen höchstens die Zahl der Häuser auf-, aber von deren Höhe und 
Grösse nicht die geringste Notiz genommen wurde. Hoffen wir, dass in Zukunft 
das schöne von Belgien gegebene Beispiel zahlreiche Nachahmung findet. Unsere 
Wissenschaft wie die Volkswirthschaftslehre würden hierdurch mit einer Hasse 
kostbarer Daten bereichert. Für jetzt müssen wir also auf eine Vergleichung des 
belgischen mit dem Wohnlichkeitsverhäitnisse anderer Länder verzichten. Be- 
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trachten wir dafür an naclifolgender Tabelle, wie dasselbe sich in den einzelnen 
Provinzen im Ganzen genommen, und wieder nach Stadt und Land gesondert, 
gestalte. 

^ WoholiehkeitSTerhiltiiiss der belgischen Proviuen, nach Stadt und Land. 





Stadt. 1 


L 


and. 


1 


Reich. 


Provinzen. 


Gesam 
d( 

Be- 
völkerung. 


mtzabl 

3r 

bewohnten 
Zimmer. 


Yerhältniss. 

Zimmer auf 100 

Personen. 


Gesami 
d( 

Be- 
völkerung. 


mtzabl 

jr 

bewohnten 
Zimmer. 


Yerhältniss. 

Zimmer auf 100 

Personen. 


Gesammtzahl 

der 

Be- bewohnten 
völkemng. Zimmer. 


Yerhältniss. 

Zimmer auf 100 

Personen. 




A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


H. 


J. 


Antwerpen 


446.435 


86.904 


59 


259,929 


437,546 


53 


406.354 


224,447 


55 


Brabant . . 


498J93 


439,885 


74 


493.464 


297,434 


65 


694,357 


437,346 


63 


Westfland. 


484.365 


448.062 


64 


458.639 


306,674 


67 


643,004 


. 424.736 


66 


Ostfland. . 


208.854 


434.407 


63 


584,443 


344.221 


58 


7^.264 


^ 4^72,62^, 


60 


Hennegau 


442,492 


106.464 


75 


572.246 


376,659 


66 


744,708 


482,820 


69 


Lüttich .. 


449.884 


82.042 


68 


332,944 


207,529 


62 


452,828 


289,544 


64 


Limburg . 


34.353 


49,939 


63 


454.560 


86.524 


56 


485,943 


406.463 


67 


Lulemb. . 


22.587 


46.668 


74 


463.698 


426,422 


77 


486,265 


442,790 


76 


Namur. . . 


38,357 


25,342 


66 
66 


225,446 


452,943 


68 
62 


263,503 


478.255 


67 


Belgien 


4.092.507 


726.377 


3.244.689 


2.032,589 


4.337.496 


2.758,966 


63 



Ob Sie die Col. J oder die Coli. C und F betrachten, immer finden Sie bedeu- 
tende Verschiedenheilen zwischen den Provinzen, bedeutende Abweichungen im 
Einzelnen von dem mittehi Wohnlichkeitsverhältnisse , das sämmtliche Provinzen 
zusammengenommen für Stadt (66 Z.), Land (62 Z.) oder Reich (63 Z. auf 
400 P.) ergeben. Wollen wir diesen Schwankungen entsprechend die Provinzen 
in drei Gruppen theilen, deren erste jene Provinzen umfasse, welche unter dem 
allgemeinen Durchschnitte stehen, also das ungünstigste WohnUchkeitsverhältniss 
haben, deren zweite aus jenen Provinzen bestehe, welche diesem Durchschnitte 
nahe- oder gleichkommen, also ein mittles, und die dritte endlich aus jenen, 
welche über dem Durchschnitte stehen oder das gunstigste Wohnlichkeitsveriiält- 
niss zeigen, so gehören in die 



erste Gruppe (55 
zweite „ (63- 
dritte „ (67 



•60 Z. für 100 P.): Antwerpen, Limburg und Ostflandem; 
66 „ „ „ „): Brabant, Lüttich und Westflandem; 
76 „): Luxemburg, Hennegau und Namur. 



» 



>> 
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Die Provinzen gruppiren sich in derselben Weise, wenn wir auch Stadt und Land 
gesondert betrachten, wie Ihnen die nachfolgende Zusammenstellung am leichtesten 
anschaulich macht: 



jtctUr BrUf: Di, Wo/mUcAieil. 









S t a d l. 


Land. 


r r V i 11 z c n 


Gesamnilzalil 


.11 


Coaammlzald 


^?^ 




der 


s: 1 


der 


■h' 




völ"/rü.«. 


"ttT 


'=8 


vflifcng. 


's=r 




A. 


B. 


c 


D. 


E. 


v. 


Antwerpen, Limburg und OslflaDdem 


386.629 


438.247 


61 


998.802 


565,361 


56 


Brabant. Lüttich und Weslllandern . 


502.4iS 


339,939 


67 


1.384,747 


8H,634 


63 


l.uiombiire, Hennegau und Namur . 


203,436 


u8.*-;i 


7i 
66 


96J.04Ü 


655,694 


fiS 


Alle aeiin Provinzen 


1.092,1)0-1 


726.377 


3,äii,5ö9 


i, 032,389 


62 



Sie werden bereits bemericl haben, dass die erste Gruppe, mit dem ungüostigslei) 
Wohn verbal Luisse, aus sLockvlämischen, die dritte biiigegen, mit dem günstigsteD 
Wohnverhältnisse, aus stock wallonischen Provinzen gebildet wird, während zur 
Mittelgruppe beide Nationalitäten gleicbmässig steuern , denn sie besteht aus einer 
vlämischen (Westflandern), einer wallonischen (LütUch) und einer gemischten 
(Brabant) Provinz. Offenhar ist also die ungünstigste Wohnlicbkeit auf vl&mischer, 
die günstigste auf wallonischer Seite. Das tritt noch augenscheinlicher hervor, 
wenn Sie der Nationalität nach die Provinzen in zwei Gruppen theilen. Sie Anden 
dann in den vier vlämischen Provinzen für 2,028,535 Personen 1,228,244 Zimmer 
und in den vier wallonischen für 1,617,304 Personen 1,093,406 Zimmer; oder für 
100 Wallonen 67 und für 100 Vlämen nur 60 Zimmer, während das nationali- 
tätenge mischte Brabant mit 63 Z. per 100 P. die Mitte zwischen der ungünstigen 
vlämischen und der günstigem wallonischen Proportion hält. Betrachten Sie hei 
dieser nationalen Gruppimng Städte und Landgemeinden gesondert, so ßnden 
Sie in den 

vlämischen Städten: für 570,99* P, 356,309 Z.; oder für 400 P. 62 Z.; 

wallonischen „ „ 323,320 ., 230,483 „; „ „ „ „ 71 „ ; 

vläm. Landgemeinden für 1,457,541 „ 871,935 „; „ „ „ „ 59 „; 

waUon. „ „ 1,293,984 „ 863,223 „; „ „ „ „ 66 „. 

Ob wir also das Reich in seiner Gesammlheit, oh wir Stadt und Land gesondert 
betrachten: immer linden wir in den vlämischen Provinzen ein ungünstigeres 
Wohnverbältniss als in den wallonischen. Wir werden uns später oft hieran zu 
erinnern haben und wol auch an die aus der letzten Zusammenstellung hervor- 
gehende Thatsacfae, dass die wallonischen und vlämischen Landgemeinden nicht 
so sehr voneinander differiren, als die Städte beider Gruppen. 

7. Ebenso stetig als der Unterschied zwischen der vlämischen und der wal- 
lonischen, kehrt auch der Unterschied zwischen der städtischen und der ländlichen 
Wohnlichkeitsziffer wieder. Ob wir sämmtliche Provinzen miteinander beträchten, 
ob wir sie nach drei Gruppen oder nach dem nationalen Elemente sondern, immer 
finden wir für z. B. 100 E. in den Städten eine grössere Zimmerzahl als auf dem 
Lande. Und selbst wenn Sie an den Coli. G und F der ersten Tabelle des 
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vorigen Paragraphen jede Provinz gesondert betrachten, so werden Sie nur wenige 
und sehr geringe Abweichungen von dieser Regel finden. Und da Sie wissen, 
dass diese Beharrlichkeit eines nach den verschiedensten Berechnungsweisen immer 
unverändert sich herausstellenden Facits das beste Kriterium jeder statistischen 
Behauptung ist, so werden Sie mir nach dem Ebenerwähnten wol gestatten, es 
als statistisch constatirte Thatsache hinzustellen: dass durchschnittlich das Wohx^ 
Uchkeitsverhäliniss in der Stadt günstiger ist als auf dem Lande. Ich weiss nicht, 
ob diese Thatsache Ihren Voraussetzungen entspricht; mich hat sie, offen ge- 
standen, sehr überrascht. Ich hatte das gerade Gegentheil erwartet, da doch auf 
dem Lande die Räumlichkeit für Bauten viel grösser als in der Stadt, da auch 
aus manchen andern Gründen hier die Miethe höher ist und ausserdem der Pau- 
perismus hier stärker wüthen soll. Und ich stand mit dieser Ansicht wol nicht 
allein da. Irre ich nicht, so wird sie fast von allen Statistikern und Staatsöko- 
nomen getheilt und von den Laien allgemein nachgebetet. Der Irrthum aber rührt 
daher: dass, wie schon oben bemerkt, bisher noch nirgends (ausser in Belgien) 
eine Zählung der Yfohnzimmer vorgenommen wurde. Der Statistiker und Staats- 
ökonom konnte daher die Wohnlichkeit nur nach dem Verhältnisse zwischen der 
Seelen- und Häuserzahi abschätzen; da aber die städtischen Häuser grösser und 
ihrer daher verhältnissmässig weniger sind als auf dem Lande, so musste die dies- 
föliige Proportionsberechnung natürlich eine günstigere Wohnlichkeit für die Land- 
gemeinden ergeben. Auch wir würden zu diesem — wie wir jetzt nicht mehr 
bezweifeln: falschen — Ergebniss gelangen, wenn wir in jener Weise das Wohn- 
verhältniss ermittelten. Denn wir fanden dann 

in den Städten 470,455 Häuser für 4,092,507 E.; oder iOO H. für 644 P.; 

„ „ Landgem. 629,393 „ „ 3,244,689 „ ; „ „ „ „ 546 „ ; 
also hier ein bei weitem günstigeres Verhältniss als dort. Da wir aber nun wissen, 
dass jene städtischen Häuser zusammen 726,377, jene ländlichen zusaimnen 
2,032,589 Zimmer, also durchschnittlich 400 städtische Häuser 426 und 400 länd- 
liche nur 322 Zimmer umfassen, so kehrt sich das Verhältniss ganz um, und die 
Wohnlichkeit ist, wie das Verhältniss zwischen Seelen- und Zimmerzahi unver- 
kennbar zeigt, in der Stadt günstiger als auf dem Lande. Ich habe Ihnen übri- 
gens schon früher an einem interessanten Beispiele nachge¥riesen, zu welch' ver- 
kehrten, der Wahrheit diametral entgegenstehenden Schlussfolgerungen man nach 
der gewöhnlichen Berechnungsweise betreffs des Wohnlichkeitsverhältnlsses gelangen 
kann (Br. VIU. §. 3) ; wir werden weiterhin sehen, wie man selbst mit den sehr g^uiueD 
belgischen Detailangaben zu falschen Schlüssen verleitet werden kann, wenn man 
sie nicht gehörig zu würdigen und zu benutzen weiss (Br. IX. §. 4). Ich will Sie 
für jetzt nur noch auf die Verschiedenheit aufmerksam machen, welche sich in dieser 
Beziehung zwischen den belgischen Grossstädten (§. 5.) zeigt, deren einige eine 
geringere, andere wieder eine höhere Wohnlichkeitsziffer haben, als das Mittel 
sämmüicher Städte sie ergibt (§. 6.). So hat z. B. Brüssel für 423,874 und 
Lüttich für 75,964 Personen 84,255 und 52,308, also 68 und resp. 69 Zimmer 
für 400 Personen; hingegen haben Brügge für 49,308 und Gent für 402,977 
Personen nur 29,522 und 63,808, also 59 und resp. 62 Zimmer für 400 Per- 
sonen. Das niedrigste Wohnlichkeitsverhältniss unter den acht Grossstädten leigt 
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Antwerpen: für 88,487 Personen 49,645, oder nur 58 Zimmer für 400 Personen; 
ein Verhältniss, das um so auffalliger, als es in dieser Stadt an Bauten zum be- 
quemem und geräumigem Wohnen nicht fehlen würde, da sie, wie wir ft-üher 
gesehen (Br. VII. §. 8), nicht weniger als 4867 unbewohnte Häuser zählt! Die 
grosse Anzahl von Matrosen und Schiffsjungen, die wol in den Schiffen selbst 
oder massenweise in den Wirthshäusern zusammengedrängt wohnen, mag dieses 
auOalUge WohnlichkeiUverhältniss zum Theil erklären. 



Neunter Brief: 

D i e F a m i 1 i e. 

Verhäliniss zwischen Häuser- und Familienzahl. — Durchschnittliche Familienstärke; Ver- 
schiedenheit derselben in Stadt und Land, im vlämischen und wallonischen Gebiete. — 
FamiKenstärke in Preussen und HoUand. — Grund der Verschiedenheit. — Familien und 
stehende Ehen. — Ahnahme der FamiKenstärke in Irland. Oestreich, Belgien, Holland, Kur- 
hessen, Sachsen und Baiem. — Erklärung dieser Erscheinung. — Verhältniss der stehenden 
Ehen zur Zahl der Familien. — Musterhafte Classification der Familien in Schweden nach 
Vermögensverhältnissen und Mitgliederzahl. — Classification der belgischen Famihen nach 
ihrer Wohnlichkeit. — Stadt und Land; vlämisches und wallonisches Gebiet. — Nachschmft: 

Legoyt's Angaben und Irrthümer. 

1 . Wir überzeugten uns im letzten Briefe genügend, dass die bisher übUche 
Weise : die WohnUchkeit nach dem numerischen Verhältnisse zwischen Häusern und 
Bewohnern zu schätzen, inuner auf ungenaue, oft auf geradezu falsche Ergebnisse 
führe. Den Gmnd Dessen fanden wir darin: dass Einer der zur Proportions- 
berechuung verwendeten zwei Factoren ein zusammengesetzter, diese Zusammen- 
setzung aber nach Ländern, Provinzen und selbst Provinztheilen , wie z. B. Stadt 
und Land, sehr verschiedenartig sei; oder mit andern Worten: da die Häuser 
nicht überall von gleicher Grösse, so kann von der grössern oder geringem 
Menge Bewohner, welche eine gegebene Zahl derselben in verschiedenen Ländern 
oder Landestheilen fasst, durchaus nicht auf ein günstiges oder ungünstiges Wohn- 
lichkeitsverhältniss der letztern gefolgert werden. Selbstverständlich wird die 
Irrung noch leichter und daher die Unzuverlässigkeit des Ergebnisses grösser seinr 
weim beide Factoren zusammengesetzter Art sind, d. h. wenn man nicht Häuser- 
und J^nwohner-, sondern Häuser- und FamiliefuM miteinander vergleichen und 
nach dem numerischen Verhältnisse di(»er^beiden Elemente die Wohnlichkeit ab- 
schätzen will. Nach unsern bisherigen Erfahrungen können wir diese Methode, 
wiewol sie noch bis zur Stunde von sehr achtbaren Statistikern angewendet wu'd, 
nur als statistische Spielerei betrachten, deren Ergebniss weder einen wissen- 
schaftlichen noch einen praktischen Werth beanspruchen darf. Glauben Sie aber 
keineswegs, dass der Uebelstand beseitigt würde, wenn wur Einen der zusammen- 
gesetzten Factoren durch einen einfachen ersetzten, wenn wir nämlich statt der 
Häuser- die Zimmerzahl ins Auge fassten und mit dieser Zahl jene der Familien 
in Verbindung brächten, um zu ermitteln: wieviele Zinuner etwa durchschnittlich 
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in der einen, wieviele in der andern Provinz z. B. auf 400 Familien fallen. Aus 
der hohem oder geringern Proportion, welche diese Berechnung ergäbe, auf eine 
günstige und resp. ungunstige Wohnlichkeit schliessen zu wollen, wäre ebenso 
irrig, als wenn die Schlussfolgerung auf das Yerhältniss zwischen Häuser- und 
Familienzahl begründet wäre. Zum Beleg des Einen wie des Ändern will ich Ihnen nur 
Ein Beispiel anführen. Wollen wir nämlich für jede Provinz besonders das Yerhältniss 
zwischen Häuser- und Familienzahl berechnen, so finden wir die beiden Extreme des- 
selben in Brabant und Limburg : auf 1 00 Familien fallen liier 4 22, dort nur 4 06 Häuser, 
wälirend dies Yerhältniss in den übrigen Provinzen zwischen 409 und 448 schwankt. 
Dürfen wir aber hieraus schliessen, dass man in Limburg um beinahe 20% ge- 
räumiger und bequemer wohne als in Brabant? Wir haben uns bereits im vori* 
gen Briefe vom Gegentheile überzeugt, denn wir fanden (§. 6), dass 400 Per- 
sonen hier über 63, dort nur über '57 Zimmer verfugen. Wenn trotzdem nach 
vorstehendem Yerhältnisse zwischen Häusern und Familien die limburgische Wohn- 
lichkeit günstiger scheint, so rührt dieser scheinbare Widerspruch daher: dass 
erstens die limburgischen und brabantischen Häuser nicht von gleicher Grösse, 
zweitens die limburgischen und brabantischen Familien nicht von gleicher Stärke. 
Im Durchschnitte enthalten 100 brabantische Häuser 369, hingegen 400 limburgi- 
sche nur 311 Zimmer; andererseits zählen 100 brabantische Familien nur 480, 
hingegen 100 limburgische Familien 510 Mitglieder. Da also in Brabant die Häuser 
bedeutend grösser und die Familien bedeutend kleinejr als in Limburg, so ist es 
leicht begreiflich, wie die aus dem numerischen Yerhältnisse zwischen Häusern und 
Familien gezogene Wohnlichkeitsziffer hier höher sein kann, wenn auch in Wirk- 
lichkeit die brabantische Wohnlichkeit günstiger als die limburgische. Oder be- 
rechnen Sie nach dem Yerhältnisse zwischen Familien- und Zimmerzahl die Wohn- 
lichkeit gesondert für Stadt und Land, so finden Sie 

in der Stadt: 726,377 Zimmer für 238,270 Fam.; oder für 400 Fam. 30Ö Z.; 

auf dem Lande: 2,032,589 „ „652,296 „ ; „ „ „ „ 342 ^ 
Die Wohnlichkeit schiene also auf dem Lande günstiger als in der Stadt. Aber 
die städtischen Familien bestanden aus 1,092,507, die ländlichen aus 3,244,689 
Personen, was folgende Yerhältnisse ergibt: 

in der Stadt: 1,092,507 Pers. für 238,270 Fam.; oder auf 400 Fam. 459 Pers.; 

auf dem Lande: 3,244,689 „ „ 652,296 „ „ „ „ „ 497 „ . 
Da also die 100 städtischen Familien, welche auf 305 Zimmer beschränkt sind, 
nur aus 459, hingegen die 100 ländlichen Familien, welche allerdings über 312 
Zimmer verfügen, aus 497 Personen bestehen, so ist offenbar das städtisi^e 
Wohnverhältniss günstiger als das ländliche; ein Ergebniss, zu welchem wir firnher 
(Br. VIII. §. 7) auch auf anderm Wege gelangten. 

2. Sie ersehen aus diesen zwei Beispielen zur Genüge, dass die Berechnung 
des numerischen Yerhältnisses zwischen Familien- und Häuser- oder Familien- und 
Zimmerzahl nur zu ungenauen oder geradezu falschen Schlüssen betreffs der 
Wohnlichkeit führen würde. Sie erlassen mir demnach wol gern die voraussicht- 
lich ergebnisslose Mühe eines näliern Eingehens auf die dicsföllige Yerhältnissbe- 
rechnung. Wir wollen daher Behausung und Wohnlichkeit, die uns in den zwei 
letzten Briefen beschäftigt, für jetzt jjur Seile lassen und uns nur mit der Familie, 
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d. h. mit dem Verhältnisse zwischen deren Zahl und jener der Individuen, be- 
fassen. Dieses Yerhältniss, das uns die durchschnittliche Hitgiiederzahl einer 
Familie zeigt und das wir der Kärze halber als y, Familienstärke** bezeichnen wollen, 
könnte über manche bevölkerungswissenschaftliche und volkswirthschaftliche Fragen 
interessanten Äufschluss geben, wenn es genau ermittelt oder ermittelbar wäre. 
Leider ist dies nach den bisher vorliegenden Daten nicht so leicht, als es im 
ersten Augenblicke scheinen möchte. In Frankreich z. B. werden nur die Indi- 
viduen, m'cht die Familien, welche sie bilden, ofßciell t^onstatirt; die Zahl der 
letztern bleibt daher ganz unbekannt. In den andern Ländern, welche uns 
bisher beschäftigten, wird zwar nächst der Seelen- auch die Familienzahl 
aufgenommen; aber es wird dem Ausdrucke „Familie" eine so weite Be- 
deutung gegeben, dass die aus den beiden Zahlen ermittelte Proportion viel 
von ihrer Benutzbarkeit für unsern Zweck einbüsst. Man begreift nämUch 
hierunter nicht nur die im gewöhnlichen Leben mit dieser Benennung be- 
legten stehenden Ehen oder die eigentlichen Familien, sondern auch den 
Hausstand alleinstehender Personen, wie etwa lediger oder verwitweter, aber 
nicht bei ihren Verwandten lebender Individuen beiderlei Geschlechts. Die relative 
Zahl dieser kleinen ein- bis zweipersonigen Haushaltungen wird aber nicht nur 
nach Ländern, sondern auch nach einzelnen Landestheilen bedeutend variiren. Je 
grosser sie ist, desto mehr wird sie die durchschnittliche Familienstärke beein- 
flussen, d. h. sie geringer erscheinen lassen, als sie wirklich wäre, wenn man nur 
die eigentlichen Familien in Betracht zöge. Denn wenn z. B. in zwei Gemeinden 
je 400 „farailles ou m^nages'' (wie der officieUe Ausdruck bei der belgischen 
Au&ahme lautete) und je 500 S. gezählt werden, so wird in beiden die durch- 
schnittliche Familienstärke sich auf fünf Mitglieder zu erheben scheinen. Wären 
aber infolge eigenthümlicher Localverhältnisse in der einen Gemeinde 30%, in 
der andern nur 40% jener Gesammtzahl blosse „m^nages'S d. h. kleine Haus- 
haltungen alleinstehender Individuen, so wird in Wirklichkeit die Familienstärke 
der zwei Gemeinden wesentlich verschieden sein. Denn nach Abzug jener 30 und 
resp. 40 M6nages werden dort 70 „Familien" mit 470, hier 90 Familien mit 
490 Individuen verbleiben. Die Proportionen sind dann wie 70 : 470 = 40 : 69 
und 90 : 490 r= 4 : 54 ; d. h. auf 4 eigentliche Familien werden in der einen 
Gemeinde 69, in der andern nur 54 Mitglieder fallen. In der, durch Local- und 
andere Verhältnisse veranlassten, verhältnissmässig geringern oder grössern Anzahl 
der „M^nages" scheint mir aber ein Hauptgrund jener Verschiedenheit zu liegen, 
welche sich von einem zum andern Lande oder auch zwischen den einzelnen 
Theilen Eines Landes betreflfs der durchschnittlichen Familienstärke zeigt. So 
fanden wir z.B. schon vorhin (§. 4), dass diese in den belgischen Städten ge- 
ringer als auf dem Lande, indem 400 Familien hier 497 und dort nur 459 Individuen 
zählen. Woher aber diese Verschiedenheit? Die Fruchtbarkeit ist in der SUdt 
grösser als auf dem Lande und zwar um so Vieles, dass die grössere Sterblichkeit 
der städtischen Bevölkerung hierdurch mehr als ausgeglichen wird; das Gesinde 
ist dort viel zahlreicher als auf dem Lande; ausserdem beschäftigen Handel und 
Gewerbe in der Stadt viele Lehrlinge, Gesellen und Commis, die ebenfalls den 
Familienstand ihrer resp. Brodgeber vergrössern. Freilich bleiben auf dem Lande 
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mehr Individuen unverheirathet und im EHernhause zurück, und auch Jene» die 
sich verheirathen, voUziehen diesen Act spater als es in der Stadt üblich, und 
vergrössem daher den Familienstand ihres Elternhauses; aber dieser Umstand wird 
grossentheils dadurch paralysirt, dass die Landfamüien ein bedeutendes Contiogeot 
ihrer Söhne und Töchter den Stadtern in den Dienst geben und dadurch flire 
eigene Familienstarke verringern und die stadtische erhöhen. Wenn bei aliadeoi 
doch letztere bedeutend geringer erscheint als die ländliche, so durfte der Gnnd 
Dessen wol darin liegen, dass in der Stadt eine bedeutende Anzahl von „M^nages'' 
existirt, wie z.B. die der Witwen und Witwer, deren Anzahl in der Stadt stirker 
als auf dem Lande, der jungen Künstler, Gelehrten, Kaufleute, Rentiers und iho- 
licher Individuen» die, ohne FamUie zu besitzen, doch einen eigenen Haushalt 
bilden und bei der Yolksaufnahme die Summe der „familles ou m^nages" mehren, 
ohne dass dem ein entsprechender Seelenzuwachs zur Seite stunde. Infolge Dessen 
ist aber die gesammte Einwohnermenge auf eine grössere FamUienzahl zu vertheilen 
und natürlich wird dann die durchschnittliche Familienstarke geringer erscheinen. 
3. Es ist dies nicht blosse Yermuthung. Es kann auch statistisdi nadige- 
wiesen werden, dass die Zahl der M^nages in der Stadt verhältnissmäseig um ein 
Bedeutendes grösser als auf dem Lande. Es wurde bei der 4846er belgischen 
Zählung auch der Civilstand der Bevölkerung genau verzeichnet. Wir kommen 
auf die Ergebnisse dieser Aufzeichnung im zwölften Briefe ausführlicher zurück. 
Für jetzt nur soviel: Man fand im ganzen Reiche 661,815 stehende Ehen; ausser- 
dem 85,066 Witwer und 457,567 Witwen. Die Fälle, wo zwei oder gar mebre 
Ehepaare Eine Haushaltung bilden, sind so selten, dass sie füg^ch unbeachtet 
bleiben und die stehenden Ehen als so viele Familien gezählt werden können. 
Bildete nun auch jeder Witwer und jede Witwe eine eigene Haushaltung, so erhiettan 
wü* nach den vorstehenden Zahlen für Belgien eine Totalsumme von (664,845 + 
85,066 + 157,567 =) 904,448 FamUien oder M^nages. Da aber in Wirklich- 
keit deren nur 890,566 gefunden wurden, also um 43,882 weniger ^ so müssen 
wenigstens 13,882 oder an 6% der Witwer und Witwen keine eigene Haudud- 
tung gebildet, sondern etwa bei ihren verheiratheten Kindern oder als Pensionäre 
bei Fremden gelebt haben. Betrachten wir nun aber gesondert Städte und Land- 
gemeinden, so finden wir, dass dieses Minus der Haushaltungen nur von letitem 
herrührt, indem auf' dem Lande allerdings die Zahl der Haushaltungen gering^", 
während sie in der Stadt nicht nur nicht geringer, sondern sogar bedeutend Msbr 
ist als die Totalsumme der stehenden Ehen, Witwer und Witwen. Man zttlte 
nämlich in den belgischen Landgemeinden 494,242 stehende Ehen, 64,936 Witwer 
und 142,852 Witwen. Das ergäbe eine Totalsumme von 672,000 Familien oder 
M^nages. Es waren aber in Wirklichkeit deren nur 652,296, also um 49,704 
weniger, vorhanden^ es müssen also wenigstens 49,704 oder über 44% der 
ländlichen Witwer und Witwen keine eigenen Haushaltungen gebildet haben, son- 
dern in fremde Haushaltungen aufgegangen sein. In den Städten hingegen zähHe 
man 167,820 stehende Ehen, 20,130 Witwer und 44,745 Witwen, was eine 
Totalsumme von 232,665 Haushaltungen ergäbe. Da man aber deren 238,270, 
also um 5605 mehry vorfand, so folgt, dass in der Stadt nicht nur auf jeden 
Witwer und jede Witwe eine eigene Haushaltung kommt, sondern dann noch 5605 
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fon ledigen Individuen gebildete Haushaltungen vorhanden waren. Bei Berechnung 
ier durchschnittlichen Familienstärke müssen aber, da veir die Gesammtzahl der 
Individuen, welche auf die stehenden Ehen kommen, nicht von jenen zu scheiden 
vermögen, welche auf die blossen M^nages faUen, sämmUiche „familles ou m^- 
nages" einer« und sämmUiche Einwohner andererseits zusammengefasst werden; 
und es ist dann sehr natürUch, wenn auf dem Lande, wo die Anzahl der Mönages 
veiliältnissmässig geringer, die durchschnittliche Familienstärke bedeutender scheint 
als m der Stadt. Fasslicher tritt dies hervor, wenn Sie die stehenden Ehen zur 
Gesammtzahl der Haushaltungen vergleichen. Sie finden dann in den 

Städten S38,970 FamiUen, wovon 467,820 stehende Ehen, was = 400 : 70; 

Landgem. 652,296 „ „ 494,242 „ „ „ »400:75; 

d. h. unter den ländlichen Haushaltungen sind nur 25%« hingegen unter den 
städtischen 30 7o blosse Menages. Dies muss natärlich die städtische FamUien- 
stärke geringer erscheinen lassen als die ländliche. 

4. Derselbe Umstand dürfte auch die mitwirkende Ursache sein, dass die 
Familienstärke in dem vlämischen Landestheile stärker als in dem wallonischen. 
Mit Beiseitelassung des gemischten Brabant finden wur in den vier vlämischen 
Provinzen 407,750, in den vier wallonischen 338,608 Haushaltungen. Da jene 
2,038,535, diese 4,647,304 E. zählen, so ist die Familienstärke in den 
vlämischen Provinzen: 407,750 : 2,028,535 « 400 : 497; 
waUonischen „ : 338,608 : 4,647,304 = 400 : 477; 
d. h. im Durchschnitte fallen auf 400 vlämische um 20 Personen mehr als auf 
400 wallonische Familien. Sehen wir aber, wie viele dieser Familien stehende 
Ehen und wie viele kleine Haushaltungen sind, so finden wir, dass unter den 407,750 
vlämischen Familien 298,24^, hingegen unter den 4,647,304 wallonischen Familien 
258,449 stehende Ehen sind, oder: dort nur 73 7o* hier aber 76%. Da also 
im vlämischen Landestheile die Zahl der kleinen Haushaltungen um 3% geringer 
als im wallonischen, so wird dort die durchschnittliche Familienstärke bedeutender 
erscheinen müssen. Dieselbe Erscheinung gewahren wir, wenn wir die Städte 
allein, ebenfalls nach den zwei nationalen Gruppen gesondert, betrachten. Wir 
finden in den vlämischen Städten 420,072, in den waUonischen 74,643 Familien, 
und da jene 570,994, diese 323,320 K zählen, so fallen auf 400 Familien dort 
475, hier nur 454 Individuen, da 420,072 : 570,994 » 400 : 475 und 74,643 : 
323,320 = 400 : 454. Unter den resp. Familien sind aber in den vlämischen 
Städten 86,598, in den wallonischen 50,287 stehende Ehen, oder dort 72 und 
hier nur 70 von 400. Da demnach die Zahl der kleinen Haushaltungen dort nur 
28, hier aber 30% der gesammten Familienzalü ausmacht, so muss die durch- 
scfanittliehe Familienstärke hier geringer erscheinen. Wollen Sie aber nicht ausser 
Acht lassen, dass ich diesen Umstand nur als mi^virkenden bezeichne, aber keines- 
wegs behaupte, dass er aMn den Grad der Familienstärke bestimme. Dass dies 
mdU der Fall, tritt augenfällig hervor, wenn man blos die Landgemeinden der 
beiden Nationalitätsgruppen betrachtet Die vlämischen Landgemeinden haben 
287,678, die wallonischen 266,965 Famiüen; und da jene 4,457,544, diese 4,293,984 
Seelen zählen, so fallen auf 400 Familien dort 506, hier nur 485 Mitglieder. 
Die vlämischen Landgemeinden zeigen also eine grössere Familienstärke, wicwol 
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sie mehr kleine Haushaltungen zählen als die wallonischen. Es sind nämlich dort 209, 488, 
hier 207,483 stehende Ehen, was zu den resp. Gesammtzahlen der Familien ein Yer- 
hältniss von 100 : 73 und 400 : 77 ergibt; oder: in den vlämischen Landgemeinden 
sind 277o> ^ den wallonischen nur 23 Yq kleine Haushaltungen. Die bedeuten- 
dere Familienstärke der vlämischen Landgemeinden muss also durch andere Um- 
stände veranlasst werden ; und zwar müssen diese Umstände ziemlich einflussreich 
sein, wenn sie den vlämischen Provinzen trotz des grossem Procents kleiner Haus- 
haltungen doch eine grössere Familienstärke verschaffen, als die wallonischen Pro- 
vinzen bei ihrem niedrigem Procent kleiner Haushaltungen besitzen. Die grössere 
Fruchtbarkeit der vlämischen Familien hat hieran einigen Antheil, der aber nicht 
sehr bedeutend sein kann, da auch die Sterblichkeit bei ihnen grösser als bei den 
wallonischen Familien, wodurch jener Yortheil völlig aufgewogen oder doch bedeutend 
verringert werden dürfte. Der eigentliche Grund jener Erscheinung liejgt nach 
meiner Ansicht erstens in den wenigem und spätem Heirathen der vlämiscfaeD 
Landleute, während von den wallonischen sich mehr und alle Heirathscandidaten 
sich jünger verheirathen ; zweitens und hauptsächlich aber in der Verschiedenheit 
des Dienstverhältnisses. Die agricole Aufnahme, welche der 1846er Volkszählung 
zur Seite ging, zeigt uns nämlich, wieviele Dienstboten (d. h. von den Arbeitgebern 
bleibend genährte und beherbergte und also zu deren Familien zählende Indivi- 
duen) und wieviele Taglölmer (die einem andern Hausslande angehören und nicht 
zu des Arbeitgebers Familie zählen) in jeder Provinz beim Ackerbau beschäftigt 
waren. Scheiden wir das gemischte Brabant aus und reihen dann die andern acht 
Provinzen in die bekannten zwei Nationalitätsgruppen, so finden wir 

in den vlämischen Provinzen: < 05,406 Dienstboten und 63,563 Taglöhner; 

„ „ wallonischen „ : 47,537 „ „ 54,^34 

Der erste Blick auf die vorstehenden Ziffern zeigt, dass in der letztem Provinzen- 
gruppe mehr Taglöhner als Knechte vorhanden, während in der erstem Gmppe 
die entgegengesetzte Erscheinung sich offenbart. Führen wir da wie dort die 
Totalsumme der Knechte und Taglöhner gleichmässig auf 4000 zurück, so finden 
wu* folgende Proportionen: 

vlämische Provinzen: (468,969) 405,406 : 63,563 == (4000) 624 : 376; 

wallonische „ : (404,668) 47,537 : 54,434 = (4000) 468 : 532. 
Da also unter 4000 vlämischen Arbeitern 624, unter 4000 wallonischen nur 468 
dem Hause ihrer resp. Arbeitgeber beigezählt werden und deren Familienstand 
steigern, so muss natürlich die Familienstärke der vlämischen Landgemeinden grösser 
sein als die der wallonischen. Sie würde aber wol infolge dieses Dienstverhältnisses 
noch viel bedeutender sein, als sie in Wirklichkeit ist, wenn nicht das Procent der klei- 
nen, d. h. keine stehenden Ehen bildenden Haushaltungen, im vlämischen Landestheile, 
namentlich wegen der zahlreichem Witwer und Witwen, bedeutender wäre als im wal- 
lonischen, wodurch jener Zuwachs, den die Familienstärke durch die Knechte erhält, 
zum Theil paralysirt wird. Das Beispiel der vlämischen und wallonischen Land- 
gemeinden entkräftet also nicht, sondern liefert vielmehr einen neuen Beleg föir 
unsere Ansicht: dass die Verschiedenheit der Familienstärke vorzüglich durch das 
grössere oder geringere Procent der kleinen, d. h. keine stehende Ehe bildenden, 
Haushaltungen bestimmt werde. 
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5. Sie werden eine weitere Bestätigung dieser Ansicht finden , wenn Sie die 
einzelnen Theile anderer Staaten» z. B. die preussischen Städte und Landge- 
neinden, betreffs der Familienstärke miteinander vergleichen. Die 4849er preus- 
»sche Zählung fand in den 

Städten : 4,324,813 Individ. u. 878,254 Familien; oder auf 400 Farn. 492 Indiv.; 
Landgem.: 44,740,834 „ 2,286,884 „ ; „ „ „ „ 542 „ ; 

also auf 400 ländliche Familien um 20 Individuen mehr als auf 400 städtische. 
Nun waren aber unter den städtischen Familien 682,047, unter den ländlichen 
4,993,743 stehende Ehen; oder hier 77 7o» dort 87%. Da also unter den städti- 
schen Familien 23%, unter den ländlichen nur 437o kleiner Haushaltungen waren, 
so muss natürlich die durchschnittliche Familienstärke dort geringer erscheinen als 
hier. Dieser Zusammenhang zwischen dem Grade der Familienstärke und dem 
Procent der kleinen Haushaltungen bewährt sich auch, wenn Sie anstatt einzelner 
Theile Eines Landes mehre ganze Länder miteinander vergleichen. Reihen wir 
z. B. den zwei angeführten Ländern noch ein drittes an, und das sei Holland. 
Man fand 

in Holland (J. 4849) 3,056,594 Individuen in 635,429 Famüien; oder auf 

400 Familien 484 Individuen; 

in Belgien (J. 4846) 4,337,496 Individuen in 890,566 Familien; oder auf 

400 Familien 487 Individuen; 

in Preussen (J. 4849) 46,035,647 Individuen in 3,465,432 Familien; oder 

auf 400 Familien 506 Individuen; 
also in Holland die niedrigste, in Belgien eine mittle und in Preussen die höchste 
Familienstärke. Es waren aber 

in Holland unter 635,429 Familien 467,686 stehende Ehen; 
„Belgien „ 890,566 „ 664,845 
„Preussen „ 3,465,432 „ 2,675,760 

Die dritte Zeile der vorstehenden Zusammenstellung lässt uns sofort erkennen, 
dass in Preussen verhältnissmässig die wenigsten, in HoUand die meisten kleinen 
Haushaltungen sich finden (sie machen hier 27% und dort nur 46% sämmtlicher 
Familien aus), während Belgien die Mitte zwischen Beiden hält. Wh* werden 
dann die früher bemerkte verschiedentliche Familienstärke sehr begreiflich und es 
erklärlich finden, wenn diese in Preussen grösser als in Belgien und hier grösser 
als in Holland. 

6. Wir haben bisher nur die Schwankungen betrachtet, welche die Familien- 
stärke dem Räume nach, d. h. von einem Lande oder Landestheile zum andern, 
erleidet. Es gehen aber diesen räumlichen auch zeitliche Schwankungen zur Seite, 
indem auch in Ein und demselben Lande oder Landestheile die Familienstärke 
sich nicht immer gleichbleibt; oder genauer: indem sich in den letzten Jahrzehnten 
durchgehends eine Ahnahme der Familienstärke zeigt. Die Erscheinung ist jeden- 
falis eine beachtens- und untersuchenswerthe, und Sie gestatten mir daher wol 
gttm ein längeres Verweilen bei derselben. Ich will Ihnen zum Belege meiner 
Behauptung nicht etwa das unglückliche Irland anführen, wo im Jahre 4844 auf 
1,472,785 FamiUen 8,475,424 S. und im Jahre 4854 auf 4,207,202 FamiUen nur 



oder 73 unter 4 00 ; 

74 

„ o« „ „ 



M Erstes Buch: Der Bevöikerustffestand. 

6,515,794 S., also auf 400 Familien erst 555 and dann nur 539 Hitglieder ge- 
zählt wurden; die ausserordentliche Sterblichkeit und die starke Auswandening, 
wie sie Irland von 4844 — 54 erfahren, mögen diese Erscheinung hinreicbend e^ 
klären. Denn selbstverständlich werden immer, nicht nur absolut, sondern auch 
relativ genommen, mehr Individuen als ganze Familien sterben und auswandern; 
und wenn Sterblichkeitlund Auswanderung bedeutend sind und die Familienkrdse so 
rasch lichten, dass der Nachwuchs an Neugeborenen die entstandenen Lücken 
nicht mit gleicher Schnelligkeit ausfüllen kann, so wird natürlich die durchschnitt- 
liche Familienstärke abnehmen müssen. Ich will auch kein zu grosses Gewicht 
darauf legen, dass z. B. in Oestreich im Jahre 4846 auf 7,824,676 Familien 
37,443,033 S. und im Jalire 4850 auf 8,248,597 FamiUen nur 36,544,466 8., 
also erst 478 und dann nur 444 Mitglieder auf 400 Familien gezählt worden; 
der blutige Bürgerkrieg, welcher im Zwischenräume dieser zwei Zählungen in 
mehren östreichischen Ländern wüthete und unzähligen Familien ein oder mehre 
ilirer Mitglieder raubte, wie der gleichen Einfluss übende Ausgang jener natio- 
nalen Erhebungen, infolge Dessen so Viele ihr kühnes Unternehmen mit ihrem 
Leben bezahlten und eine Unzahl Anderer im Exil Rettung suchte : mögai 
zu dieser Verringerung der Familienstärke bedeutend mitgewirkt haben. Aber 
wenn wir uns auch nur an Belgien selbst halten, wo zwischen der 4829er und 
der 4846er Zählung weder Sterblichkeit und Auswanderung noch Bürgerkrieg und 
seine traurigen Nachwehen ihren familienlichtenden Einfluss geübt, so finden wir 
ebenfalls eine wenn auch nicht so beträchtliche doch immerhin merkliche Abnahme 
der Familienstärke. Um das Ergebniss der 4846er mit dem der 4829er Zählung 
vergleichbar zu machen, müssen wir, da bei letzterer die Angaben für Limburg 
und Luxemburg fehlen, auch bei der erstem den Antheil dieser zwei Provinzen 
ausscheiden. Es bleibt dann eine auf 845,459 Familien vertheiUe Bevölkenmg 
von 3,965,048 S. oder 486 S. auf 4 00 Familien; hkigegen fand man im Jahre 
4829 in denselben sieben Provinzen 697,442 Familien bei einer Gesammtbevolke- 
rung von 3,434,384 S. oder 492 S. auf 400 Familien, also um 5 Mitglieder mehr 
als eine gleiche Familienzahl im Jahre 4846 besass. 

7. Ich will nur noch bemerken, dass die etwas grössere Sterblichkeit, welche 
die bekannten Nothstände auch in Belgien herbeiführten, sich erst im Jahre 4847 
geltend machte, also nicht vor der Zählung, und dass sie die fragliche Abnahme 
der Familienstärke rächt verschulden konnte. Im beaiachbarten BioDand, wo die 
letzte Zählung erst nach den 4846/7er Nothständen vorgenommen wurde, mögen 
diese allerdings bei der Abnahme der Familienstärke mitgewhrkt haben; die Ab- 
nahme ist aber hier auch bedeutender als in Belgien. Man zählte nämlich in 
Holland 

im J. 4840: 575,542 Fam. und 2,860,450 E.; oder auf 400 Fam. 497 Ind.; 
„ „4850:635,429 „ „ 3,056,594,,; „ „ „ „ 484 „; 

also auf 400 Familien um 46 Mitglieder weniger, als sie ein Jahrzehnt firüher 
gezählt hatten. Sollten Ihnen diese zwei Beispiele, das belgische wegen des ge- 
ringen Grades der Abnahme und das holländische wegen des Einflusses der Noth- 
jahre 4846/7, nicht beweisend genug scheinen dafür: dass auch im naiürUdm 
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^aufe der Dinge und ohne ausserordentliche Einflösse die Familienstärke in der 
Neuzeit abnehme, so würde es mir allerdings unmöglich sein, Ihnen aus den 
LAndem, welche wir bisher gewöhnlich in Betracht zogen, beweiskräftigere Belege 
anzuführen. In Preussen werden die Familien erst seit 1846 gezählt; zwischen 
der 4846er und 1849er Zählung liegen aber dort auch die 1847er Noth, die 
4848er Revolution und die 1849er Reaction, die eine etwaige Abnahme der Fa- 
milienstärke sehr erklärlich machen würden. Das östreichische Beispiel haben wir 
schon vorhin (§. 6) als unbeweiskräftig zur Seite legen müssen. In Frankreich werden, 
wie bereits erwähnt, die Familien nie, ii^ England nicht immer gezählt. Indess ist 
die in Rede stehende Frage (ur die Bevölkerungswissenschaft wie für die Yolks- 
wirthschaft wichtig genug, dass es wol der Mühe lohnt, eine kleine Abschweifung 
zu machen und uns in andern Ländern umzuschauen, ob uns dort vielleicht die 
gewünschte Auskunft zu Theil werden könnte. Wir finden sie in einigen kleinern 
deutschen Staaten, wo seit längerer Zeit bei mehren Yolksaufnahmen nächst den 
Einwohnern auch die Familien gezählt wurden. Nehmen wir z. B. das ebenerschie- 
nene treffliche statistische Werk des Prof. Hildebrand über Kurhessen ^) zur Hand. 
Wir finden dort nach amtlichen Quellen die Ergebnisse der von 1834 bis 1849 
veranstalteten kurhessischen Volkszählungen zusammengestellt. Wir wollen drei, 
je durch einen sechsjährigen Zeitraum getrennte Zählungen näher betrachten. Man 
zählte in Kurhessen 



im J. 1834: 700,327 E. und 128,344 Fam. 
„ „ 1840: 728.650 „ „ 137,384 „ 
„ „ 1846: 754,702 „ „ 150,278 „ 



also auf 100 Fam. 545 Pers.; 
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Die progressive Abnahme der Familienstärke tritt in der dritten Columne dieser 
kleinen Zusammenstellung so scharf hervor, dass die Thatsache als unbezweifelbar 
anerkannt werden muss. Eben so unverkennbar tritt die Erscheinung im König- 
reiche Sachsen hervor, aus dem mir leider im Augenblicke die neuesten Ver- 
öffentlichungen noch nicht zugekommen sind und wo ich mich daher auf eine 
Vergleichung der im Jahrzehnt 1831 — 4(V ausgefiihrten vier Volkszählungen be- 
schränken muss. Man zählte 

im J. 1832: 1,558,153 E. und 338,747 Fam. 
1834: 1,595,668 „ „ 351,723 „ 
1837: 1,652,114 „ „ 368,122 „ 

1840: 1,706,276 „ „ 384,760 „ 
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Die betreffs Kurhessens gemachte Bemerkung findet auch hier ihre volle Anwen- 
dung. Noch schärfer als in diesen beiden Ländiern tritt aber die in Rede stehende 
Erscheinung in Baiern hervor. Es werden dort seit 1827 regelmässige dreijährige 
Zähhmgen nach Individuen und Familien vorgenommen. Die Ergebnisse der sieben 
bis (einschliesslich) 1846 ausgeführten Zählungen finden Sie in Dr. W. v. Her- 



4) „ SUUiiHsehe MittheUuneeu über die venuwirÜuehaflUchen Zustände KwrkmeM, meh 
ammeken Quellen**, van Bruno Büd^and (Beitin^ 4863). 



oder auf 4 00 Farn. 480 Pers. 
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mzw^s „Beiträgen^ ',^) Ich habe nachfolgend in der ersten und zweiten Columne 
die Seelen- und Familienzahl von vier, je durch einen sechsjährigen Zeitraom 
getrennten Zählungen zusammengestellt und in der dritten die resp. Familienstirke 
für jede Zählungsperiode berechnet. Man zählte im ganzen Königreiche Baiem 

im J. 1827: 4,044,569 E. und 842,753 Fam. 
., „ 1834: 4,246,778 „ „ 907,974 ,. 
„ ,. 4840: 4,370,977 „ „ 959,463 „ 
„ „ 4846: 4,504,874 „ „ 4,005,620 „ 

Im Laufe von 20 Jahren (4827^4846^ hat die Familienstärke hier um YoBe 
77o abgenommen, oder auf 400 Familien fallen im Jahre 4846 um 32 Mitglieder 
weniger als im Jahre 4827. Ich glaube, dass die kurhessischen, sächsischen und 
bairischen Beispiele, zusammengehalten mit den wiewol minder beweiskräftigen, 
aber doch immerhin beachtenswerhen Beispielen, die ich Ihnen früher aus andern 
Ländern angeführt, Sie hinlänglich überzeugen werden, dass die von mir behaup- 
tete Thatsache einer stetigen Abnahme der Familienstärke statistisch erhärtbar und 
wol auch erhärtet ist. 

8. Diese interessante Thatsache ist aber jedenfalls leichter erhärtet als er- 
klärt. Yon einer Abnahme der Fruchtbarkeit, der man sie wol am ersten zuzu- 
schreiben geneigt sein möchte, kann sie nicht herrühren. Denn der unserer Zeit 
eigenthümlichen Abnahme der Fruchtbarkeit geht — wovon wir uns später durch 
unbestreitbare Thatsachen überzeugen werden — eine noch stärkere Abnahme der 
Sterblichkeit zur Seite; der Abzug, den die Familienstärke durch die geringere 
Fruchtbarkeit leiden könnte, wird also durch die geringere Sterblichkeit wernji^ens 
ausgeglichen. Auch der Auswanderung dürfte sie schwerlich zuzuschreiben sein. 
In Holland und Belgien z. B. ist sie sehr unbedeutend. Sie ist in Sachsen heute 
noch nicht stark und war sehr gering im Jahrzehnt 4834 — 4840. In Kurhessen 
wo in den letzten Jahren das Hassenpflug'sche Regime allerdings eine starke Aus- 
wanderung veranlasste, war sie doch in der obenangefülirten Periode ebenfalls 
viel zu gering, um jene Abnahme der Familienstärke zu erklären: von 4828 bis 
4846, in einem achtzehnjährigen Zeiträume, sind dort im Ganzen nur um 3824 Per- 
sonen mehr aus- als eingewandert. Und selbst in Baiern, wo die Auswanderung 
seit langem im Zuge, war sie doch nicht so stark, um allein jene auffallend grosse 
Abnahme der Familienstärke veranlasst haben zu können. Nach den vorliegenden 
Daten sind von 4835/6 — 4843/4 m Baiem 9605 Personen ein- und 48,827 aus-, 
also um 39,222 mehr aus - als eingewandert. Nehmen wir für die ganze zwanzig- 
jährige Periode von 4827 — 4846 das Doppelte an, so sind 78,444 Personen 
mehr aus- als eingewandert. Wären diese auch im Lande geblieben und sogar 
zugegeben, dass kerne einzige dieser 78,444 Personen eine eigene Haushaltung 
bildete, sondern sie allesammt den nach ihrem Abgange in Baiern zurückgeblie- 
benen und gezählten Familien zugeschlagen wären, so hätte man 4846 zu den 
4,005,620 Famiüen anstatt 4,504,874 beinahe 4,600,000 (genauer 4,583,348) E. 



\) „Beiträge zur Statistik des Königreichs Baiem. L Bevölkerung.'^ Aus «mlüdlei» Qu^f» 
herausgegeben von Dr. C. D. W, v. Hermann (München, 4860). 
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5ezählt. Das ergäbe eine Familienstärke von 1,005,620 ; 4,583,318 = 1Ö0 : 56, 
dso noch immer auf 100 Familien im Jahre 1846 um 24 Personen wemger als 
de im Jahre 1827 zählten. 

9. Es drängt sich dann die Frage von selbst auf: ob nicht die zeitliche 
Verschiedenheit der Familienstärke durch denselben Umstand veranlasst werde, 
den wir früher (§§. 2 — 5) bei der räutnlichen Verschiedenheit als Hauptursache 
erkannt, d. h. durch ein grösseres oder geringeres Procent der kleinen, nicht 
von stehenden Ehen, sondern von ledigen oder verwitweten Individuen ge- 
bildeten Haushaltungen? Um die Frage mit Entschiedenheit beantworten zu 
können, müsste man für die fraglichen Länder aus jeder Zählungsperiode genau 
die Zahl der stehenden Ehen kennen, um sie von der Totalsumme der Familien 
auszuscheiden. Das ist aber leider nicht gut möglich, da der Civilstand der Ge- 
zählten nicht überall aufgenommen wird. Nach den wenigen Daten jedoch, welche 
diesfalls zu Gebote stehen, scheint die Frage bejahend beantwortet werden zu 
müssen. So z.B. sahen wir (§. 6), dass Holland im Jahre 1850 eine geringere 
Familienstarke zeige als im Jahre 1840. Nun waren aber 

im J. 1840: unter 575,542 Fam. 445,072 stehende Ehen; oder 77 von 1 00 ; 
„ „ 1850: „ 635,129 „ 467^686 „ „ ; „ 73 „ „ ; 

« 

d. h. die kleinen Haushaltungen machten erst nur 23%, dann aber 27% der 
gesammten Familienzahl aus. Die ähnliche Erscheinung zeigt sich in Sachsen, 
wo wir ebenfalls eine stetige Abnahme der Familienstärke beobachtet (§. 6). Es 
waren dort 



im J. 1832 
„ „ 1834 
„ „ 1837 
„ „ 1840 



unter 338,747 Farn. ^72,680 stehende Ehen 
351,723 „ 277,812 
368,122 „ 285,769 
384,760 „ 293,725 
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d. h. die kleinen Haushaltungen machten erst nur 20 7o» dann 21 %, später 22% 
und endlich 24 7o der Gesaramtzahl der Familien aus. Indem derart die kleinen 
Haushaltungen sich in höherm Grade als die stehenden Ehen mehren, so müssen 
sie natürlich die durchschnittliche Familienstärke immer mehr beeinflussen, d. h. 
sie immer geringer erscheinen lassen. Diese Thatsache aber, dass die verhält- 
nissmässige Anzahl der kleinen Haushaltungen im steten Steigen begriffen , scheint 
mir durch die Verhältnisse der Neuzeit leicht erklärlich. Die immer grössere 
Zerstückelung und Vertheilung des Grundes auf dem Lande und die zunehmende 
Gewerbe- und Handelsfreiheit in der Stadt, vereint mit der immer allgemeiner 
werdenden Liebe zur Unabhängigkeit und Selbständigkeit, veranlassen und gestatten 
die Anlegung selbständiger Haushaltungen vielen Individuen, die sonst im elter- 
lichen, im Hause ihres Dienstgebers, Meisters oder Handelsherrn hätten verbleiben 
müssen. Wenden Sie mir aber nicht ein, dass unserer Zeit andererseits ein 
Centralisationsstreben eigen sei und die Fabriken, Eisenbahnen wie andere grosse 
Unternehmungen eine Masse von Personen unter Einem Haupte vereinigen. Diese 
Thatsache hemmt keineswegs, sondern begünstigt vielmehr jene Isolirung und 
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die Gründung selbständiger Haushaltungen. Die Fabrik z. B., welche 500 Ari)eiter 
beschäftigt, nälirt und beherbergt sie nicht. Sie haben liierfiir selbst zu sorgCD 
und bilden infolge Dessen mehre 400 kleine Mönages, die dann bei jeder künf- 
tigen Yolksaufnabme die Gesanuntzahl der Familien erhöhen und dadurch dif 
durchschnittliche Familienstärke verringern. Unter den frühem GewerbsTeiUitt- 
nissen wären diese 500 Arbeiter von 91 — 300 Meistern beschäftigt, aber aiidi 
genährt und beherbergt und somit zu deren resp. Familien gezählt worden. Die 
Aenderung dieses Verhältnisses wirkt also in zweifacher Weise auf eine Terrin- 
gerung der Familienstärke hin. Einerseits wird die Mitgliederzahl vieler eigeotr 
lieber Familien durch jenen Abzug wirklich verringert. Das geschähe aber aucb, 
wenn etwa die aus dem Familienverbande scheidenden Gesellen etc. ins Ausland 
gingen; aber indem sie eigene Haushaltungen bilden und dadurch die Zahl der 
„familles ou menages^' verhältnissmässig rascher als die Seelenzahi steigen roadM», 
tritt auch eine zweite relative Abnahme der Familienstärke ein. . In gleicher 
Weise, wiewol vielleicht nicht in gleichem Maasse als die Zahl der selbständig«! 
Arbeiterhaushai Lungen , mehrt sich auch, namentlich in den grossen Stfidten, 
die Anzalü der jungen Kaufleute, Künstler, Gelehrten, Rentiers und ähnlicher 
Individuen, die ohne eine Familie zu besitzen, doch einen selbständigen Haushalt 
bilden und somit die durchschnittliche Familienstarke sinken machen. Diesen 
Umständen mag es wol auch zuzuschreiben sein, dass z. B. in den brabantischen 
Städten (zu denen auch die Residenz Brüssel gehört) während der 47jährigen 
Periode 1829 — 1846 die Abnahme der Familienstärke das Siebenfache Dessen 
beträgt, was sie im Durchschnitt des ganzen Reiches ausmacht. Wir sahen 
früher (§. 6), dass in ganz Belgien die Abnahme nur 5 Mitglieder per 100 Fa- 
milien betrug — denn die Familienstarke fiel von 492 auf 487 herab — ; die 
brabantischen Städte hingegen hatten 

im J. 1829: 160,784 E. und 34,884 Fam.; oder auf 100 Fam. 461 Pers.; 
„ ., 1846: 198,193 „ „ 46,555 „ ; „ „ „ „ 426 „ ; 

also für 1 00 Familien bei der zweiten Zählung um 35 Mitglieder weniger als bei 
der ersten, wo Brüssel allerdings noch keine Landes-, sondern nur die Haupt- 
stadt einer niederländischen Provinz gewesen. 

10. Ich mag Ihnen die Richtigkeit der in den vorstehenden Paragraphen 
entwickelten Ansichten über die Variationen der Familienstarke nach Raum und 
Zeit keineswegs verbürgen. Ich habe blos den Versuch zur Constatirung und 
Erklärung einer beachtenswerthen Erscheinung gemacht. Je wünschenswerther 
es aber für die Bevölkerungswissenschaft wie für die Volkswirthschaftslehre wäre, 
diesen Gegenstand klar aufgehellt zu sehen, um so mehr müssen wir die dies- 
fallige Unzulänglichkeit des bisher vorliegenden Materials bedauern. Es wäre 
sehr nützlich, bei künftigen Volksaufnahmen diese Lücke ausgefüllt und nicht 
mehr sämmtliche Haushaltungen ununterschiedlich zusammengefasst, sondern in 
mehre Rubriken, etwa 5 bis 6, nach der steigenden Mitgliederzahl, getrennt zu 
sehen. Findet man diese Operation zu weitläufig, so dürfte man wenigstens 
überall die eigentlichen Familien von den blossen Haushaltungen unterscheiden 
und die Eine Rubrik „Familles ou Menages" in zwei: „Familles** und „Menages" 
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zerlegen. Die statistischen Tabellen würden hierdurch nur um Eine Ru];>rik ver* 
mehrt, die aber viel aufschlussreicher wäre, als so manche Rubriken, mit denen 
noch heute an vielen Orten die statistischen Tabellen nutzlos belastet werden. Erst 
wenn einige mit diesen Classificationen ausgeführte Volkszählungen verschiedener 
Länder vorlägen, durfte es sich mit voller Gewissheit entscheiden lassen: ob und 
inwieweit die Stärke (durchschnittUche Mitgliederzahl) der eigentlichen Familien 
wirklich nach Zeit und Raum variire , welcher Art diese Variationen und welches 
ihre Veranlassungen sein mögen? während diese interessante Frage ^ wie ich, mit 
Bedauern zwar, aber wahrheitsgetreu, ofien gestehen muss, mir für jetzt noch 
nicht ganz spruchreif scheint. Ich hoffe indess, dass Sie unsere heutigen For- 
schungen und Betrachtungen, wenn sie uns auch kein bestimmtes Ergebniss 
lieferten, nicht ganz werthlos und überflüssig finden werden. In einer so jungen 
Wissenschaft, wie die unsere es ist, dürfen Schriftsteller und Leser ihre Er- 
wartungen nicht so hoch spannen: sofort geniessbaren Früchten ihrer Arbeit ent- 
gegenzusehen. Es ist schon nicht ganz verdienst- und nutzlos, auf die Mängel 
und Lücken aufmerksam zu machen, die sich im bisherigen Material finden und 
ohne deren Ergänzung dem Forscher aller Anhalt zu mehr als muthmasslichen 
Schlüssen fehlt. Dass aber die von mir heute angedeutete Lücke eine sehr be- 
dauerliche und ihre Ausfüllung sehr wünschenswerth sei, werden 'Sie mir wol 
gern zugeben. Und sollte es mir gelungen sein, sie recht sichtbar und fühlbar 
gemacht und dadivch bewirkt zu haben, dass etwa künftighin bei der einen oder 
andern Voiksaufhahme die von uns als so verlangenswerth nachgewiesene Classi- 
fication der Familien wirklich durchgeführt wird, so ist unsere heutige Unter- 
suchung sehr ergebnissreich, denn wir werden spätem Forschern die Ermittelung 
eines zuverlässigem Resultats ermöglicht haben. 

14. Man muss es lobend anerkennen, dass in neuerer Zeit die amtlichen 
Tabellenwerke mancher Staaten die Ergebnisse der resp. Volkszählungen mit 
dankenswerther Ausführlichkeit und musterhafter Umsicht wiedergeben. Um so 
auflfalliger ist es dann aber, dass jene Classification der Familien — wozu das bei 
der Zählung einlaufende Material jedenfalls die Mittel bietet — bisher unterblieben; 
um so aiiflalliger , als hierfür bereits seit langem ein köstliches Musterbild vorliegt, 
nämlich in den Tabelienwerken des Königreichs Schweden. Die dortige Classifi- 
cation ist so interessant und musterhaft, dass ich mir das Vergnügen nicht ver- 
sagen kann, Ihnen die Hauptzahlen derselben nach der 1 835er Aufnahme in nach- 
stehender Tabelle mitzutheilen. 
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Clasdication der schwedischen Familien nach Erwerbsweise nnd ntgliedenalil. 





Familien, die 


Von 
2 Personen. 


Von 
3—5 Pers. 


Von 
6— 10 Pers. 


Von 
11 -15 Pers. 


Von 
16 0. mehr 
Personen. 




Vi 

es: 


unabhängig und über ihren 
Bedarf vermöglich 

ein genügendes Auskommen 
bnhen 


A. 
478 

7,842 

3,648 


B. 
4,421 

19,820 

6,703 


C. 
4,722 

8,864 

4,526 


687 

1,158 

84 


E. 
294 

204 


F. 
4,599 

37,888 


CD 

• 


ohne fremde Unterstützung sich 
nicht erhalten können .... 


40,958 




Zusammen 


11,968 


26,944 


42,142 


1,926 


495 


53,445 


1 Landgemeinden 


unabhängig und über ihren 
Bedarf vermöglich 

ein genügendes Auskommen 
haben ...• ••.•••. 


3,035 
38,888 
29,314 


42,693 

170,564 

58,828 


48,537 

435,707 
29,178 


3,546 
7,973 
4,093 


4,470 

589 

30 


38,984 
353*721 


ohne fremde Unterstützung sich 
nicht erhalten können .... 


418,443 


• 


Zusammen 


71,237 


242,085 


183,422 


12,612 


4,789 


544,145 


1 Zusar 


unabhängig und über ihren 
Bedarf vermöglich 

ein genügendes Auskommen 
baben 


3,513 
46,730 
32,962 


44,114 

490,384 
64,531 


20,259 
144,571 

30,704 


4,233 
9,131 
1,174 


4,464 

793 

30 


43,580 
394,609 


D 

3 

S 

• 


ohne fremde Unterstützung sich 
nicht erhalten können .... 


429,401 




Zusammen 


83,205 


269,029 


195,534 


14,538 


2,284 


564,590 



loh brauche Sie nicht erst darauf auftnerksam zu machen, zu welch' interes- 
santen bevölkerungsw'issenschafUichen und voikswirtiischafllichen Betrachtungen und 
Sclilussfolgeriingen diese Tabelle die Gelegenheit bietet, und welche reiche Quelle 
lehrreicher Aufschlüsse für diese beiden Wissenschaften cröflTnet würde, wenn aus 
inelu*en Lündern für verscliiedene Zählungsperioden solche HateriaUen vorläge. 
Ich muss die Analyse der vorstehenden Tabelle Ihnen selbst überlassen, da sonst 
die Abschweifung viel zu lang würde. Mir lag es blos daran, Ihnen an einem 
praktischen Beispiele zu zeigen, wie ich in den amtlichen statistischen TabeUen- 
werken die Familienclassification ausgeführt zu sehen wünschte. Ich weiss aller- 
dings, dass in volkreichen Staaten, soll die Arbeit nicht ungeheuere Mühe' und 
Zeit und eine endlose Bfindezahl beanspruchen, jene genaue Detaillirung nicht durch- 
führbar, die in dem schwachbevölkerten Schweden möglich ist; aber wäre die 
Classification auch viel besclu*ankler, bliebe etwa die Verllieiiung der Familien 
nach den di^ei Vermögensclassen ganz weg und würden die Familien betreffs der 
Milgliedcrzalii etwa nur in drei Rubriken: blosse llausliallungen, FamiHen von 3 
bis 5 und dann Familien von 6 und mein* Mitgliedern, gelheilt, so wäre schon 
ein sehr reicher Stoff für wichlige bevölkerungswissenscliaftliche und volkswirth- 
scliaftliche Fragen geboten. 
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. 12. Dieser Classification der Familien nach ilirer Stärke sollte eine zweite: 
nach ihrem Wohnverhältnisse zur Seite gehen. Die beiden Classificationen würden 
einander ergänzen und vereint über manche hochwichtige sociale Fragen, welche 
in der Neuzeit zum Gegenstande steter und eifriger Discussion geworden, interes- 
santen Aufschluss geben. Bei der belgischen Aufnahme wurde wenigstens die 
zweite Classification streng durchgeführt. Und wenn auch der Abgang der erstem 
ihren Werth oder eigentUch ihre Benutzbarkeit für unsern speciellen Zweck eini- 
germassen schmälert, so bleibt sie doch immerhin anerkennens- und beachtens- 
werth; um so mehr, als sie bisher einzig dasteht. Ich hoffe mir Ihren Dank zu 
verdienen , wenn ich Ihnen zum Schlüsse meines heutigen Briefes die Hauptergeb- 
nisse der diesfaliigen Zahlenreihen mittheile. In dem inhaltreichen Quartbande, 
weicher die Ergebnisse der belgischen Volksaufnahme mittheilt, finden wir nämhch 
nicht nur die Zahl der Familien und der Wohnungen überhaupt, sondern auch 
für jede Provinz und Ortschaft genau angegeben: wie viele Familien (oder Haus- 
haltungen) ein, zwei oder drei und mehr Zimmer bewohnen; oder, um es mehr 
voikswirlhschafllich als arithmetisch auszudrücken: wie viele Familien sich auf die 
absolut nothwendige Wohnlichkeit (1 Zimmer) beschränken müssen, wie viele sich 
schon eine kleine Bequemlichkeit (2 Zimmer) , und wie viele endlich sich den Com- 
fort einer geräumigem Wohnung (3 oder mehr Zimmer) gestatten können. Die 
Colonnen B — D der nachstehenden Tabelle geben Ihnen für jede Provinz die dies- 
faliigen absoluten Zalilen, während sie in den Colonnen F — H gleichmässig auf 
400 zurückgeführt sind, wodurch die Uebersicht und Vergleichung bedeutend er- 
leichtert wird. 



Classiication der belg^chen Famflien nach ilirer Wohnlichkeit 





Absolute Zahlen. 


Proportionelle Zahlen. 


Provinzen. 


Gesammt- 
zahl der 
Familien. 


mer 

1 Zimmer 


von bewol 

2 Zimmer 


inen 

3 oder mehr 
Zimmer 


Gesammt- 
zahl. 


Hien? 
1 Zimmer 


on bewo 
2 Zimmer 


hnen 
3 od. mehr 
Zimmer 


Antwerpen 

Brabant 

Westflandem. . . . 

Ostflandern 

Hennegau 

Lütticb 


A. 

80,607 

4 44,208 

432,507 

>I58,>I91 

450,046 

95.820 

36,445 

38,962 

53.780 


B. 

49,473 

26.330 

22.404 

29,444 

46.097 

24.944 

5.742 

3.594 

7.029 


C. 

26.093 
50.749 
33,376 
54.268 
53,864 
27.294 
42.786 
8.756 
48.605 


D. 
35.344 
67.429 
76,727 
77.779 
80.088 
43,585 
47,947 
26,645 
28,446 


E. 

400 
400 
400 
400 
400 
400 
400 
400 
400 

400 


F. 

24 
48 
47 
48 
40 
26 
45 
9 
43 

47 


G. 

32 
35 
25 
32 
37 
28 
35 
23 
34 

32 


H. 

44 
47 
58 
50 
53 
46 


Limburg 

Luxemburg 

Namur 


50 
68 
53 






Belgien 


890,566 


454.454 


282,785 


453,327 


54 



Die letzte Zeile, welche die absoluten und proportionellen Zahlen für das ge- 
sammte Königreich enthält, wird Ihnen einen neuen Beleg für eine schon oben 
ausgesprochene Ansicht liefern: dass durchschnittlich in Belgien ein günstiges 
Wohnverhältniss bestehe. Wenn von 100 Familien nur 17 auf je Ein Zimmer 
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bescbränkl sind, kann man wenigstens in diesem Punkte nicht über Elend klagen; 
um so weniger^ als 27 7o ^^^ belgiscben Familien nicht stehende Ehen, sondern 
kleine Haushaltungen lediger oder verwitweter Individuen sind. Und ich möchte 
überhaupt unter den vielen VerhäUnissen , nach welchen man bisher den Wohl- 
stand und das Wohlsein eines Volkes oder einer Yolksclasse zu ermitteln suchte, 
das Wohnverhältniss lur eines der zuverlässigsten halten, für zuverlässiger jeden- 
falls, als die hierzu oft angewendeten Consumtionsverhältnisse. Enthaltsamkeit 
und Mässigung in Befriedigung der Ess- und Trinklusl sind eben nicht die Erb- 
tagenden jener Völker oder Yolksclassen, die so zu sagen von der Hand in den 
Mund leben; und oft wird der arme, des morgigen Tages ungewisse Arbeiter 
selbst an entbehrlichen YerzehrungsgegenstSnden mehr verbrauchen, als der kleine 
Rentier oder Epicier, der ans Sparen und Erwerben denkt und weniger veraiis- 
gabt, als er verausgaben könnte. Hingegen ist die Wohnung fast immer im Ein- 
klänge mit den Mitteln ihres Inhabers; und mit der Zunahme des Wohlstandes 
bei einem Volke oder einer Volksclasse wird gewöhnlich auch die Zahl Derer 
steigen, die sich den so verzeihlichen Luxus einer über das unumgänglich Nöthige 
hinausgehenden Wohnlichkeit gestatten. Ubd wenn — wie dies vorstehende Tabelle 
für Belgien zeigt — durchschnittUch wenigstens 83% sämmtlicher Haushaltungea 
(Col. G u. H) sich wenigstens zwei Zimmer gönnen können, so wird der Wohlstand 
nicht sehr üef gesunken, auch nicht auf einen sehr engen Kreis beschränkt sein. 
Gehen Sie die Provinzen einzeln durch, so finden Sie in Col. F, dass das 
Maximum der auf Ein Zimmer beschränkten Haushaltungen nicht über S4 7o 
(Antwerpen) und resp. 26% (Löttich) hinausgeht, das Minimum aber bis auf 
43% (Namur) und 97o (Luxemburg) fallt. Oder betrachten Sie die Col. H, 
welche das Procent der geräumigst wohnenden Familien angibt, so finden Sie, 
dass im Reiche überhaupt 54% der Familien sich den Luxus einer drei- oder 
mehrzimmerigen Wohnung verstatlen können, dass deren Anzahl sich mancher 
Orten bis auf 58 7o (Westflandem) erhebt und nirgends unter 44 7o (Antwerpen) 
herabsinkt. 

13. Zu absoluten Schlüssen betreffs der Reihenfolge, welche die einzelnen 
Provinzen hinsichtlich der Wohnlichkeit einnehmen, berechtigt aber die letzte 
Tabelle durchaus nicht, da in die Proportionsberechnung (Col. F — H) ein ai* 
sammengesetztes Element, die Familie, mit aufgenommen worden, deren Stärke 
von Provinz zu Provinz sehr variirt. Wenn aber die eine Provinz eine geringere 
Familienstärke hat, so kann ihre Wohnlichkeit günstiger sein, als die emer andern 
Provinz, welche vorstehend eine grössere Zalil mein* als einzimmeriger Wohnungen 
(Col. G u. H) aufweist. Die Ausserachtlassung dieses Umstandes muss zujfalscbeo 
Schlüssen verleiten, wie dies z. B. dem jungen mechelner Deputirten, Armand 
Perceval, geschehen, wenn er in der, übrigens trefflichen und gehaltreichen, am 
1 4. Juli 1 854 bei der Budgetverhandlung gehaltenen Rede ^) auf die schlechtere 
Wohnlichkeit der Städte scliliesst, weil liier [das Procent der auf Ein Zinuner 



4) Separatabdruck: „Ctiambre des r^präsentants, Discusmn du budget de l'iatiriemr, 
Classes laborieuses. Discours prononcä par M. de Perceval {Sdance de ^i Juület ♦854.)** 
(BnuLelles, 485i.) 
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beschrankten Familien grösser als auf dem Lande. Das isl allerdings wahr, 
denn von den 238,270 städtischen Familien bewohnen 72,407 ein, 65,461 zwei 
und 100,402 drei oder mehr Zimmer; von den 652,296 ländlichen Familien liin- 
gegen bewohnten 82,047 ein, 217,324 zwei und 352,925 drei oder mehr Zimmer, 
was auf 100 zurückgeführt folgende Proportionen ergibt: Es bewohnen von 

100 städtischen Familien 30 ein, 28 zwei, 42 drei oder mehr Zimmer; 
„ ländlichen „ 12 „ , 36 „ , 52 „ „ „ „ ; 

nichtsdestoweniger ist Percevars Schlussfolgerung unrichtig; denn unter 100 städti- 
schen Familien sind 30%, unter 100 ländlichen nur 24% kleiner Haushaltungen 
und jenes ländliche Mehr wird hierdurch so vollständig aufgewogen, dass, wie wir 
früher (§.1) nach einer. andern Berechnungsweise uns überzeugt, die Wohn- 
lichkeit in der That für die Städter günstiger ist als für die Landbewohner. Zu 
vollgültigen Schlüssen würde unsere Tabelle nur dann berechtigen, wenn ihr eine 
zweite, nach dem Muster der schwedischen (§. 11) zur Seite stünde; d. h. wenn 
die belgischen Familien zugleich nach ihrer Mitglieder- und nach ihrer Zimmer- 
zahl classificirt wären, sodass wir genau angeben könnten: wie viele zwei-, wie 
viele drei- bis funfgliederige Familien etc. je eine Wohnung von 1, 2, 3 oder 
mehr Zimmern einnehmen. Wenn jedoch in dem einen Landestheile die durch- 
schnittliche Familienstärke bedeutender und zitgleich das Procent der geräumigem 
Wohnungen (2 — 3 oder mehr Zimmer) geringer als in dem andern Landes- 
theile, so dürfen wir jedenfalls folgern, dass hier die individuelle wie die 
Familienwohnlichkeit günstiger ist als dort. Das ist aber der Fall zwischen 
dem vlämischen und dem wallonischen Gebiete. Wir wissen bereits, dass dort 
die Familienstärke bedeutender (§. 4); dessenungeachtet bewohnen von den 
407,750 vlämischen Familien nur 331,287, von den 338,608 wallonischen aber 
286,947 je zwei und mehr Zimmer; d. h. hier können 84%, dort aber nur 81 % 
sammthcher Familien sich zwei oder mehr Zimmer verschaffen; und wir ge- 
winnen also auch hier eine neue Bestätigung des schon nach andern Berechnungs- 
weisen gefundenen Ergebnisses: dass, wie wir uns auch wenden und drehen, wir 
immer im vlämischen Gebiete schlechter logirt sind als im wallonischen! 

Vachsdirift. Folgen Sie meinem Beispiele und ergeben Sie sich in das 
unabwendbare Fatum, das heute über uns Beiden zu walten scheint und mich 
zum endlosen Schreiben, Sie zum endlosen Lesen verdammt Ich wollte eben 
meinen langen Brief schliessen und abschicken, als mir von Goquelin und Guil- 
laumin's „Dictionnavre de Vdconomie poUtique'^ das neueste Heft (30.) zukommt, 
in welchem sich unter dem Artikel „PopulaMon*^ zwei ausführliche Abhandlungen 
befinden: die eine theoretisch (S. 382 — 402), auf die wir wol noch zurück- 
kommen, von JosefJ Garnier, und die andere statistisch (S. 403 — 420) von 
Alfred Legoyt. Bei dem hohen Ansehen, dessen das Dictionnaire und Legoyt, 
ersteres jedenfalls mit vollem Rechte, gemessen, verschlang ich den Artikel mit 
wahrem Forscherheisshunger; in der Hoffnung, dass derselbe bei den weitern 
Forschungen uns von hohem Nutzen sein werde; um so mehr, als der Verfasser 
kraft seiner Stellung -— Legoyt ist bekanntlich Chef des statistischen Bureaus in 
Frankreich — über eine reiche Materialiensammlung verfügt und er nicht we- 
niger als 17 Staaten, durchgehends nach ofßciellen Quellen, in den Kreis seiner 
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Betrachtung zieht. Wie arg ich mich getäuscht, werden Sie sofort zugeben, 
wenn ich aus dem, den Inhalt unserer letzten drei Briefe unmittelbar berühren- 
den §. 6: „Population au point de vue du nombre des m^nages et des maisons'', 
nur einige Angaben und Stellen anführe. Legoyt eröffnet den §. mit der Bemer- 
kung: „Man kann sich eines gewissen Staunens nicht erwehren, wenn man be- 
merkt, dass in zehn der bedeutendsten europaischen Staaten die relative (auf 
40,000 E.) Zahl der Haushaltungen keine merkliche Verschiedenheit zeigt/' Wir 
haben im Laufe dieses Briefes deren sehr „merkliche*' gefunden. Unter Legoyt's 
„dix des principaux itats de VEurope" sind z. B. auch Oestreich und Preossen 
nach den neuesten Volkszählungen begriffen. Nun fand man aber in Oestreich 
8,2148,597, in Preussen 3,465,432 Familien, dort 36,544,466, hier 46,035,047 
Seelen. Berechnen wir nun, nach Legoyt's Weise, wieviel Familien je auf 
40,000 Seelen kommen, so finden wir 

in Preussen: 46,035,047 : 3,465,432 = 40,000 : 4975; 

„ Oestreich: 36,544,466 : 8,248,597 = 40,000 : 2254; 
d. h. auf 40,000 Seelen kommen in Preussen um 276 FamiUen oder um 437o 
weniger als in Oestreich. Wenn das keine „diff&rence sensibW, so wissen wir 
allerdings nicht, was dem Statistiker als solche gelten kann. Von gleichem 
Werthe ist folgender Satz : „Vergleicht man die Zahl der Haushaltungen mit jener 
der Häuser, so constatirt man im Mittel 6522 Haushaltungen auf 40,000 Häuser.'* 
Baarer Unsinn! Welches Land oder welchen Landestheil Sie in Betracht ziehen, 
immer werden Sie mehr Haushaltungen als Häuser finden, da sehr oft zwei und 
mehr Haushaltungen in Einem Hause leben, aber höchst selten Eine Haushaltung 
zwei oder mehr Häuser einnimmt! Legoyt gibt nirgends die absoluten Zahlen, 
aus denen er seine Proportionsberechnungen gezogen haben will, sondern nur 
die berechneten Proportionen, die wir auf Treue und Glauben hinnehmen sollen. 
Wie wenig sie diese verdienen, haben Sie bereits aus dem Bisherigen und werden 
dies aus dem nachfolgenden Beispiele noch klarer ersehen. In dem kurzen §. 6 
behauptet Legoyt wiederholentlich , dass die relative Häuserzahl in Belgien am 
germgsten, geringer als in Oestreich, Preussen, Holland, England etc. sei, dass 
auf 40,000 E. in ersterem Lande nur 444, in Frankreich hingegen 2027, also bei- 
nahe fünfmal so viel Häuser fallen. Sie wissen aber aus dem siebenten Briefe 
(§.2—4) — wo ich Ihnen auch die absoluten Zahlen gegeben und Sie also 
durch Nachrechnen sich von der Richtigkeit meiner Proportionen überzeugen 
können — : erstens, dass die relative Häuserzalil in Belgien grösser als in deo 
nachbenannten vier Ländern; zweitens dass sie in Frankreich nur um 5, aber 
nicht um 80% (wie Legoyt angibt, da 2027 : 44 4 = 400 : 20) stärker als in 
Belgien; und drittens, dass in Belgien auf 40,000 S. nicht 444, sondern (da 
man auf 4,337,496 S. 829,564 Häuser zählte und 4,337,496: 829,564 = 40,000: 
4915) — neunzehnhundert und dreizehn Häuser fallen. Bei solch auffälliger, gradeni 
unbegreiflicher und — um das Kind beim rechten Namen zu nennen — unver- 
zeihlicher Leichtfertigkeit und Fehlerhaftigkeit werden wir natürlich von den An- 
gaben Legoyt's über andere populationistische Verhältnisse ebenso wenig Gebranch 
machen können. Gäbe Legoyt auch die seinen Berechnungen zu Grunde liegen- 
den absoluten Zahlen, so könnten wir wenigstens überall nachrechnen und be- 
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richtigeo. Es geschieht dies aber nicht, wie schon erwähnt. Es wird diese 
Methode auch von manchen andern modernen Statistikern befolgt; Sie werden 
mir nach dem Vorstehenden zugeben, dass sie mcht sehr empfehlenswerth ist. 
Ich habe mich bei meinen statistischen Forschungen und Streifereien zu gründ- 
lich überzeugt, wie unverdient oft der blinde Glaube ist, den manche Statistiker 
für ihre Angaben beanspruchen, als dass ich von Ihnen solchen Glauben ver- 
langen könnte. Ich habe es mir deshalb zum Gesetz gemacht, jeder Proportions- 
berechnung die ihr zu Grunde liegenden absoluten Zahlen beizufügen, um Sie in 
den Stand zu setzen, sich jedes mal durch eigenes Nachrechnen von der Richtig- 
keit oder Unrichtigkeit meiner Angaben und Behauptungen zu überzeugen. Ihre 
volle Zustimmung zu dieser Einrichtung voraussetzend, will ich zum Danke 
dafür Sie endlich freilassen und meinen ans Endlose streifenden Brief hiermit 
schliessen. 
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Das Geschlecht. 

Unser praktischer Standpunkt. — Das numerische Verhältniss der Geschlechter in Belgien, 
Oestreich, Preussen, Frankreich, Grossbritannien, Holland, Kurhessen, Sachsen, Baiem und 
Schweden. — Ueberall ein weiblicher Ueberschuss. — Grund desselben. — Stete Abnahme 
dieses Ueberschusses. — Findet sich nur in den höchsten Altersclassen. — Männlicher 
Ueberschuss in Amerika. — Schwankungen und Veranlassungen desselben. — Vertheilung 
nach den Altersclassen in den alten und neuen Unionsstaaten. — Das normale Verhältniss 
swischen den beiden Geschlechtem. — Die Gleichzähllgkeit kann nie wesentlich und dauerhaft 

gestört werden. — Geschlechtsverhältniss nach Stadt und Land. 

I. Wenn schon im Allgemeinen der Satz als unbestreitbar feststeht: der 
Mensch selbst sei der würdigste Gegenstand menschlichen Studiums, so gilt dies 
in noch höherm Grade für unsere Wissenschaft: die Populaüonistik, welche sich 
eben speciell mit dem Menschen, mit den Gesetzen seines Werdens, Seins und 
Vergehens, befasst. Wir betrachteten in den letzten Briefen einige mehr äusser- 
liche und zufällige, jene Erscheinungen aber doch wesentlich beeinflussende Ver- 
hältnisse. Wenden wir uns jetzt dem eigentlichen Gegenstande unsers Studiums, 
dem Menschen selbst, unmittelbar zu, so tritt uns vor Allem beachtungheischend 
jene merkwürdige Eigenthümlichkeit entgegen, welche die Menschheit in zwei 
fast gleichgrosse Hälften theilt: die Geschlechtsverschiedenheit. Ich sage „fast", 
denn die Gleichheit ist keine vollkommene, und eben dieses numerische Misver- 
hältniss der beiden Geschlechter weckt vorzüglich unsere Wissbegierde und erregt 
unsere Aufmerksamkeit. Ich will jedoch, wie einladend und verlockend auch die 
Gelegenheit sein mag, der Versuchung mannhaft widerstehen und Sie mit allen 
Betrachtungen über die „weisen Anordnungen der Natur", über die „undurch- 
dringlichen Absichten der Vorsehung" und mit ähnlichen stereotypen Phrasen 
verschonen und Sie ebenso wenig mit der Untersuchung langweilen: ob eine 
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vollkommene numerische Gleichheit beider Geschlechter, ob em Ueberwiegen des 
einen oder andern Geschlechts die „beste '% der Bestimmung des Menschen 
„zweckentsprechendste Einrichtung'' sei. Nach meinem Dafürhalten haben diese 
obligaten Anerkennungs- und Yertrauensadressen, welche fast in jeder Wissen- 
schaft der hohen, unsichtbaren Lenkerin unserer Schicksale votirt werden, 
weder diese noch die betreffenden Wissenschaften je bedeutend gefördert Am 
meisten aber muss der Statistiker sich von derartigen „Demonstrationen^' fern- 
halten. Wenn Ihr Buchhalter zu tief ins Glas, in den Mond oder in das 
Sternenpaar seines reizenden Gegenüber schaut, so werden Sie ihm wahr- 
scheinlich bald den Abschied geben; denn seine Verzückung würde die Ziffeiv- 
colonnen, die er zu leiten hat, nur verwirren und übereinanderwerfen. Der 
Populationistiker ist gewissermassen der Buchhalter der Menschheit Er hat 
namentlich die in Ziffern ausdrückbaren Erscheinungen ihres Seins mit deren 
örüichen und zeitlichen Verschiedenheiten genau zu registriren und wo möglich 
zu erklären, sich aber jeder Panegyrik oder Kritik der „göttlichen Ordnung" 
zu enthalten und den Herren Philosophen und Theologen die Untersuchung zu 
überlassen: ob diese und jene Erscheinung auch weise und zweckentsprechend, 
ob — wie Gandide meint — „die gegenwärtige Welt auch die beste sei", oder 
ob wenigstens, wie Hegel will, „alles Seiende auch c vernünftig» sei, ^ben weil 
es — ist". Wir wollen über alles Das rüstig hinweggehen, alles Transcenden- 
tale zur Seite lassen und uns nur mit dem Gegebenen und wirklich Vorhandenen 
beschäftigen, das wir vorerst genau zu erkennen und festzustellen und dann, so 
weit es thunlich, zu begreifen suchen wollen. 

2. Aus den vorliegenden statistischen Daten treten uns aber als unbe- 
zweifelbar zwei Thatsachen entgegen. Erstens: es besteht für jetzt kerne mh- 
merische Gleichheit zwischen den beiden Geschlechtem, vielmehr ist das tdUSne 
Geschlecht in der Mehrheit. Fürchten Sie aber nicht, dass wir deshalb der 
mancherseits so eifrig gewünschten, andererseits so arg gefürchteten Epoche der 
Frauen -Emancipation oder der Männer -Mancipation, der Herrschaft des schwachen 
über das starke Geschlecht, immer näher rücken und bald das Scepter der Weh 
nach den Regeln des Parlamentarismus an die gegnerische Majorität abzatretea 
haben werden, die — beiläufig gesagt — woi auch dann nicht so exciusir wäre, 
uns von ihrem „Cabinet" ganz auszusch Hessen. Wir werden aber hoffentlich 
dieser Gnade nicht bedürfen. Denn es ist zweitens eine ebenso unbestreitbare 
Thatsache, dass die weibliche Majorität täglich schwächer wird; und wenn die 
gegenwärtigen friedlichen Verhältnisse sich nur noch zwei Jahrzehnte hindurch 
aufrecht erhalten, so dürfte vielleicht überall die weibliche einer männlichen Ma- 
jorität gewichen seia Constatiren wir vorerst die weibliche Majorität und sehen 
wir dann, ob sie unveränderlich oder ob sie, gleich den meisten Vorzügen des 
schönen Geschlechts , dem Verfalle unterliegt und mit der Zeit abnunmt Unsere 
Heerschau mit Belgien beginnend, finden wir bei der 4846er Zählung unter 
4,337,496 Individuen der Gesammtbevölkerung 2,463,523 männlichen und 
2,473,673 weiblichen Geschlechts. Das ergibt ein Verhaltniss von 4000: 4005, 
d. h. auf 4000 Belgier kommen 4005 Belgierinnen, oder Letztere sind um %% 
stärker als Erstere. In den fünf andern Staaten, denen wir vorherrschend unsere 
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AufloDerksainkeit zuwenden, ergaben die letzten Zählungen folgende Geschlechts- 
Proportionen: Man zähhe nämlich in 

Oestreich (4 850) : 4 8,306,876 M. u. 4 8,307,590 Fr. ; also gegen 4 000 M. 4 005 Fr.; 
Preussen (4849): 8,462,805,, „ 8,468,382 „ ; „ „ „ „ 4004 
Frankreich (4846): 47,540,944 „ „47,859,545 „ ; „ „ „ „ 4048 
Grossbrit (4854): 40,492,474 „ „ 40,743,747 „ ; „ „ „ „ 4054 
Holland (4850): 4,498,333 „ „ 4,558,258 „ ; „ „ „ „ 4040 
Wünschen Sie bei der Wichtigkeit des fraglichen Punktes noch weitere Belege, 
so woiloQ wir sie jenen Ländern entlehnen , die wir im vorigen Briefe (§.6 — 44) 
zur Vergleichung heranzogen. Man zählte nämlich in 
Kurhessen (4 849) : 376,4 47 M. u. 383,604 Fr. ; also gegen 4 000 M. 4 04 9 Fr. 
Sachsen (4840): 829,665 „ „ 876,624 „ ; „ „ „ „ 4056 „ 
Baiem (4846): 2,202,474 „ „2,302,400 „ ; „ „ „ „ 4045 
Schweden (4835): 4,464,577 „ „ 4,563,862 „ ; „ „ „ ^ 4069 
Die vorstehenden Daten dürften wol zur Constatirung der ersten Thatsache, dass 
nämlich das schöne Geschlecht gegenwärtig die grossere Hälfte der Menschheit 
ausmache, vollkonunen genügen. In zehn Ländern mit verschiedenen Zählungs- 
perioden sehen wir diese Erscheinung, mit bedeutenden Schwankungen wol, 
aber im Wesentlichen sich doch gleichbleibend, immer wiederkehren; und selbst 
in Preussen, wo das weibliche Plus am niedrigsten, ist es doch immerhin un- 
verkennbar. 

3. Woher rührt diese interessante Erscheinung? Es sind hierfür manche 
Erklärungsgründe vorgebracht worden. In neuerer Zeit hat man vielfach versucht, 
sie als ein Naturgesetz hinzustellen und aus innern populationistischen Gründen 
erklären zu wollen. Die diesfalligen Ansichten sind am prägnantesten in folgen- 
den Worten Alfred Legoyfs zusammengefassl: „Was die allgemeine nnd Grund- 
ursache vom Vorherrschen des weiblichen Geschlechts betriftt, so weiss 

man, dass sie der Ueberzahl der männlichen über die weiblichen Todesfälle zu- 
geschrieben werden muss. Diese grössere Sterblichkeit der männlichen Indivi- 
duen rührt einerseits von ihrer angeborenen geringern Lebenskraft her, anderer- 
seits von ihrer Beschäftigungsweise, welche sie mehr als die weiblichen Individuen 
der Sterblichkeit aussetzt.'' ^) Ebenso kurzweg bemerkt Dieterici von dem preus- 
siscben Deberschuss des weiblichen Geschlechts: „Ein ähnlicher Ueberschuss 
des weiblichen Geschlechts tritt in allen Staaten nach statistischen Zählungen 

hervor Es hegt dieser in den hohem Altersclassen; die Frauen werden im 

Durchschnitt älter als die Männer.''^) Bei aller Achtung für die beiden statisti- 
schen Bureauchefsi die schon kraft ihrer Stellung in statistischen Fragen besser 
als wir Laien Bescheid wissen werden, kann ich leider doch nicht umhin, ihre 
Erklärungsweise als haltlos zu betrachten. Sie gehen nämlich von einer irrigen 
Voraussetzung aus. Sie betrachten den weiblichen Ueberschuss als eine bleibende 
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4) „Dicüonnaire de Väconomie polUique von Ch, Cöquelin und Gtdllaumm'' (Paris» 4853), 
n. 404. 

2) „Tabellen und amtUöhe Nachrichten über den pfeuUisehen Staat ßr das Jahr 4849. 
/. DU staUtüsiOie TatfeUe'' (Berlin, 48Ö4. FoL), S. 292. 
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und allgemeine Erscheinung, als ein slatistisches Gesetz, und suchen ihn des- 
halb aus Innern populationistischen Gründen zu erklären. Aber diese Erschei- 
nung, wiewol sie sich „dam lapresqtte totcUüi de tEurope" zeigt (Legoyl) oder 
„in allen Staaten nach statistischen Zählungen hervortritt^^ (Dieierici), isl doch 
nur eine vorübergehende und zufallige. Wie Ihnen bekannt, sind die Volks- 
zählungen überhaupt erst ein Werk der Neuzeit, die diesfallige Sonderung der 
Geschlechter aber noch jungem Datums. Die Necker'sche Volkszählung von 4784 
z. B. kennt diese Sonderung noch nicht, und in Russland wird bis auf die neueste 
Zeit herab nur das starke Geschlecht gezählt. Die eigentlichen regelmässigen 
Volkszählungen begannen erst mit dem Anfange dieses Jahrhunderts. Dass aber 
damals und seitdem noch immer das weibliche Geschlecht einen Uebersduiss 
zeigte, ist sehr begreiflich. Die blutigen Kriege, welche seit dem ernstlichen 
Beginne der französischen Revolution ganz Europa in Ein grosses Schlachtfeld 
umwandelten, lichteten ungemein dessen männliche Bevölkerung; ausserdem hatte 
fast jedes Land einen Theil seiner streitbaren Mannschaft ausserhalb seiner 
Grenzen stehen, und da diese Männer grösstentheils nicht mitgezählt wurden, 
musste jede Volksaufnahme das weibliche Geschlecht stärker als das männliche 
erscheinen lassen. Die nach Wiederherstellung des europäischen Friedens veran- 
stalteten Volkszählungen Hessen überall schon eine merkliche Abnahme des weib- 
lichen Plus hervortreten, wenn auch die blutigen Kriege des Kaiserreichs natür- 
lich auch nach ihrer Beendigung doch in dieser Beziehung noch nachvrirken und 
so lange jene Generation lebte, deren männUche Hälfte auf den Napoleonischen 
Schlachtfeldern decimirt worden, das weibliche Geschlecht stärker erscheinen 
lassen mussten. Da selbstverständlich der männerdecimirende Einfluss der Kaiser^ 
reichskriege im Kaiserreiche selbst am stärksten fühlbar werden musste, so wird 
sich nach den dorügen Daten am besten die Richtigkeit oder Unrichtigkeit unse- 
rer Ansicht beurtbeilen lassen. Man zählte in Frankreich (das Militär immer 
mit inbegriffen) 

im J. 1804: 13,309,884 M. u. 44,037,444 Fr.; also auf 4000 M. 4055 Fr.; 

„ „ 4806: 44,385,575 „ „ 44,795,575 „ ; „ ., „ „ 4028 „ ; 

„ „ 4824: 44,786,402 „ „ 45,665,400 „ ; „ „ „ „ 4059 „ ; 

„ „ 4834: 46>042,550 „ „ 46,649,128 „ ; „ „ „ „ 4036 „ ; 

„ „ 4836: 46,460,704 „ „ 47,080,209 „ ; „ „ „ ., 4038 „ ; 
4844: 46,908,674 „ „ 4 7,324,504 „ ; „ „ „ „ 4024 
4846: 47,540,944 „ „ 47,859,545 „ ; „ „ „ „ 4048 
Von der jüngsten, am 4. Januar 4852 geschlossenen Zählung hat bisher der 
„Moniteur universel" (Juni 4852) nur das Gesammtergebniss für die ganze 
(damalige) Republik wie für jedes Departement, aber nicht die Vertheilung nach 
dem Geschlecbte, milgetheilt. Nach der bis 4846 beobachteten steten Abnahme 
des weiblichen üeberschusses dürfte man vielleicht voraussetzen, dass es jelit 
schon völlig geschwunden und einer numerischen Gleichheit der beiden Ge- 
schlechter Platz gemacht haben werde, wenn nicht etwa die Barricadenkämpfe 
der Jahre 4848 und 4854 und die Deportationen der inzwischen gelegenen Jahre 
hier abermals einen störenden Einfluss geübt. Jedenfalls aber dürfte nach vor- 
stehender Uebersicht kaum zu bezweifek sein, dass die französische Damenwelt 
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ihr numerisches Uebergewicht hauptsächlich, wo nicht ausschliesslich den Kaiser- 
reichskriegen zu danken habe. Diese Uebersicht zeigt uns, wie infolge der gross- 
artigen Kriege, welche den Ausgang des vorigen Jahrhunderts so glorreich als 
blutig machten , aber auch mit grossen Verlusten an Männerleben geführt wurden, 
im Jahre 4801 der weibliche üeberschuss sich auf ' 55 pro Mille oder 5V2% 
erhob. Der Friede, welcher der Proclamirung des Kaiserreichs voranging und 
folgte, verringert diesen üeberschuss, der dann bei der 4806er Zählung nur 
28 pro Mille oder an 37o beträgt. Die fürchterlich blutigen und ununterbroche- 
nen Kriege, welche dem Sturze des Kaiserreichs vorangingen (484SI — 44) und 
unmittelbar folgten (4845), haben wieder die Reihen der Männer fühlbar ge- 
lichtet, und bei der nächsten Zählung (48SI4) erhebt sich der weibliche üeber- 
schuss auf 59 pro Mille oder an 6%. unter den Segnungen des anhaltenden 
Friedens verliert sich dieses Misverhältniss immer mehr, und im Laufe der 
nächsten 26 Jahre (4824 — 46) ist der weibliche üeberschuss von nahezu 6% 
auf kaum 2% herabgesunken. 

4. Die gleiche Erscheinung, nämlich eine Verringerung des weiblichen 
üeberschusses indemMaasse, als wir uns von der kampfireichen Napoleonischen 
Periode entfernen, zeigt sich auch in andern Ländern. So z. B. in Belgien, 
das von den Kriegen des Kaiserreichs am unmittelbarsten berührt wurde, da es 
demselben einverleibt war. Nun können wir allerdings hier nicht bis 4804 zurück- 
gehen, da es den eifrigsten Bemühungen bisher nicht gelungen, zuverlässige 
statistische Daten aus jener Zeit für Belgien zu ermitteln. Wir müssen uns 
deshalb auf eine Vergleichung der 4846er mit den 1829er Zählungsergebnissen 
beschränken. Doch liegen auch von 4829 die diesfalligen Daten nur von sieben 
Provinzen vor, da aus einem schon oben (Br. VII. §. 40) erwähnten Grunde aus 
Limburg und Lu.\emburg nur die Gesammtzahl der Bevölkerung, aber nicht ihre 
yerlheilung nach dem Geschlechte einlief. In den übrigen sieben Provinzen 
zählte man 

im J. 4829: 4,689,503 M.; 4,744,878 Fr.; also auf 4000 M. 4033 Fr.; 
„ „ 4846: 4,975,600 „ ; 4,989,409 „ ; „ „ „ „ 4007 „ ; 
der weibliche üeberschuss ist sonach im siebenzehnjährigen Zwischenräume der 
zwei Zählungsperioden um 26 pro Mille geringer geworden oder auf nahezu Vs 
seiner frühern Höhe herabgesunken. Gleiches zeigt sich dem Wesen, wenn auch 
nicht dem Grade nach in andern Ländern. So zählte man in 

England im J. 4834 : 7,934,204 M.; 8,430,692 Fr.; also auf 4000 M. 4063 Fr.; 
„ „4854:40,492,474 „ ; 40,743,747 „ ; „ „ „ „ 4054 „ ; 

HoUand „ „4840: 4,400,942 „ ; 4,459,508 „ ; „ „ „ „ 4042 „ ; 
„ „4850: 4,498,333 „ ; 4,558,258 „ ; „ „ „ „ 4039 „ ; 

Preussen „ „4840: 7,448,582 „ ; 7,479,949 „ ; „ „ „ „ 4004 „ ; 
„ „4849: 8,462,805 „ ; 8,468,382 „ ; „ „ „ „ 4004 „ . 
Für Oestreich giebt Dr. Siegfried Becher, die einzige Quelle für ältere Daten, 
von 4840 und andern Jahren die männliche Bevölkerung mit Ausschluss des 
Militärs, was natürlich das in Rede stehende Verhältniss bedeutend beeintlusst. 
Um die neuern Daten mit jenen altem vergleichbar zu machen, müssen wir also 
auch dort das Militär ausscheiden. Ohne das Militär aber zählte man in 
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Oestreich im J. 1840: 1 7,859,066 M. ; 4 8,747,386 Fr. ; also auf 1 000 M. 4 050 Fr. ; 

„ „ 4850: 47,468,252 „ ; 48,307,590 „ „ 4047 „ . 

Vergleichen wir endlich noch für die übrigen im §. 2 angeführten L9nder je 
eine ältere mit einer jungem Periode, so begegnen wir derselben ErscheinDDg. 
Man zählte nämlich in 

Kurhessen im J. 4 840 : 358,879 H. ; 369,774 Fr.; also auf 4 000 IL 4 030 Fr.; 
„ „4849: 376,447,, ; 383,604 „ ; „ „ „ „ 4049 „ ; 

Sachsen „ „ 4832: 756,554 ,i ; 804,599 „ ; „ „ „ „ 4060 „ ; 
„ „ 4840: 829,655 „ ; 876,624 „ ; „ „ „ „ 4066 „ ; 

Baiern „ „4840:2,432,676,, ; 2,238,304 „ ; „ „ „ „ 4049 „ ; 
„ „4846: 2,202,474 „ ; 2,302,400 „ ; „ „ „ „ 4045 „ . 
Den stärksten weibUchen Ueberschuss zeigte aber Schweden, und zwar war er 
dort noch im Jahre 4835 grösser (§.2) als er selbst in Frankreich bei den 
Zählungen von 4804 und 4824 sich herausgestellt (§. 3). Die Erscheinung der 
weiblichen Präponderanz ist also dort am schärfsten ausgeprägt. Sehen wir nun, 
ob auch die Erscheinung der fortwährenden Abnahme dieser Präponderanz sich 
daselbst zeigte. Man zählte in 

Schweden im J. 4845: 4,476,967 M.; 4 ,288,099 Fr. ; also auf 4 000 M. 4094 Fr.; 
„ „ 4825: 4,332,970 „ ; 4,438,282 „ ; „ „ „ „ 4079 „ ; 
„ „4835: 4,464,577 „ ; 4,563,862 „ ; „ „ „ „ 4069 „ ; 
In allen zehn vorstehend betrachteten Ländern tritt also die gesuchte Erschei- 
nung unverkennbar hervor, dass nämlich der weibliche Ueberschuss, wie hoch 
oder niedrig er an sich sein mag, doch immer merklich abnimmt, jemehr wir 
uns von der männerdecimirenden Kaiserreichsperiode entfernen, je näher wir der 
unmittelbaren Gegenwart rücken. 

5. Ist — was nach Vorstehendem kaum bezweifelbar sein dürfte — der 
weibliche Ueberschuss, den die meisten europäischen Volkszählungen ergebeo, 
wirklich nur noch ein Nachhall der Kaiserreichskriege, so müsste er sich heute 
natürlich nur noch in den hohen Altersclassen zeigen, in jenen nämlich, deren 
männliche Hälfte zu Zeiten der französischen Republik und des Kaiserreichs im 
kampffähigen Alter stand und auf den Napoleonischen Schlachtfeldern fiel, wäh- 
rend die weibliche Hälfte überlebte und dadurch einen Ueberschuss aufweist 
Für Frankreich selbst, das hierbei am unmittelbarsten betheiligt ist, Ifisst adi 
dies leider nur vermuthen, aber nicht statistisch nachweisen, da dort bei den 
Yolksauftiahmen das Alter der Gezählten unberücksichtigt bleibt und wir daher 
keine Auskunft darüber besitzen, wie sich die Totalsumme oder die jedes Ge- 
schlechts liinter die verschiedenen Altersclassen vertheilen. Auch in einigen andern 
Ländern fehlen diese Daten ganz oder sind doch für unsern Zweck unzureichend, 
wie z. B. in England, wo die frühem statistischen Tabellenwerke nur zwei Alters- 
rubriken enthalten: unter und über 20 Jahre, und wo im Jahre 4834 selbst diese 
Abiheilung nur für die männlichen Individuen beibehalten, die weiblichen aber 
ohne allen Unterschied des Alters in Eine Rubrik zusammengefasst worden; 
oder in Baiern, wo wir ebenfalls nur zwei Rubriken: unter und über 44 Jahre, 
fmden. Wo aber nähere Angaben über die Altersclassen vorliegen, da bestätigen 
sie vollkommen unsere Voraussetzung: dass der weibliche Ueberschuss sieh nur 



Zehnter Brief: Das Ge$cklecAi. 111 

in den hohem Altersclassen finden müsse. Theilen Sie z. B. die belgische Be- 
Yölkerung in zwei Altersclassen, deren eine bis zum 50. Lebensjahre reiche, die 
andere mit demselben beginne, so finden Sie 

bis 50 Jahre alt: 1,827,804 M.; i, 782,895 Fr.; also auf 1000 H. 975 Fr.; 

über „ „ „ 335,749 „ 390,778 „ „ „ „ „ 1467 „ . 
Die erste Altersclasse, welche jene Einwohner Belgiens umfasst, die im Laufe 
dieses oder zu Ende des vorigen Jahrhunderts, also jedenfalls zu spät geboren 
wurden, um an jenen Kriegen theilzunehmen, zeigt einen männlichen Ueberschuss 
von 25 pro Mille oder 2Va7o» ui^d der weAliche Ueberschuss zeigt sich nur in 
der zweiten Altersclasse, welche jene Generation umfasst, deren männliche Hälflc 
zur Zeit des Kaiserreichs im 'Jünglings- oder Mannes-, d. h. im kampflahigen 
Alter stand und auf den kaiserlichen Schlachtfeldern gelichtet wurde. Für 
Preussen können wir nicht das 50. Lebensjahr als Grenzscheide annehmen, da 
dort die von 46 bis 60 Jahre alten Einwohner in Eine Rubrik zusanmiengefasst 
werden. Nehmen wir also statt des 50. das 45. Jahr zur Grenzscheide, so finden 
wir nach der 4849er Zählung 

bis 45 Jahre alt: 6,778,984 M.; 6,697,208 Fr.; also, auf 4000 M. 988 Fr.; 

über,, „ „ 4,383,824 „ ; 4,474,174 „ ; „ „ „ „ 4063 „ . 
Wiewol die numerische Verschiedenheit der beiden Geschlechter hier minder 
gross und in der ersten Altersclasse der männliche wie in der zweiten der weib- 
liche Ueberschuss nicht so bedeutend ist als in Belgien, so ist doch im Ganzen 
und Wesentlichen die Erscheinung dieselbe : dass nämlich jene Altersclasse, welche 
an den Kaiserreichskriegen betheüigt war, ein männliches, hingegen die jüngere 
Altersclasse ein weibliches Minus aufweist. Es soll hiermit keineswegs behauptet 
werden, dass die Differenz der beiden Altersclassen allein durch den angedeute- 
ten UmSland herbeigeführt werde und durch denselben überall herbeigeführt 
werden miUse, Dem widerspräche schon die einfache Thatsache, dass z. B. in 
Sachsen und Schweden der weibliche Ueberschuss sich ziemlich gleichmässig 
unter alle Altersclassen vertheilL Es hängt diese Vertheilung wie überhaupt die 
verschiedene Höhe des weiblichen Ueberschusses, den wir doch zwischen 4 und 
69 pro Mille (Preussen und Schweden) schwanken sehen (§. 2), von den Ver- 
sdiiedenheiten der Geburts-, Sterblichkeits-, Ein- und Auswanderungsverhält- 
nisse ab, die wir erst in den nachfolgenden Briefen zu untersuchen haben 
und wo wir dann auch genauere und zuverlässigere Auskunft über die uns heute 
beschäftigende Frage erhalten werden. Hier galt es nur, einen beiläufigen, wenn 
auch nicht absolut beweiskräftigen, doch immerhin beachtenswerthen Beleg für 
die im vorigen Paragraphen durch andere Belege — wie ich glaube — hin- 
länglich erwiesene Behauptung zu liefern, dass der weibliche Ueberschuss, der 
sich fast in allen europäischen Staaten zeigt, eine Folge der Kaiserreichskriege, 
aber keine normale Erscheinung, kein aus innem populationistischen Verhältnissen 
erklärbares Naturgesetz sei. 

6. Einen fernem Beleg dafür, dass der weibliche Ueberschuss, den Europa 
Keigt, nur durch äussere vorübergehende Verhältnisse herbeigeführt und über- 
haupt durch diese die numerische Differenz der Geschlechter bestimmt werde, 
liefert die Thatsache, dass unter andern Verhältnissen sich eine der europäischen 
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geradezu entgegengesetzte Erscheinung herausstellt. Die - Vereinigten Staaten 
von Nordamerika zeigen einen männlichen statt einen weiblichen üebertchm, 
Sie hatten z. B. nach der 4840er Zählung 7,249,266 Individuen männlichen und 
6,939,842 Mreiblichen Geschlechts; also gegen 4000 Männer nur 957 Frauen. 
Sie werden sofort vermuthen, dass dies den starken Einwanderungen zuzu- 
schreiben sei, bei welchen das männliche Geschlecht selbstverständlich viel be- 
deutender vertreten ist als das weibliche, wodurch sich dann bei jeder Zählung 
ein Ueberschuss zu Gunsten des erstem herausstellen muss. Sie können aber 
diese Vermuthung auf zweifache Weise bekräftigt und so zu sagen in statistische 
Evidenz umgewandelt sehen. Sie können erstens die Ergebnisse mehrer Zäh- 
lungen vergleichen. So vrissen wir z. B. — die detaillirte statistische Ausfüh- 
rung muss für das vierte Buch vorbehalten bleiben — , dass in den zwei ietztoi 
Jahrzehnten des 48. Jahrhunderts erst die Thcilnahme am amerikanischen Be- 
freiungskampfe, dann die beginnenden europäischen Unruhen viele Europäer 
nach Amerika führten, dass hingegen von 4804 bis 4820, namentlich weil die 
fortwährenden Kriege Jedermann in Europa einen Wirkungskreis und einen ge- 
nügenden Erwerb verschafilen, die Auswanderung nach Amerika sehr unbe- 
deutend war, während sie in den nächstfolgenden zwei Jahrzehnten einen rascheo, 
fortwälirend steigenden Aufschwung nahm. Nun zählte man aber in den nord- 
amerikanischen Staaten 
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Die ebenangedeutete Geschichte der Einwanderung prägt sich kenntlich genug in 
der dritten Columne dieser kleinen Zusammenstellung aus; denn der männliche 
Ueberschuss beträgt 4800 volle 6%, sinkt 4820 auf nicht i%% herab, um 
sich 4840 vrieder auf 47^% zu erheben; wobei wol auch noch die Thatsache 
zu beachten wäre, dass bis 4800 fast nur Männer in Amerika einwanderten, 
während in neuerer Zeit auch Viele mit Familie, also mit weiblichen Individuen, 
dahingehen, weshalb die Einwanderung die Geschlechtsdifferenz nicht so stark, 
als früher geschehen, beeinflussen kann. Einen zweiten Beleg dafür, dass der 
männliche Ueberschuss in Amerika namentlich durch die Einwanderung veranlasst 
sei, liefert die Thatsache, dass er am stärksten in jener Altersclasse, der wol 
die meisten, vielleicht alle Einwanderer angehören. Fassen wir nämlich die Ergeb- 
nisse der 1 830er und der 4840er Zälilung, die eine Gesammtbevöikerung von 
24,733,356 E. ergeben, zusammen und vertlieilen diese dann nach drei Allers- 
classen, so erhalten wir 

bis 20 Jahre alt: 6,928,368 M.; 6,762,84 4 Fr.; also auf 4000 Fr. 4030 ¥•; 
von 20— 50 „ „: 4,642,304 „; 4,346,623 „; „ „ „ „ 1068,,; 
über 50 „ „: 4,049,523 „; 4,033,730 „ ; „ „ „ „ 4044 „ . 
Wir finden also hier den stärksten männlichen Ueberschuss zwischen dem zwan- 
zigsten und fünfzigsten Lebensjahre. Dass aber die meisten in Amerika einwan- 
dernden europäischen Männer dieser Altersclasse angehören, kann wol keinem 
ernstlichen Zweifel unterliegen. Auffällig dürften Sie es aber vielleichi finden, 
dass in der nächsten Altersclasse (über 50 Jahre) der männliche Ueberschuss so 
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bedeutend herabsinkt. Auch ich war anfangs über dieses Ergebniss meiner Be- 
rechnung sehr verwundert; und noch mehr, als ich diese Ältersclasse abermals 
in zwei — von 50 — 70, und dann über 70 Jahre alte Individuen — zerlegte 
und für letztere sogar einen weiblichen Ueberschuss statt eines männlichen fand. 
Denn man zählte (4830 und 4840 zusammengenommen) 

von 50--70 J. alt: 853,097 M.; 832,920 Fr.; also auf 4000 Fr. 4024 M.; 
über 70 „ „ : 480,633 „; 486,603 „ ; „ „ „ „ 968 „ ; 

demnach waren untet den wenigstens 70 Jahre alten Individuen um 32 pro Mille mehr 
Frauen als Männer. Meine anfängliche Verwunderung verwandelte sich aber bald 
in die angenehme Ueberraschung : auch in Amerika einen neuen Beleg für die in 
Europa beobachtete Erscheinung zu finden. Ich halte es nämlich für sehr wahr- 
scheinlich, dass der weibliche Ueberschuss der höchsten Ältersclasse vornehmlich 
eine Folge des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges sei, der dort auf die 
numerische Differenz der Geschlechter denselben Einfluss wie in Europa die Kai- 
serreichskriege geübt. Jene Generation, welche in den Jahren 4830 — 4810 ihr 
siebzigstes Lebensjahr überschritten, hatte zu dem in den vorletzten Jahrzehnten 
des 48. Jahrhunderts geführten nationalen Kampf ein bedeutendes Contingent von 
Kämpfern geliefert und dort verloren. Natürlich überlebten von dieser Genera- 
tion mehr Männer als Frauen, und daher der weibliche Ueberschuss bei den 
über Siebzigjährigen. Die Richtigkeit dieser Ansicht scheint mir durch folgende 
Bemerkung beinahe ausser allen Zweifel gesetzt zu sein. Ich habe nämlich von 
der 4840er Zählung neun Staaten ausgeschieden, die zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts noch nicht zur Union gehörten und also an den damaligen Kämpfen 
flicht Theil nahmen. Ist nun meine Yermuthung richtig und rührt der weibliche 
Ueberschuss, der sich für Nordamerika im Ganzen genommen bei der höchsten 
Ältersclasse zeigt, wiri^lich nur von dem Unabhängigkeitskampfe her, so dürfte 
er sich bei jenen neuen Staaten, wenn man diese gesondert betrachtet, nicht 
uriederfinden. Nun zählte man aber im Jahre 4840 über 70 Jahre alte Indi- 
viduen in 



Alabama: 


1337 Männer; 1414 


Frauen ; 




Louisiana: 


556 




; 424 
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Illinois: 


4424 




; 4094 


4 

99 




Missouri: 


4030 




; 789 
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Michigan: 


726 




; 544 


4 




Arkansas: 


204 




; 447 


■ 

99 1 




Florida : 


97 




; 62 


< 




Wisconsin: 


68 




; *7 


i 

99 1 




Jova: 


85 




; 58 


99 \ 





Zusammen: 5527 Mämier; 4273 Frauen. 

Jeder dieser neuen Staaten hat also auch in der höchsten Ältersclasse mehr Männer 
als Frauen. Und fassen Sie einerseits diese neuen^ andererseits die 21, in der 
ISiOer Zählung begriffenen alten Staaten zusammen, so finden Sie über siebzig 
Jahre alte Individuen in den 

BeTÖlkerungswisseofcbafUiche Studien. L 8 
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9 neuen Staaten: 5,5SI7 M.; 4,273 Fr.; also auf 4000 Fr. 4239 M.; 
24 alten „ : 480,633 „; 186,603 „ ; „ „ „ „ 960 ^. 

Während die neuen Staaten einen männlichen üeberschuss von 239 pro Mille oder 
24% haben, zeigen die alten einen weibUchen von 40 pro Mille oder 4%. 
Die Differenz ist nicht weniger als 28%, oder: in den alten Staaten sind nm 
28 7o weniger männliche Greise als, nach dem Verhältnisse der neuen Staaten 
gemessen, ihrer sein könnten. Ich glaube, dass diese Analogie der amerikani- 
schen mit den europäischen Verhältnissen bei vollem Gegensatze in den übrigen 
Punkten, überzeugend dafür spricht, dass da wie dort der weibliche T5ehei- 
schuss in der hohen Altersclasse eine Folge der männerdecimirenden Kriege ist. 

7. Ist aber der weibliche Üeberschuss, wie er sich heute in den mei- 
sten europäischen und bei der höchsten Altersclasse auch in den nordamerika- 
nischen Staaten zeigt, keine normale und bleibende, sondern eine vorübergehende, 
nur durch ausserordentliche Verhältnisse zeitweilig herbeigeführte Erscheinung, ao 
wird %ich Ihnen natürlich die Frage aufdrängen: welches dann das normale Zahlea- 
verhältniss der beiden Geschlechter zu einander sei? wie gestaltete sidi dieses 
Verhältniss vor den französischen Kriegen, welche einen zeitweiligen Üeberschuss 
des weiblichen Geschlechts veranlasst? wie wird es sich gestalten, wenn dieNadi- 
wirkungen jener Kriege ganz verschwunden sein werden? Wie schon oben be- 
merkt, besitzen wir keine zuverlässigen populationistischen Daten über die vor- 
revolutionäre Periode. Es liegt aber die Vermuthung sehr nahe, dass damals 
und überhaupt in frühem Zeiten das männliche Geschlecht einen bedeutenden 
üeberschuss gegen das weibliche gezeigt habe. Sonst wäre es unbegreiflich, m 
die häuGgen, namentlich seit dem Reformationszeitalter nur mit geringen Untn- 
brechungen fast fortwährend geführten Kriege und dazu die seit der Entdeckimg 
Amerikas immer bedeutender gewordene, ebenfalls vorherrschend die männUcke 
Bevölkerung Europas vermindernde Auswanderung, das männliche Geschlecht nicht 
in viel höherm Grade gelichtet und der weibliche üeberschuss nicht schon damals 
sehr stark wurde. Das kann er aber zu Ende des vorigen Jahrhunderts nicht 
gewesen sein; und man könnte vielmehr trotz des Mangels aller statistischen Be- 
lege auf eine völlige Zahlengleichheit der beiden Geschlechter, wo nicht gar auf 
einen üeberschuss des männlichen beim Beginn der französischen Revolution 
schliessen, da sonst diese und die in ihrem Gefolge eingetretenen langwierigen 
Kriege eine viel stärkere Disproportion, einen viel bedeutendem weiblichen üeber- 
schuss, als nach wiederhergestelltem Weltfrieden wirklich gefunden wurde, hätten 
herbeiführen müssen, und dieser üeberschuss des männlichen Geschlechts, den 
yfir für die vorrevolutionäre Epoche mit einiger Wahrscheinlichkeit voraussetz^o, 
scheint sich unter den normalen Friedensverhältnissen der Neuzeit wieder heraus- 
stellen zu wollen. Wir sahen vorhin, dass der weibliche üeberschuss in steter 
Abnahme begriffen, das heisst mit andern Worten : das männliche Geschlecht ver- 
mehrt sich rascher als das weibliche. Geht dies nun noch einige Jahre oder Jahr- 
zehnte fort, so muss der weibliche üeberschuss bald ganz aufgewogen sein und 
nachdem das Gleichgewicht hergestellt, sich dann ein fortwährend steigender 
männlicher üeberschuss herausstellen. Rittmeister Bickes suchte schon vor mduren 
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Jahren, allerdings seine Behauptungen mehr auf Sehätzungen und appro]^mative 
Berechnungen als auf zuverlässige statistische Angaben begründend, nachzuweisen: 
dass während der ersten ftinfeehn Jahre, die auf den Weltfrieden geINgi 
(4846 — 4830), „das männliche Geschlecht sich gegen das weibliche um 2,700,000 
Köpfe in unserm Welttheile vermehrt habe.'' Er hält es für unzweifelhaft, dass 
unter andauerndem Frieden diese raschere Zunahme des männlichen Geschlechts 
fortdauern und ein „grosses Misverhältniss der Geschlechter'' herbeiführen müsse. 
Und die Angst, welche er hegt vor „einer Zerrüttung der gesellschaftlichen Yer- 
hältnisse, welche durch die grosse Vermehrung des männlichen Geschlechts all- 
malig bewirkt werden müsste", einer Zerrüttung, „die sich nach ihrer Ausdeh- 
nung nicht berechnen lässt und zuletzt vielleicht ^le Ordnung umstürzen vrarde", 
lässt ihm den Krieg, der von Zeit zu Zeit die männliche Hälfte des Menschenge- 
schlechts decimirt, als eine relative Wohlthat erscheinen, „da er, zwar selbst ein 
Unglück, doch offenbar em anderes grösseres Unglück verhütet."*) Es sind seit- 
dem über zwanzig Jahre vergangen und noch zeigen sich nicht die geringsten 
Spuren der Zerrüttung; wenigstens nicht von jener, ,die dem loyalen kön. bairi- 
scben Bittmeister soviel Angst eingeflösst. Sollte jedoch dieser negative Beweis 
Ihnen nicht zureichend scheinen, so dürften Sie vielleicht einige Beruhigung in 
der Behauptung finden: dass wenn auch Mr. Elihu Burritt's „OUoenbUitter 
fürs Volk'' heute zum Evangelium und Grundgesetz aller europäischen Staaten 
erhoben, der ewige Friede dictirt und aufrecht erhalten, also der Ueber- 
schuss des männlichen Geschlechts durch keine die Männerwelt decimirende 
Kriege hinwe^erafil würde, doch das von Bickes angekündigte grosse Misver- 
hältniss der Geschlechter, welches eine Zerrüttung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse und den Umsturz aller Ordnung herbeiführen soll, nie und nimmer ein- 
treten würde. 

8. Die Behauptung wird Ihnen sehr gewagt scheinen. Hoffentlich gelingt es 
mir aber später, sie zu beweisen. Für jetzt ist dies ohne zu grosse Weitläufigkeiten 
unmöglich, da hierzu die Ermittelung und Feststellung noch anderer populatio- 
nistischer Verhältnisse nöthig, die wir erst im zweiten und dritten Buche näher zu 
betrachten haben werden. Doch will ich Ihnen das Ergebniss dieser Betrach- 
tungen, auf das die vorstehende Behauptung gegründet ist, hier in seinen Haupt- 
zügen mittheilen. Dieses Ergebniss lässt sich in folgende Sätze zusammenfassen: 
Je grösser der weibliche Ueberschuss der Bevölkerung, desto grösser wird der 
männliche Ueberschuss der Neugeborenen sein. Dadurch wird jener allmälig 
verringert. In dem Maasse aber als der weibliche Ueberschuss der Bevölkerung 
abnimmt, wird auch der männliche Ueberschuss der Neugeborenen abnehmen, 
sich aber doch noch immer auf einer ungewöhnlichen Höhe erhalten, so lange 
bei der Bevölkerung sich noch ein Rest jener anomalen Erscheinung vom Ueber- 
wiegen des weiblichen Geschlechts zeigt. Ist durch diese Wechselwirkung endlich 
der weibliche Ueberschuss ganz ausgeglichen und eine numerische Gleichheit beider 



4) „Die Bewegung der Bevölkerung mehrer europäischer Staaten/' Van Bickes, (Stuttgart u. 
Tübingen, 4833). S. 34—27. 
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Geschlechter oder gar ein kleiner männlicher Ueberschuss erzielt, so wurd der 
männliche Ueberschuss der Neugeborenen auf seine normale Höhe zurückkehren; 
d: Ü. das Mehr der neugeborenen Knaben wird beiläufig nur soviel betragen, als 
eben durch deren grössere Sterbhchkeit schon in den ersten Jahren der Kindheit 
hinweggeraffl wird. Der Grund dieser merkwürdigen Erscheinung der Wechsel- 
wirkung zwischen weiblichem Ueberschuss der Bevölkerung und männlichem Ueber- 
schuss der Neugeborenen liegt in Folgendem: Je stärker die Altersdifferenz zwi- 
schen den beiden Eltern, d. h. je mehr Jahre der Vater vor der Mutter voraus 
hat, desto grösser wird der Ueberschuss der männlichen Neugeborenen sein. 
Jlatürlich sprechen wir hier nicht von einzelnen Paaren, sondern vom Durch- 
schnittsverhältnisse eines ganzen Landes oder Zeitabschnitts. Je geringer die 
Altersditferenz, desto geringer wird auch der männliche Ueberschuss der Neuge- 
borenen. Hat nun aber z. B« ein Krieg die Reihen der Männerwelt, namentlich 
der jugendlichen, bedeutend gelichtet und dadurch einen weiblichen Ueberschuss 
in der Bevölkerung erzeugt, so werden die heirathslustigen Mädchen nicht ver- 
hältnissmässig gleichalterige Gatten finden können , vielmelir wird ein grosser Theil 
derselben sich mit altern Männern begnügen müssen, die sonst, wären nämlich 
die Jüngern nicht auf dem Schlachtfelde hinweggeraffl oder zurückgehalten, viel- 
leicht ledig geblieben wären, oder sich mit altern, ilmen mehr ebenbürtigen 
Mädchen oder Witwen hätten verheirathen müssen. Hierzu kommt noch, dass 
auch eine bedeutende Zahl von Männern, die sich sonst rechtzeitig verheirathet 
hätten, durch den Kriegsdienst hiervon abgehallen werden und erst nach wieder- 
hergestelltem Frieden, also bei vorgerücklerm Alter, sich verheirathen. Die natür- 
üche Folge eines anhaltenden Krieges auf die Heirathsverhältnisse ist denmach: 
dass während und nach demselben zahlreiche Eben mit ungleichem Alter der 
Gatten geschlossen werden , d. h. dass im Durchschnitt eine grosse Allersdifibrenz 
zwischen Vater und Mutter stattfindet. Hierdurch wird sich aber während des 
Krieges und nach demselben ein starker Ueberschuss der männlichen Neugeborenen 
herausstellen. Das Misverhältniss der Geschlechter, resp. der weibliche Ueber- 
schuss, wird allmälig verringert. In dem Maasse, als die Herstellung der GJeich- 
zähligkeit sich bewirkt, werden natürlich die ungleichaltrigen Ehen immer mehr 
ab- und die verhältnissmässig gleichaltrigen zunehmen, dadurch aber der männ- 
liche Ueberschuss an Neugeborenen immer schwächer werden. Ist endlich nach 
einem genügenden Zeiträume die Gleichzähhgkeit beider Geschlechter oder gar 
ein kleiner Ueberschuss des männlichen Geschlechts hergestellt, so werden im 
Allgemeinen (an einzelnen Ausnahmen fehlt es nie) nur verhältnissmässig gleich- 
allrige Ehen, d. h. wo der Mann nur etwa 5 — 8 Jahre aller als die Frau, ge- 
schlossen und dadurch der männliche Ueberschuss der Neugeborenen auf seine 
normale Grösse herabgebracht werden. Der Krieg oder z. B. auch die starke 
Auswanderung, wenn sie in gleicher Weise wie dieser das männliche Geschlecht 
decimirt, heilen somit durch sich selbst die Uebel, die sie in der fraglichen 
Beziehung, d. h. betreffs des Misverhältnisses der Geschlechter, der Bevölkerung 
verursachen; denn eben dadurch, dass sie einen weiblichen Ueberschuss der 
Bevölkerung herbeiführen, veranlassen sie auch einen männlichen Ueberschuss der 
Neugeborenen. Die raschere Vermehrung des männlichen Geschlechts, welche 
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hierdurch eintritt und die unsern bairisehen Rittmeister so sehr ängstigt, trägt 
aber wieder in sich selbst das Heilmittel für das s^einbare Uebel, das sie ver* 
anlasst; denn inden) sie den weiblichen Ueberschuss der Bevölkerung schwächt, 
vermindert sie die unglelchalterigen, mehrt die gleichalterigen Ehen und fuhrt 
derart eine Verminderung des männlichen Üeberschusses der Neugeborenen, also 
eine Abnahme der raschem Vermehrung des männlichen Geschlechts herbei. Nach 
all' dem Vorstehenden begreifen Sie, dass selbst bei langanhaltendem' Frieden 
doch kein zu starker Ueberschuss des männlichen Geschlechts, der unermessliche 
Zerrüttung herbeiführen und vielleicht alle Ordnung umstürzen würde, zu besorgen 
ist. Sie begreifen ebenso leicht, wie trotz der häufigen Kriege sich in frühern 
Jahrhunderten kein zu grosses Misverhältniss der Geschlechter und beim Beginn 
der französischen Revolution vielmehr eine Gleichzähligkeit oder gar ein männ- 
licher Ueberschuss herausstellen konnte und musste. Denn die Wunden, welche 
der Krieg in dieser Beziehung der Bevölkerung schlug, wurden schon während 
seiner Dauer und noch mehr während der nächstfolgenden Friedensjahre eben 
durch den Krieg selbst immer wieder geheilt. 

9. Ich kann Ihnen, wie schon bemerkt, diese Behauptungen jetzt ohne zu 
grosse Weitläufigkeit nicht beweisen. Sie müssen dieselben auf Treue und Glauben 
hinnehmen. Da ich jedoch kein unbeschränktes Vertrauen verlange, sondern nur 
ein zeitweiliges, bis ich nämlich im zweiten und dritten Buche die Gelegenheit 
finden werde, das hier nur Angedeutete näher auszuführen und statistisch zu 
erhärten, so werden Sie mir wol eine kleine Geduld nicht versagen. Wir wollen 
deshalb dieses Capitel auf sich beruhen lassen und für heute nur noch flüchtig 
die Differenz betrachten, welche sich betreffs des in Rede stehenden Verhältnisses 
zwischen Stadt und Land zeigt. Während nämlich der weibUche Ueberschuss in 
den Städten sehr bedeutend ist, bedeutender als man ihn im Dutchschnitt des 
resp. Landes findet, ist in den Landgemeinden das schöne Geschlecht oft in der 
Minderheit. So z. B. zählte man in Belgien in den 

Städten: 528,755 M.; . 563,752 Fr.; also auf 4000 M. 1066 Fr.; 
Landgem.: 4,634,768 „ ; 4,609,924 „ ; „ „ „ „ 985 „ . 

Diese Erscheinung gehört weder Belgien noch der Neuzeit speciell an, sondern 
wurde schon früher vielfach und wird jetzt fast bei allen Zählungen bemerkt und 
gewöhnlich dahin erklärt, dass die zwei Proportionen miteinander in directer 
Verbindung stehen und einander bedingen; oder mit andern Worten: das weib- 
liche Geschlecht bilde in den Städten die Mehrheit eben weil es auf dem Lande 
in der Minderheit, weil nämlich die Landgemeinden einen grossen Theil ihrer 
weiblichen Angehörigen als Dienstboten, Arbeiterinnen und Taglöhnerinnen an 
die Städte abgeben. Ohne diesen Umstand als alleinigen Grund der fraglichen 
Differenz zwischen Stadt und Land anerkennen zu wollen, lässt sich doch zu- 
geben, dass er von bedeutendem Einflüsse und jedenfalls den grössten Antheil 
an Hervorbringung jener Differenz hat. Einen sprechenden Beleg hiefür dürften 
Sie darin sehen, dass das städtische Mehr des weiblichen Geschlechts erst mit 
der Altersclasse beginnt, welche jenen Zuwachs ländlicher Schönen erhält, wäh- 
rend ia den frühern Altersclassen das männliche Geschlecht die Mehrheit der 
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städtischen Bevölkerung ausmacht. Jene ländlichen Schönen beginnen bekanntlich 
erst mit ihrem 20. — 35. Lebensjahre in die Stadt einzuwandern. Theilen. Sie 
nun demgemäss die gesammte belgische Stadtbevölkerung in zwei Altersclassen, 
'deren Grenzscheide das 25. Lebensjahr bildet, so finden Sie in der 

ersten Allersclasse: 270,294 M.; 266,032 Fr.; also auf 4000 M. 984 Fr.; 
zweiten „ 258,464 „ ; 297,720 „ ; „ „ „ „1452 
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oder: unter den bis 25 Jahre allen Individuen um 4259 mehr männliche, unter 
den über 25 Jahre alten aber um 39,256 mehr weibliche. Freilich rührt letzteres 
Mehr zum Theil aus jener Quelle her, welche uns für das Königreich un Ganzen 
genommen einen weiblichen Ueberschuss finden liess, nämlich aus der starkem 
Vertretung des weiblichen Geschlechts in den höchsten Altersclassen. Indess 
zeigt sich in den Städten ein weiblicher Ueberschuss, auch wenn man die höch- 
sten Alter zur Seite lässt und z. B. blos die zwischen 25 und 30 Jahren stehenden 
Individuen ins Auge fasst. In diesem Alter finden sich in den belgischen Städten 
239,502 Männer und 248,023 Frauen, also ein weiblicher Ueberschuss von 8524 
Individuen, der wol jenem Zuwachs aus den Landgemeinden zuzuschreiben sein 
dürfte. Es ist wesentlich, diese Verschiedenheit, welche sich zwischen Stadt 
und Land betreff der Geschlechtsproportion zeigt, namentlich aber den Umstand 
nicht aus den Augen zu verlieren, dass eben die gebärfahige Altersclasse, nämlich 
die Frauen von 25 — 30 Jahren, in der Stadt viel stärker vertreten sind als auf 
dem Lande; da z. B. die grössere Fruchtbarkeit der städtischen Bevölkerung 
und namentlich die grössere Zahl ausserehelicher Kinder wol zum grossen Theile 
davon herrühren. Doch hängt die Art und Weise, wie sich in einem gegebenen 
Lande die männliche und weibliche Bevölkerung auf die einzelnen Provinzen oder 
auf Stadt und Land vertheile, von so vielen kleinen Localumständen, wie 
z.B. das Ja- oder Nichtvorhandensein, die grössere oder geringe Zahl und Aus- 
dehnung von Frauen beschäftigenden Fabriken, von Kasernen, Klöstern, Univer- 
sitäten und hundert ähnlichen Verhältnissen ab, dass nicht nur von Land zu 
Land, sondern auch von der einen zur andern Provinz desselben Landes und 
selbst von einem Canton zum andern in derselben Provinz sich die grössten 
Verschiedenheiten zeigen, die ohne allzugrosse Weitschweifigkeit hier nicht dar- 
gestellt und noch weniger erklärt werden könnten. Wir müssen deshalb hier 
darüber hinweggehen und darauf verzichten, für die einzelnen Provinzen der 
heute betrachteten Staaten das numerische Verhältniss der Geschlechter oder für 
jeden Staat die Vertheilung der beiden Geschlechter nach Stadt und Land unter- 
suchen zu wollen. Nur Eins will ich noch von Belgien hervorheben, dass nämlich 
auch belrefls des numerischen Verhältnisses der Geschlechter sich ein wesent- 
licher Unterschied zwischen dem vlämischen und dem wallonischen Gebiete zeigt 
Man zählte nämlich in den 

vier vlämischen Provinzen: 4,009,528 Männer; 4,049,007 Frauen; also auf 

4000 Männer 4009 Frauen; 
vier wallonischen Provinzen: 844,046 Männer; 806,288 Frauen; also auf 

4000 Männer 994 Frauen 
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Das weibliche Geschlecht zeigt also dort ein Mehr von 9, hier ein Minder von 
6 pro Mille gegen das männliche. Betrachtet man blos die Stadtbevölkerung, 
so findet man zwar auf wallonischem wie auf vlämischem Gebiete einen weih* 
liehen Ueberschuss; doch ist er hier ebenfalls bedeutend grösser als dort, und 
zwar um soviel, dass die diesfallige Differenz zwischen den vlämischen und wal- 
lonischen Städten viel grösser ist, als wir sie eben zwischen den beiderseitigen 
Provinzen» Stadt und Land zusammengenommen, fanden. Denn man zählte 
in den 

vlämischen Städten: 27M34 M.; 296,860 Fr.; also auf 4000 M. 4083 Fr.; 
wallonischen „ : 459,264 „ ; 464,056 „ ; „ „ „ „ 4030 
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demnach in den erstem Städten einen beinahe drei mal so grossen weiblichen 
Ueberschuss (83 pro Mille) als in letztem (30 pro Mille). Die Städte des 
nationalgemischten Brabant stehen zwischen der vlämischen und der walloni- 
schen Gmppe; denn sie haben 96,357 Männer und 402,836 Frauen, also auf 
4000 Männer 4078 Frauen. Dass sie sich so sehr der vlämischen Proportion 
nahem, resp. einen so starken weiblichen Ueberschuss zeigen, ist haupt- 
sächUch der Hauptstadt zuzuschreiben, die eine Masse von weiblichen Dienst- 
boten, Fabrikarbeiterinnen und Taglöhnerinnen herbeizieht, infolge dessen man 
hier 59,502 Männer und 64,372 Frauen oder 4082 der letztern auf 4000 der 
erstem fand. 



Elfter Brief: 

Das Alter. 

Wichtigkeit des Gegenstandes und Mangelhaftigkeit des statistischen Materials. — Unzulässig- 
keit der gewöhnlichen Altersvertheilung in productive und unproductive Bevölkerung. — 
Yertheilung der Bevölkerung nach drei Altersclassen; — in verschiedenen Ländern; — in 
den einzehien belgischen Provinzen. — Verhältniss zwischen den Sanitätszuständen und der 
AltersvertheOung. — Diesfallige Verhältnisse in Europa und Amerika. — In Städten und 
Landgemeinden ; — früher und jetzt — Die höchste Altersclasse.* 

4. Wir betrachteten im vorigen Briefe das Geschlecht, heute wollen wir 
das Alter der Menschen betrachten; d. h. in welchem Verhältnisse sich die ge- 
gebene Bevölkerung eines Landes unter die verschiedenen Altersclassen vertheile. 
Die wissenschaftliche und praktische Wichtigkeit dieser Frage ist von so augen- 
fälliger Bedeutsamkeit, dass es unnütz wäre, ein Wort hierüber zu verlieren. 
Um so bedauerlicher und auffalliger ist es aber, dass der Anerkennung ihrer Wich- 
tigkeit noch so wenig praktische Folge gegeben wurde, dass die bisher vorlie- 
genden Materialien noch so wenig genügende und zuverlässige Anhaltepunkte zur 
Lösung jener Frage bieten. In Frankreich z. B. wurd bei den Yolksaufzählungen 
nach dem Alter nicht gefragt; wenigstens gibt die amtliche Statistik hierüber 
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nicht die geringste Auskunft. Mit den Berechnungen aber, durch welche man 
jenem Hangel abzuhelfen und die Yertheilung der französischen Bevölkerung nach 
den verschiedenen Altersclassen zu ermitteln suchte, können wir uns nicht be- 
gnügen, da sie betreffs der Genauigkeit und Zuverlässigkeit nicht weniger als 
Alles zu wünschen übrig lassen. Nach Legoyfs oft erwähnter populationistisdier 
Abhandlung schiene zwar, als sei bei der 4854er Zählung auch das Alter der 
Bevölkerung mit aufgenommen; es liegt aber officiell hierüber noch gar Nichts 
vor; Legoyt selbst gibt anstatt absoluter Zahlen nur einige Proportionen. Weldi 
geringen Grad der Vertrauenswürdigkeit aber seine Berechnungen beanspruchen 
dürfen, habe ich Ihnen früher (Br. IX. Nachschrift) genügend nachgewiesen. 
Die östreicliischen Documente lassen uns ebenfalls ohne Auskunft über die Frage 
nach den Altersclassen. In England wurde 48^4 eine genaue Zählung nach den 
Altersclassen vorgenommen. Der sonst so wackere Rickmann, der sich um die 
ofBcielle Statistik Englands unvergängliche Verdienste erworben, hatte aber die 
sonderbare Idee, dass das numerische Yerhältniss der Altersclassen unveränderlich 
und daher, wenn nur einmal ermittelt, bereits für alle Zeiten bekannt seL Aus 
diesem Grunde unterblieb bei der 4834 er Zählung die Aufnahme der Altersclassen, 
und man beschränkte sich darauf, nur die über 20 Jahre alten Männer beson- 
ders einzuregistriren. 4844 kehrte man jedoch wieder zur genauem Aufhahme 
der Altersclassen zurück; der ofBcielle „Enumeration abstract'^ gibt zwar für 
jedes Geschlecht nur zwei Altersrubriken: unter und über 20 Jahre alt; doch 
enthält der besondere „Ages abstract^' sehr genaue Angaben über die Alters- 
verhältnisse. Am vollständigsten sind in dieser Beziehung die holländischen und 
belgischen Documente, welche sehr genaue und detaillirte Altersangaben ent- 
halten. Minder befriedigend sind die preussischen Aufnahmen, welche zwar für 
die Frauen sieben und für* die Männer elf Altersclassen enthalten, wo hingegen 
die Anordnung der Altersclassen weder den Anfoderungen der Wissenschaft noch 
denen des praktischen Bedarfs entspricht und sehr Vieles zu wünschen übrig- 
lasst. Es ist — wiewol an sich sehr beachtens- und dankenswerth — doch 
nicht eben absolut nöthig und in grössern Staaten ohne Ungeheuern Aufwand 
an Zeit, Mühe und Kosten auch nicht gut ausführbar, aus jedem Lebensjahre 
eine besondere Altersrubrik zu machen und deren bis 100 oder noch mehr (die 
belgischen Documente haben 440 Altersrubriken) in die Tabellen aufzunehmen, 
wie dies in Belgien und Holland geschieht. Die 25 Altersclassen der schwedi- 
schen und selbst die 43 der amerikanischen Tabellen dürften den Anfode- 
rungen der Praxis wie jenen der Wissenschaft wol genügen. Wo jedoch diese 
Classiflcirung nach gewissen Altersgruppen amtlicherseits vorgenommen wird, 
kann mit Recht verlangt werden, dass sie auf irgend einer zweckmässigen, prakti- 
schen oder wissenschaftlichen Grundlage beruhe. Eine solche können wir aber 
unmöglich in der preussischen Classification entdecken, welche z. B. besondere 
Rubriken für die weiblichen Individuen vom 6. — 7., vom 8. — 44. und vom 
45.-T- 46. Lebensjahre hat, hingegen alle von 17 — 45 Jahre alten Frauenzimmer, 
eben das interessanteste und kritischeste Alter derselben, über welches nähere 
Aufschlüsse zu erhalten von hohem, vielseitigem Interesse wäre, in Eine Alters- 
classe zusammenwirft. 
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2. , Wie Sie aus dem Vorstehenden sehen, spielt in der prenssischen Clas- 
sification das sechzehnte Lebensjahr eine bedeutende Rolle, indem es gewisser- 
maassen als Grenzscheide zwischen dem unreifen kindlichen und dem andern 
reifern Alter betrachtet zu werden scheint. In andern Ländern wird als solche 
Grenzscheide gar schon das vierzehnte Lebensjahr betrachtet und die Bevölke- 
rung, wie z. B. in Baiern und neulichst auch in einigen andern deutschen Staaten, 
in Unter- und Uebervierzehnjährige getheilt. Hehre oflficielle und Privatstatistiker 
haben schon früher diese Aufgabe der Grenzscheidung dem fünfzehnten Lebens- 
jahre zugewiesen; eine Ansicht,^ welche auch von der belgischen Centralcommis- 
sion angenommen zu sein scheint, da sie in der Einleitung zum ,,Recensement 
giin^aP^ (S. XLTI) das fünfzehnte Lehensjahr als Wendepunkt betrachtet und den 
übrigen Altersclassen gegenüber die 45 — 80jährige Bevölkerung in Eine Rubrik 
zusammenfasst, wie denn Herr Adolf Qttetelet, der vielverdiente Präsident dieser 
Gommission, auch in seiner ;,Socialpkysik'^ die Bevölkerung in Unter- und 
Ueberfunfzehnjährige theilt.^) Es hat diese Yertheilung weniger einen bevölke- 
rangswissenschaftlichen als einen volkswirthschafUichen Zweck , indem man jenen 
ersten Theil der Bevölkerung als blos verzehrenden, den andern hingegen als 
erzeugeuden betrachtet. Doch scheint mir für diesen Zweck die Grenzscheide 
zu irüh gesteckt; denn wie thätig und productiv auch eine Bevölkerung, so 
dürfte es doch kaum wahr sein, dass wirklich schon aUe über 44 — 46 Jahre 
alte Individuen an dieser Thätigkeit und Productivität theilnehmen. Namentlich 
dürfte diese Voraussetzung gewagt sein, wenn man — was doch gewöhnlich 
geschieht — beide Geschlechter zusammengenommen und auch alle über 44 — 46 
Jahre alte Individuen weibUchen Geschlechts als erzeugende und erwerbende be- 
trachtet. Es lässt sich dies wol auch durch ein einfaches Rechenexempel be- 
weisen. Man zählte in Belgien 4,399,504 über 45 Jahre alte weibliche Individuen. 
Es waren aber hiervon in den Fabriken und andern industriellen Unternehmungen 
70,702, als Dienstboten 444,786, als Ladenmädchen 4693, als Näherinnen, Wä- 
scherinnen u. s. w. 69,034 und als Lehrerinnen 2683 beschäftigt; und nehmen 
wir hierzu noch die 356,008 Seelen betragende Gesammtzahl der über 42 Jahre 
alten Familienangehörigen der Bauern, sie sämmüich als bereits beim Feldbau 
thätig voraussetzend, so erhalten vrir für die (im volkswirthschaftllchen Sinne) 
productive weibliche Bevölkerung eine Totalsumme von (70,702 + 4 44,786 -f- 
4,693 -I- 69,034 + 2,683 + 356,008 =) 644,906, was zur Summe der über 
45 Jahre alten weiblichen Individuen ein Verhältniss von 4,399,504 ; 644,906 = 
4 00 : 44 ergibt. Es ist also kaum die Hälfte der über 45 Jahre alten weiblichen 
Bevölkerung vrirklich productiv. Es kommt hierbei aber noch in Betracht, dass 
erstens unter den 644,906 als productiv angeführten Frauen eine beträchtliche 
Anzahl imJter 45 Jahren alt sind, wodurch das Procent der über 45jährigen pro- 
dnctiven Frauen wol von 44 auf 40 herabsinken dürfte; zweitens dass wol auch 
bei vielen Frauen, die vdr vorstehend als arbeitende und erwerbende bezeichnet 



4) „ Swr Phomme et le d^eloppement de ses facultü, ou Essai de Physique sociale, par 
A, Quetelet*' (2 Bde., Paris, 4835), 1, 322— 32Ö. 



128 Erstes Buch: Der BevöUermigsstahd. 

haben, ihr Erwerb allein nicht zu ihrer Unterhaltung ausreicht, sie somit als 
ein Mittelglied zwischen der blos verzehrenden und der erwerbenden Classe oder 
vom volkswirlhschafUichen Standpunkte aus als Aa^roductiv zu betrachten wären 
Und die Anzahl dieser haibproductiven Frauen durfte so bedeutend sein, dass 
sie wol die weibliche Arbeit aufwiegt, die wir hier allerdings noch nicht in Be- 
tracht gezogen, nämlich die erwerbende Thätigkeit jener Frauen, welche, ohne 
einen eigenen bestimmten Erwerbszweig zu haben, doch im Geschäfte ihres 
Mannes mitwirken und daher mit Recht als productiv zu betrachten wären. So 
viel scheint jedoch aus dem Vorstehenden klar, dass es nicht zulässig ist, alle 
über 4 5 Jahre alten weiblichen Individuen als productiv im volkswirthschaftlichen 
Sinne betrachten zu wollen. Und lassen wir selbst die weiblichen Individuen 
ganz unberücksichtigt, um nur die männlichen ins Auge zu fassen, so dürfen 
wir nicht ausser Acht lassen , dass, wenn auch die Thätigkeit hier schon durch- 
gehends mit dem 4 6. Lebensjahre beginnen sollte, sie doch nicht bis ans Lebens- 
ende andauert und namentlich die erwerbende und zur eigenen Unterhaltung 
genügende Thätigkeit wol im Durchschnitt zwischen 60 — 70 Jahr aufhört und 
die Menschen, wenn sie dieses Alter überschritten, wieder in den Stand der 
Kindheit zurückfallen, d. h. unproductiv werden. Alle diese Umstände erwogen, 
dürfte die Eintheilung der Bevölkerung in unter und über 14 — 46jährige als 
unzulässig, vielmehr, wenn man Stadt und Land, Männer und Frauen zusammen- 
nimmt, das Jahr 20 als die eigentliche Grenzscheide zwischen productiver und 
unproductiver Bevölkerung zu betrachten sein. Der englische „Enumeration 
abstraet^^ theilt auch wirklich die Bevölkerung in unter und über zwanzigjährige, 
wiewol doch in dem industrie- und fabrikreichen Grossbritannien die Jugend 
früher als irgendwo zur Arbeit verwendet wird. 

3. Richtiger ist also diese Classification jedenfalls als jene, welche die Be- 
völkerung in unter und über /t/n/^eAnjährige scheidet. Ob sie aber auch richtig? 
ob der Procentantheil der überzwanzigjährigen auch wirklich den Procentantheil 
der productiven Bevölkerung so genau ausdrückt, dass dieser mit jenem steigt 
und fallt? So scheint es allerdings; und sämmtliche Statistiker und Populatio- 
nistiker sind darin einig, dass, je grösser in einem Lande die über zwanzig Jahre 
alte Bevölkerung im Yerhältniss zur Jüngern, desto grösser werde auch die pro- 
ductive im Yerhältniss zur unproductiven sein. Trotz der allgemeinen Annahme 
dieser Behauptung und trotz der Wahrscheinlichkeit, die sie far sich hat, scheint 
mur ihre Richtigkeit doch noch sehr fraglich zu sein. So z. B. fand man im 
Jahre 4846 unter den 4,337,496 Einwohnern Belgiens 2,545,469 überzwanzig- 
jährige, was ein Yerhältniss von 4000 : 586 ergibt, d. h. weit über die Hälfte, 
oder beinahe %<>/ ^^^ belgischen Bevölkerung gehört der productiven Altersclasse 
an. Theilen wir aber die Bevölkerung nach dem Geschlechte, so finden »wir 
einen wesentlichen Unterschied zwischen der mäimlichen und weiblichen Propor- 
tion der productiven Bevölkerung. Es waren nämlich im ganzen Königreiche 

unter 2,463,523 Männern 4,255,635 über 20 Jahr alte, was = 4000:580; 
„ 2,473,673 Frauen 4,289,534 „ „ „ „ „ «4000:693. 
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Noch bedeutender ist der Unterschied, wenn man blos die Städte ins Auge fasst. 
Denn in den beigischen StSidten fanden sich 

unter 528,755 Männern 316,548 über 30 Jahre alte, was = 4000 : 598; 
„ 563,752 Frauen 353,064 „ „ „ „ „ = 4 000 : 626. 

Nach obiger Annahme müssten wir schliessen , dass in den belgischen Städten — 
um uns nur an diese zu halten, da die Differenz hier merklicher hervortritt — 
bei dem weiblichen Geschlecht der Procentantheil der productiyen Bevölkerung 
stärker als beim männlichen ist. Eine nähere Untersuchung zeigt aber, dass 
diese Schlussfolgerung felsch wäre. Denn mag man auch die ganze über 20 Jahre 
alte Bevölkerung als productiv betrachten, so wird doch Niemand in Abrede 
stellen, dass die, eigentliche und wesentlichste, schaffende und erwerbende Thätig* 
keit m das AJter von 24 bis 50 Jahre fallt, nachher aber bei beiden Geschlech- 
tern, und besonders beim weiblichen, abnimmt. Nun waren aber 

unter den 528,755 städtischen Männern 239,502 von 24—50 Jahren alte, 

was = 4000 : 453; 
unter den 563,752 städtischen Frauen 248,023 von 24 — 50 Jahren alte, 

was = 4000 : 440. 

Der Procentantheil der xat' ^^oxV productiven Bevölkerung ist also beim mann- 
liehen Geschlecht stärker als beim weiblichen; und wenn nach obiger Berechnung 
das letztere Geschlecht eine stärkere Zahl über 20 Jahre alter Individuen als das 
erstere auftreist, so föUt dieses Mehr nicht auf das eigentlich productive, sondern 
erst auf die spätere, gar nicht oder höchstens halbproductive Glasse, nämlich 
der über 50 Jahre alten Individuen. Denn allerdings waren 

unter den 528,755 städt Männern 77,046 über 50 J. alte, was = 4000 : 445; 
„ 563,752 „ Frauen 405,044 „ „ „ „ „ =»4000:486. 

Sie können dasselbe auch in andern Ländern beobachten. Nehmen wir z. B. 
Preussen nach den Ergebnissen der 4849er Volkszählung; doch müssen wir, da 
dort andere Altersclassificationen gemacht werden, auch die unsern darnach 
richten, un4 anstatt bis 20, von 24 — 50 und über 50, müssen wir die Bevöl- 
kerung nach folgenden drei Altersclassen : bis 46, von 46 — 45 und über 45 
Jahre alte, theilen. Nun zählte man in Preussen 

unter 6,162,805 Minnmi 4,939,454 über 46 J. alte, was — 4000 : 605; 
„ 8,468,382 Frauen 5,049,498 „ „ „ „ >, =»4000:644. 

Die productive, d. h. über 46 Jahre alte Bevölkerung ist also beim weiblichen 
Geschlecht absolut und relativ genommen grösser als beim männlichen« Es 
waren aber unter den 

4,939,454 über 46jährigen Männern 3,555,666 von 47 — 45 Jahren all, 

was =: 4 000 : 720 ; 
M« 9^4 98 über 46jährigen Frauen 3,548,944 von 17~-45 Jahren alt, 

was = 4000 :707; 
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A h. die xor' ^oxV productive Bevölkerung (17 — 45 Jahre^alt) ist verhältniss- 
mässig beim männlichen Geschlecht stärker als beim weiblichen, wiewol die ge- 
wöhnliche oberflächlichere Berechnungsweise das Gegenlheil ergäbe. Wollen Sic 
aber diese Betrachtung nicht mit jener verwechseln, welche uns im yorigeo 
Briefe beschäftigte, wiewol allerdings einiger Zusammenhang zwischen denselben 
besteht Dort mitersuchten wir, wie sich im Allgemeinen mid bei einzelnen 
Altersclassen die beiden Geschlechter numerisch zueinander verhalten; hier hin- 
gegen, wie sich bei jedem Geschlechte für sich die Gesammtzahl der ihm an- 
gehörigen Individuen- unter die verschiedenen Altersclassen vertheile. Nun ist es 
allerdings wahr, dass wenn in Belgien und Preussen unter den über 20- und 
resp. über 4 6jährigen Frauen mehr un- oder nur halbproductive Elemente (über 
50 mid resp. 45 Jahre alte Individuen) als unter der gleichen Altersclasse der 
Männer vorhanden, dies grossentheils den männerdecimirenden Kaiserreichs- 
kriegen zuzuschreiben, infolge deren noch jetzt in der höchsten Altersclasse das 
weibliche Geschlecht stärker vertreten ist als das männliche. Welchem Grunde 
aber auch diese Verschiedenheit entstamme, so geht aus den angeführten Bei- 
spielen doch evident hervor, dass die grössere Zahl der über 16 — 20jährigen 
Individuen nicht auf eine grössere Proportion der eigentlich producftivenfBevöl- 
kerung zu schliessen berechtige. Was hier von dem Unterschied zwischen 
Männern und Frauen bemerkt worden, gilt natürlich auch für den Unterschied 
von Land zu Land oder von Periode zu Periode, und es wäre eben so irrig, 
zu schliessen: weil dieses Land oder diese Periode mehr ältere (d. h. über 
46 — 20jährige) Individuen als ein anderes Land oder eine andere Periode auf- 
weise, werden jene auch eine, stärkere productive Bevölkerung haben als diese. 
Ein flüchtiger Vergleich zwischen den beiden vorstehend betrachteten Ländern, 
wobei wir, um die beiderseitigen Daten vergleichbar zu machen, auch die Ein- 
wohner Belgiens nach den drei preussischen Hauptaltersclassen (bis 46, von 47 
bis 45 und über 45 Jahre alt) theilen wollen, wird Ihnen sofort zeigen, wie 
irrig jener Schluss wäre. Man zählte 

unter den 4,337,496 Einw. Belgiens 2,836,499 über 46 J. alte, was = 4000 : 656; 
„ „ 46,334,487 „ Preussens 9,958,652 „ „ „ „ „ =4000:640. 

Die über sechzehnjährige Bevölkerung ist also verhältnissmässig in Preussen um 
46 pro Mille oder beinahe 5% geringer als in Belgien; trotzdem ist aber die 
eigentlich productive dort grösser als hier; denn man zählte 

unter den 4,337,496 Einw. Belgiens 4,877,284 von 47—45 Jahren alte, 

was = 4000 : 432; 
unter den 46,34 4,487 Einw. Preussens 7,404,640 von 47— 45 Jahren alte, 

was = 4000 : 435. 

Der Änlheil der vorherrschend productiven Bevölkerung ist also in Preussen um 
3 pro Mille stärker, wiewol im Ganzen die über 46jährige Bevölkerung relativ 
um 46 pro Mille schwächer als in Belgien ist. 

4. Wir sind, glaube ich, nach dem Vorstehenden wol zu der Behauptung 
berechtigt, dass die übliche Classification, welche die Bevölkerung in stoe» Alters- 



Elfter Brief: Das AUer. 125 

gruppen theilt, deren eine die unproductive , deren andere die productive Hälfte 
darstellen soll, nicht probehaltig, indem die grössere oder geringere numerische 
Starke der zweiten Gruppe keineswegs — was doch hierbei vorausgesetzt wird — 
eine gleiche Starke der productiven Hälfte der Bevölkerung bedingt. Da wir 
jedoch nicht nur den Irrthum, sondern auch den Grund desselben kennen, so 
werden wir jenem leicht abzuhelfen vermögen. Wir fanden nämlich den Grund des 
Irrthums darin: dass oft ein Geschlecht oder ein Land eine verhältnissmässig 
grössere Vertretung der zweiten Altersclasse aufweist, als das andere Geschlecht 
oder Land, dieses Mehr sich jedoch nicht im eigentlich productiven (mittlem), 
sondern im höchsten Älter, das wie die Jugend un- oder höchstens halbpro- 
ductiv ist, finde. Um mit grösserer Sicherheit zu erfahren , wie stark in einer ge- 
gebenen Bevölkerung das productive und das nicht- oder halbproductive, oder — 
um es mehr bevölkerungswissenschaftlich als volkswirthschaftlich auszudrücken — 
wie stark das lebens- und vollkräftige und wie stark das noch nicht oder nicht 
mehr lebens- und vollkräftige Element vertreten sei, müssen und wollen wir die 
Gesammtbevölkerung in wenigstens drei Altersclassen: Jugend-, Mannes- und 
Greisenalter, scheiden; und zwar glauben wir bei dieser dreifachen Eintheilung 
mit R. Porter die bis 45jährigen Individuen in die erste, die 46~50jährigen 
in die zweite und endlich die über 50jährigen in die dritte Altersclasse reihen 
zu können. Denn wenn auch nicht bei allen Individuen die productive Thätig- 
keit und die volle Lebenskräftigkeit sich schon im 46. Jahre zeigt (§. 2), so 
überdauert sie doch bei vielen das 50. Jahr, sodass die etwaige Differenz sich 
hierdurch vollkommen ausgleichen dürfte. Sehen wir nun, wie sich in den uns 
beschäftigenden Ländern die Gesammtbevölkerung, städtische und ländliche, 
männliche und weibliche zusammengenommen, unter diese drei Altersgruppen 
vertheile. Aus Oestreich und Frankreich fehlen, vrie schon erwähnt, die dies- 
lalligen Daten (§.4) und wir müssen deshalb unsere Yergleichung auf die andern 
vier oftgenannten Länder beschränken, denen wir noch Sachsen und Schweden 
beiziehen wollen. Für diese sechs Länder finden Sie nachstehend in den CoU. 
B — D die absoluten, in F-^H die proportioneilen Zahlen für jede der drei 
Altersgruppen^): 



4) Die officiellen Tabellenwerke scheiden allerdings nicht in aBen hier angeführten Län- 
dern die Bevölkerung eben in die drei von nns angenommenen Altersgruppen, wie denn 
z. B. in Preussen die .45 — 46jährigen und dann wieder die 46 — 60jähngen Individuen je 'in 
Eine Rubrik zusanunengefasst werden. Wir mussten diesem Hangel durch Berechnungen ab- 
helfen, deren Ergebniss jedoch der Wahrheit ziemlich nahe kommen dürfte. 
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Die vorstehende Tabelle zeigt uns sehr bedeutsame Verschiedenheiten von einen) 
Lande zum andern; namentlich in der Co). P, welche das pro Hille der jugend- 
lichen Individuen eathSit. Nun sind aber Quetelet, Bickes, Bernouilli und andere 
Statistiker und Populationistiker einig in der Behauptung, dass eine BeTÖlkerunft 
in Tolkswirthsch ältlicher wie ia populationistischer Beziehung um so günstiger 
gestellt sei, je geringer die verhältnissmSssige Zahl der Minderjährigen ist; in 
Volks wirthschaitlicher Beziehung, weil diese unproductiv sind und betxe& ibrer 
Ernährung und Erhaltung den producÜven Individuen zur Last faUen; in popu- 
lationistischer Beziehung, weil die verhältnissmissig grosse Anzahl der Mindei^ 
jährigen von einer grossen KindersterbUcbkeit zeugen solle, inridge deren nur 
ein relativ geringer Tbeil der Neugeborenen das Jünglings- und Hannesaher 
erreiche, weshalb diese Classe im Verbältuiss zu der sich immerwährend durch 
die (bald wieder verschwindenden) Neugeborenen ergänzenden ersten (0 — 15jBb- 
rigen) Altersclasse geringer erscheine als in einran andem Lande, wodieKinde^ 
Sterblichkeit geringer, daher mehr Individuen das Hannesalter erreichea und 
dann hei jeder Zählung die relative Stärke der zweiten Altersclasse bedeutender 
erscheine. Nach dieser Annahme befände sich unter den angeführten sechs Lin- 
dern Belgien in der günstigsten, Preussen in der ungünstigsten Lage, da von 
1000 Einwohnern dort nur 323, hier aber 370 der ersten Altersclasse ange- 
bdren, und überhaupt waren Belgien, Sachsen und Holland günstiger gesteOt 
als Preussen, England und Schweden, da das pro Mille der — ISjährigen In- 
dividuen dort nur 323 bis 347, hier aber 3S2 bis 370 beträgt. Dnd doch ist - 
ich hoffe, Sie hiervon im Laufe unserer „Studien" genügend zu überzeugen — 
belrefTs der Lebensverbältnisse der Bevölkerung überhaupt, und namentlich eben 
betreffs der Kindersterblichkeit, Preussen günstiger gestellt als Belgien, die 
letztgenannten drei günstiger als die erstgenannten drei Länder! 

5. Der gleichen Auffälligkeit begegnen wir, wenn wir an nachstehender 
TabeUe die neun Provinzen Belgiens betreffs des in Bede stehenden Verbällnisses 
miteinander vergleichen . 
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AltertTertheUuig dw Mgisclieii BeTdlkenmg, per ProTinsen. 



Provinzen. 



Absolute Zahlen. 



ProportioneUe Zahlen. 



Gesammtzahl 

der 
Einwohner. 



Hierunter sind 



O-lSjÄhr. 



le-SQjibr. 



über SQjäbr. 



fi» S 

SB 



T 



Hierunter sind 



o 

I 



I 



6' 

C 

ta» 

P* 



Antwerpen 

Brabant 

Wesiflan4ern 

Ostflandem 

Hennegau 

Lüttidi > 

Limburg 

Luxemburg 

Namur 

Belgien 



A. 

406,354 
694,357 
643,004 
793,264 
7U,708 
452,828 
485,943 
48.6,265 
263,503 



B. 

430,277 

224,053 

200,769 

245,768 

239,257 

450,494 

59,048 

63,906 

88,885 



C. 

240,724 
356,940 
330,066 
446,094 
353,095 
227,840 
94,859 
90,443 
428,580 



D. 

65.3'56 

440,364 

442,469 

434,405 

422,356 

74,827 

32,036 

34,946 

46,038 



4,337,496 



4,402,424 



2,208,575 



726,497 



E. 

4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 



F. 

323 
324 
342 
309 
335 
332 
348 
343 
337 



4000 323 



G. 

547 
547 
514 
527 
494 
503 
540 
485 
490 

509 



H. 

460 
459 
474 
464 
474 
465 
472 
472 
473 

468 



Betrachten Sie nun einmal die Col. F, so finden Sie, dass nur Antwerpen voll- 
kommen und Brabant beinahe dem Mittel des Reichs gleichkommen, indem 
323 — 324 pro Mille ihrer Einwohnerschaft der ersten Altersclasse angehören, 
während die übrigen Provinzen mit einem bedeutenden Mehr oder Minder sich 
von diesem Mittel entfernen. Das Minimum der Minderjährigen (309 pro Mille], 
also nach obiger Annahme die günstigsten populationistischen Yerhältnisse, hat 
Ostflandern und das Maximum (343 pro Mille) hat Luxemburg; und doch ist — 
wie wir uns später bis zur ünbezweifelbarkeit überzeugen werden — das Lebens- 
verhältniss hier viel günstiger als dort, und namentlich eben die Kindersterblich- 
keit in Westflandem am grössten und in Luxemburg am geringsten, was nichts 
weniger als einen diametralen Gegensatz zu jener allgemein angenommenen Be- 
hauptung bildet. Oder wenn Sie die Col. 6 betrachten, so finden Sie das 
Maximum der productiven oder der xax ^SoX'^i'-' lebens- und vollkräftigen Be- 
völkerung in Westflandem (527 pro Mille) und das Minimum (485 pro Mille) 
in Luxemburg; also scheinbar in Ostflandern das erfreulichste und in Luxemburg 
das unerfreulichste populationistische oder volkswirthschaftliche Yerhältniss; und 
doch verhält es sich in Wirklichkeit gerade umgekehrt! Oder fassen wir, mit 
Beiseitlassung des nationalgemischten Brabant, die übrigen acht Provinzen in die 
bekannten zwei Nationalitätsgruppen zusammen, so flnden wir in der 

viamischen Gruppe: unter 2,028,535 Einw. 635.832 0—^ 5jährige, 4,054,737 

46— 50jährige, 340,966 über 50j6hrige; 

wallonischen Gruppe: unter 4,647,304 Einw. 542,239 0— 45jäbrige, 799,898 

16 — 50jährige, 276,467 üb«r 50jährige; 

oder Proportionen ausgedrückt: « 

Unter 4000 Vlämen sind 343 0— 46j., 549 16— 50j. und 468 über 50jähr.; 
„ Wallonen „ 335 ., 495 „ „ 470 „ 



# 
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Die unproductive jugendliche Aitersciasse ist also in den vlämischen Provinzen um 
22 pro Mille schwächer» hingegen die eigentlich productive um 24 pro Mille stärker 
als in den wallonischen Provinzen, was nach der üblichen Hypothese zu dem 
Schlüsse berechtigte, ds^ss hier die Lebensverhältnisse viel ungünstiger als dort; 
und doch fmdet in Wirklichkeit das volle GegenÜieil statt, und ist namentlich 
eben die Kindersterblichkeit, deren niedriger Grad zur Herbeiführung jenes an- 
geblich günstigen vlämischen Verhältnisses wirken sollte, in der vlämischen Gruppe 
viel, aber um sehr Vieles stärker als in der wallonischen! 

6. Ich glaube, dass die vorstehenden Bemerkungen uns wol berechtigen, 
das gerade Gegentheil der gewöhnlichen These zu behaupten, und zwar: dass 
ein geringeres pro Mille producUver Individuen von günstigem populatianistisehelt 
Verhältnissen zeuge als ein höheres pro Mille. Der Satz ist im Grunde nicht so 
absonderlich, als er Ihnen auf den ersten Blick scheinen dürfte. Die VertheUi^ng 
einer Bevölkerung nach den verschiedenen Altersclassen wird — das ist einstim- 
mig anerkannt — vorherrschend, wo nicht gar ausschliesslich durch die Sterb- 
lichkeitsverhältnisse bestimmt. Sie werden aber im dritten Buche unserer „Stu- 
dien'' sehen, dass die grosse Verschiedenheit,' welche sich betrefis der Sterb- 
lichkeit von einem Lande zum andern oder von einer Periode zur andern zeigt, 
nur die dritte und (namentlich die) erste Aitersciasse trifft, bei der zweiten aber 
kaum merklich, indem diese, die eigentlich lebens- und vollkräftige Gasse, in 
günstigen und ungünstigen Ländern fast .dieselbe Sterblichkeit hat. Ich sage 
„fast'', denn sie ist nicht ganz gleich; doch ist die Differenz nicht zu Gunsten 
der erstem Länder. Im Gegentheil: In Ländern, die ungünstige Populationsver- 
hältnisse und infolge dessen eine bedeutende Kindersterblichkeit haben, ist die 
mittle Aitersciasse einer geringern Sterblichkeit ausgesetzt, als in Ländern mit 
günstigen Populationsverhältnissen, und infolge dessen mit einer geringern Kinder- 
sterblichkeit Diese interessante Erscheinung erklärt sich von selbst: Die grosse 
Sterblichkeit rafft alle zartgebauten und schwächlichen Kinder hinweg, sodass 
nur die mit voller Lebenskraft begabten das Jünglings- und resp. Mannesalter 
erreichen. Hingegen treten bei einer geringen Kindersterblichkeit auch viele zarte 
und schwächliche Geschöpfe in das mittle Alter ein; um einige Jahre später ihre 
Schuld an den Tod zu zahlen. Es ist dann sehr natürlich, wenn von der mit- 
tein Aitersciasse hier mehr sterben als dort, wo der Tod gewissermaassen schon 
im voraus seine Lese gehalten und alle nicht ganz lebenskräftigen Elemente aus- 
geschieden hat. Sie werden es nun begreiflich finden, dass in einem Lande, wo 
die Kindersterblichkeit bedeutend, in jedem Momente, wo man eine Zählung 
vornimmt, die Zahl der Erwachsenen im Verhältniss zu den jugendlichen (0 — 
45jährigen] Individuen bedeutender sein werde als in dem andern Lande, das 
eine geringere Kindersterblichkeit hat und wo daher den Erwachsenen immer ein 
fast gleich starker jugendlicher Nachwuchs entgegentritt. Die hier theoretisch 
angedeutete Differenz besteht in Wirklichkeit zwischen der vlämischen und der 
wallonischen Gruppe Belgiens. Erstere hat eine grössere, viel grössere Kinder- 
sterblichkeit als letztere; und es ist nach der vorstehenden Auseinandersetzung 
nur eine nothwendige Folge disses ungünstigem Verhältnisses, wenn sie ein 
höheres pro Mille productiver Bevölkemng zeigt als der wallonische LandestheiL 
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3ie Verwunderung, welche die „Statistische Centralcommission'' in ihrer, dem 
,Recensement g^niraV^ (Brüssel, 4849) vorgedruckten „Introduction" darüber 
lussert, dass „contrairement aux pr^visiom que Von pourrait avoir'^ die beiden 
Flandern den „avantage^^ einer grössern productiven Bevölkerung zeigen als 
Namur und Luxemburg, „qui cependant sont riputöes dan^ l'etat le plus satis- 
faisant sous le rapport sanitaire'^ (S. XLII — III), werden wir demnach durchaus 
nicht theilen können. Denn wir finden in dieser Erscheinung kein „qiu)iqiie^% sondern 
ein „parceque^^. Die beiden Flandern zeigen ein grösseres pro Mille produc- 
tiver Bevölkerung nicht „ioiewol^% sondern eben „weW sie ungünstigere Sani- 
tätsverhältnisse haben als Luxemburg und Namur. 

7. Derselbe Grund aber, der bei der Vertheilung der Bevölkerung nach 
d^ verschiedenen Altersclassen eine Verschiedenheit zwischen der vlämischen 
und der walionischen Provinzengruppe Belgiens bestimmt, mag auch grossen- 
Iheils die Verschiedenheiten herbeiführen, welche wir in der frühern Tabelle 
(§. 4) diesfalls vom einen zum andern Lande bemerkten. Denn soviel ist ge- 
mss — eine kleine Geduld! Im zweiten und dritten Buche werden Sie die 
statistischen Belege hierfür fmden; — dass Preussen, England und Schweden, bei 
denen wir ein höheres pro Mille jugendlicher oder — was auf Dasselbe lünaus- 
läoft — ein geringeres pro Mille productiver Individuen gefunden als bei Belgien, 
Sachsen und Holland, günstigere Sanitätsverhältnisse, namentlich aber eine 
geringere Kindersterblichkeit als die drei letztgenannten Länder aufweisen. 
Wie günstig aber auch in Schweden seit langem, in Grossbritannien, und Preus- 
sen namentlich seit einigen Jahrzehnten die Sanitätsverhältnisse sein mögen, so 
stehen diese Länder doch hierin bei weitem den nordamerikanischen Vereinigten 
Staaten nach, die aus bekannten und leicht begreiflichen Gründen in dieser wie 
Iq so vielen andern Beziehungen viel günstiger als alle europäischen I/änder ge- 
stellt sind. Nun hat aber Amerika wirkUch trotz der sehr bedeutenden Ein- 
wanderung, die doch hauptsächlich der mittein Ältersclasse zugute kommt und 
sie demnach übermässig verstärken sollte, eine geringere productive und eine 
grössere jugendliche (0-- 15jährige) Bevölkerung als irgend ein europäischer 
Staat So zählte man beim ,,free white peopW 

im Jahre 4830: unter 10,526,248 Einw. 4,736,320 — 15jähr., 4,916,300 

16— 50jähr., 873,628 über öOjährige; 
im Jahre 1840i unter 14,189,108 Einw. 6,201,219 0—15jähr., 6,808,264 

16--50jähr., 1,179,625 über 50jährige; 

oder proportioneil ausgedrückt: 

im J. 1830: unter 100O E. sind 450 0—1 5j., 467 16—50J., 83 über 50jähr. ; 
„ „ 1840: „ „ „ „ 437 „ 480 „ 83 „ „ 

Der Zuwachs von 13 pro Mille, den die mittle x\ltersclasse bei der 1840er Zäh- 
lung zeigt, rührt zweifelsohne von der sehr bedeutenden Anzahl Europäer her, 
die zwischen 1830 — 1840 in Amerika einwanderten und die, wie schon erwähnt, 
grösstentheils dieser Ältersclasse angehören. Trotzdem zeigt die 1840er und be- 
sonders die 1830er Zählung ein so geringes pro Mille productiver und ein so 
hohes pro Mille jugendlicher Bevölkerung, dass, nach der üblichen Hypothese, 

Bevdlkerungs wissenschaftliche Studien. I. 9 
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Amerika in populationistischer wie in volkswirthschaftlicher Beziehung yiel un- 
gunstiger gestellt wäre ais irgend ein europäischer Staat, da z. B. die obenan- 
gefuhrten sechs Staaten im Durchschnitt 347 productiver und nur 504 pro IGtle 
jugendlicher Bevölkerung haben, während Amerika im Durchschnitt der beiden 
Zählungen deren 442 und resp. 472 pro Mille zeigt. Quetelet hatte diese 
Thatsache schon früher an den Ergebnissen der 4830er Zählung bemerkt, und 
da er nach seiner (und der allgemeinen) Ansicht hieraus sehr folgerichtig schloss: 
„Que les Etats- Unis ... paraissent Um dans den conditions extrimement 
dSfavorables, puisqi^äs sont de tous les pays que nom considirons, celtdqid 
offre le moins d'adultes dans sa paptUation'% so konnte es nicht fehlen, dass 
er von diesem Ergebniss seiner Berechnung j,singulürement surpris^' war*), da 
Niemand ernstlich glauben kann, dass die in jeder Beziehung bl&hend«! und 
glückliehen nordamerikanischen Staaten sich in einer „ausserordentlich ungün- 
stigen*' Lage befänden. Wir werden natürlich .von dem diesßlligen Ergebniis 
unserer Berechnung nicht nur nicht yberrascht sein, sondern es vielmehr so 
natürlich linden, dass wir nach unserer Theorie es vorausgesagt hätten, auch 
wenn uns keine statistischen Beweise dafür vorlägen. Nun aber diese statisti- 
schen Beweise vorliegen, werden Sie in demselben nur einen neuen — ich 
glaube vollkräftigen — Beleg für unsere Ansicht finden, dass nämlich ein m- 
driges pro Mille productiver Individuen von einem günstigen Popuktionsverhältr 
nisse zeuge und umgekehrt. Glauben Sie aber nicht, dass dann die Populatio- 
nistik mit der Yolkswirthschaft in schroffen Widerspruch geräth, da es in volks- 
wirthschaftlicher Beziehung wünschenswerther scheint, möglichst viel prodoctive 
und möglichst wenig blos verzehrende Individuen zu finden; ein Ideal, dem 
Amerika viel weniger als unsere sechs europäischen Staaten, und unter diesan 
Preussen , England und Schweden viel weniger entsprächen als Belgien, Sachsen, 
und Holland. So scheint es allerdings, dass in volkswirthschaftlicher Beziehung 
die amerikanische Altersgruppirung der Bevölkerung viel ungünstiger als die 
europäische, und hier die preussische, englische und schwedische viel ungün- 
stiger als die belgische, sächsische und holländische gestellt sei. Und ich zweifle 
kaum, dass diese volkswirthschaftliche Betrachtung^) den ersten Grund zu der 
fraglichen Hypothese gab. Aber dieser Grund ist in der That nicht weniger irrig 
als die auf ihn gebaute Hypothese. Wir sahen oben, dass ein hohes pro Hille 
productiver Bevölkerung vorzüglich, wo nicht ausschliesslich durch eine bedeu- 
tende Kindersterblichkeit veranlasst werde. Jedes Kind, als nichlproducirendes 
und blos verzehrendes Individuum » verursacht aber der volkswirthschaftlidien 
Geseiischafl eine bedeutende Ausgabe, die es erst beim Eintritt ins productive 



1) „Essai de Physique sociale", I, 324. 

2) „It must — sagt Porter im „Frogress of the nation" (S. 46) — it must be of the 
first importance .... that the productive part of . . population should be large in propoiüoa 
to the number of children on the one hand, and of aged persons on the other, who must» 
in some degree, be considered as dependant upon those in the active period of life." 
Auch Quetelet legt das Hauptgewicht darauf, wie stark in einer gegebenen Bevölkerung die 
Zahl der ,,enfants hors d*6tät de se rendre utiles'' und andererseits der „hommes en 
de contribuer au bien-6tre gönöral" (I, 322) ist. 
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Alter allmäiig zuräckzahlt, indem es durch seine eigene Productivität zur Yer- 
melinmg des Geseiischaflscapitais beiträgt Jedes Individuum, das vor dem Ein- 
tritt ins Mannesalter stirbt, ist also ein Schuldner, der abfahrt, ohne der volks- 
wirthschaftlichen Gesellschaft seine Schuld bezahlt, ohne ihr die Auslagen ver- 
gfitet zu haben, die sie in Hofitaung späterer Rückerstattung auf ihn gemacht. 
Je grösser die Kindersterblichkeit, desto grösser ist also der wirkliche Geldver- 
last der Yolkswirthschaftlichen Gesammtheit; je geringer jene, desto geringer 
vrird auch diese sein. Wenn nun auch in jedem Momente, wo man eine Yolks- 
aufiiahme veranstaltet, Amerika eine grössere Anzahl unproductiver Individuen als 
Europa aufweist und somit im Augenblick volkswirthschaftlich genommen im 
Nachtheil scheint, so wird in Wirklichkeit bei genauerer Berechnung sich doch 
das gerade Gegentheil herausstellen. Denn das amerikanische Mehr der ünpro- 
ductmn rührt von einer geringern, das europäische Minder von einer grössern 
Kindersterblichkeit her. In Amerika haben allerdings (unter 4000 E.) 472 pro- 
ductive 442 unproductive Individuen zu nähren; aber von letztern werden, da 
ihre Sterblichkeit gering, etwa 60% ^^ productive Alter erreichen und dann 
der sUatswirthschaftlichen Gesellschaft die gemachten Auslagen mit reichlichen 
Zinsen zurückzahlen. In Europa haben 504 productive nur 347 unproductive 
Individuen zu nähren; aber von letztern werden, da ihre Sterblichkeit gross, 
our etwa 30% das Mannesalter erreichen und der Gesellschaft ihre Schuld ab- 
tragen. Offenbar ist also der volkswirthschafUiche Verlust hier grösser als dort. 
Was vnr vom Yerhältniss zwischen Amerika und Europa bemerkt, gilt natürlich 
auch für die Verschiedenheiten, die wir diesfalls zwischen den einzelnen euro- 
päischen Staaten wahrnehmen. Wir sind demnach wol zu dem Schhisse berechtigt, 
dass nicht nur vom populationistischen, sondern auch vom volkswirthschaftUchen 
Gesichtspunkte aus ein niederes pro Mille productiver Individuen günstiger und 
erfreulicher, als ein höheres pro Mille dieser oder als ein niederes pro Mille 
unproduGtiver Individuen. 

8. Ist ein niederes pro MOle productiver Bevölkerung der Ausfluss und 
das Zeichen günstigerer Sanitätsverhältnisse, so dürfte dasselbe in den Landge- 
meinden, die sich bekanntlich viel günstigerer Sanitätsverhältnisse als die Städte 
erfreuen, bedeutend niedriger sein als hier. Sehen wir nun an nachfolgender 
Tabelle, ob sich diese theoretische Voraussetzung auch statistisch bewährt, wenn 
wir für die Länder, wo die vorliegenden statistischen Daten es gestatten — 
für England und Holland geht es nicht an — die Städte - und Landge- 
meindenbevölkerung von einander sondern und dann jede derselben in die be- 
kannten drei Altersgruppen zerlegen. 
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AlUmertheUang nuh den ¥oliurten, fir Tlar Staat«. 



AljRoliile Zahlen, 



Hierunter sintI 

ll-15jäbr. IC-MljDhr. flher üOjlhr 



lue runler siad 



I Brüssel 

Belgien JADdere Städte . 
f Landgemeinden 

I Berlin 
Andere Städte . 
Landgemeinden 

I Dresden 
Andere Städte . 
Landgemeinden 

iStocUiotm 
Andere Städte . 
Lande« meinden 



123,814 
068.633 

3,^ii.G8!l 

*S3.902 
4.U6.g26 

H,760,459 

69,593 

4r.3,780 

(,102.887 

R3.685 
201.297 
8,736.487 



33.398 
393. 6S9 
1,076,767 

134,684 
1.410,503 

4,497,383 

1!).897 
158,207 
406,315 



250,379 
!,SOe,013 

G.774.93? 

38.566 
S37.973 
53S.103 

53,94! 
H 5,800 
1.314.465 



18.8äO 
163,267 
644.410 

42.839 
530,310 

1.488,154 

11.061 
67,540 
164,46» 

10,811 
30,534 
435,4^3 



i Hauptstädte . , . 
Andere Städte , 
Landgemeinden 



5,786,536 
18.843,532 



1.921,762 
6.966.014 



419,612 
3,073,123 
9,945.032 



83.531 
791.051 
2,632,176 



490 



Die Tabelle beslätjgt unsere Voraussetzungen aufs glSnzendste. Ob Sie den 
Schluss derselben, wo wir die vier Länder zusaramengefasst, ob Sie jedes einzeln 
betrachten, immer finden Sie in den Hauptstädten das niedrigste, in den andern 
Städten schon ein höheres und in den Landgemeinden das höchste pro Mille 
unproductiver (Coli. B undF], hingegen in erstem das höchste, in den zweiten 
ein niedrigeres und in letztem das niedrigste pro Mille productiver (Coli. C 
und G) Individuen. Dass aber die Sanitätsverhältnisse in den Landgemeinden 
am günstigsten, in den kleinen Städten minder günstig und io den Haupfstädleu 
am ungünstigsten, ist eine so allgemein bekannte und anerkannte, übrigens 
weiterhin auch stalisliscb zu erhärtende Thatsacbe, dass es unnötbig ist, hier 
länger dabei zu verweilen. Von einigem allerdings nicht unwesentlichen Ginfiuss 
auf diese verschiedene Gestaltung der städtischen und ländlichen AltersverhäK- 
nisse ist freilich der Umstand, dass die Städte, und besonders die grossen, 
stets eine bedeutende Anzahl Fremder und Landangehöriger als Dienstboten, 
Arbeiter, Gesellen u. s. w. provisorisch beherbergen, diese Fremden und Land- 
angehörigen aber vorherrscliend der mitlein (16 — Süjährigen) Allersclasse ange- 
hören, wodurch sich eine verhältnissmässig stärkere Vertretung derselben 
herausstellen muss. Aber die diesfallige Differenz zwischen dem gross- und 
kleinstädtischen, wie zwischen dem städtischen und ländlichen pro Mille ist viel 
zu bedeutend, um jener Ursache allein zugeschrieben werden zu kdnneD; und 
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es scheint mir deshalb unbez weifelbar, dass die verschiedenen Sanitätsverhällnisse 
in der oben auseinandergesetzten Weise (§.6) zur Hervorbringung dieses Resul- 
tats in bedeutendem Grade wenigstens mitwirken. 

9. Wenn nun aber die Sanitätszustande das in Rede stehende Yerbältniss in hohem 
Grade beeinflussen und von Land zu Land oder auch von einem Landestheil zum 
andern so bedeutende Verschiedenheiten in der Alters vertheilung der Bevölkerung 
hervorbringen, so dürfte es kaum zweifelhaft sein, dass diesen räumlichen auch 
zeitUche Verschiedenheiten zur Seite gehen; d. h. dass ein und derselbe Staat 
oder Staatstheil zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene Altersvertheilung, 
dass namentlich in der Neuzeit, wo im Allgemeinen die Sanitätsverhältnisse sich 
bedeutend gebessert, jedes Land ein geringeres pro Mille productiver Individuen 
zeigen werde, als es früher gehabt. Leider fehlen die Materialien zu weit aus- 
greifenden historischen Vergleichungen, da wir erst aus den letzten drei Jalu*- 
zehnten einige vertrauenswerthe Alterszählungen besitzen. Und abgesehen davon, 
dass dieser Zeitraum verhähnissmässig zu kurz ist, wird ein etwaiger Vergleich 
Zwischen den Ergebnissen der zu verschiedenen Perioden aufgenommenen Alters- 
zählungen noch dadurch erschwert, dass Länder mit günstigen Sanitäts- und 
Populationsverhältnissen viele Einwanderer anlocken und stets viele Fremde be- 
herbergen. Da, wie oft bemerkt, diese Einwanderer und Fremden grösstentheils 
der mittein Altersclasse angehören und daher eben diese stets neue Verstärkung 
erhält, so wird sie bei jeder spätem Zählung ein höheres pro Mille der Gesammt- 
bevölkerung absorbiren, wiewol bei einem natürlichen Lauf der Dinge, d. h. 
ohne den Zufluss der Einwanderer und Fremden, die heimische Bevölkerung 
jetzt infolge der gebesserten Sanitätsverhältnisse ein geringeres pro Mille pro- 
ductiver Bevölkerung zeigen würde, als sie bei einer frühern Zälilung gezeigt. 
Diese Bemerkung scheint mir namentlich auf England (im engern Sinne) an- 
v^endbar, wo allerdings von 18^4 bis 4841 das pro Mille productiver Individuen 
bedeutend ;3ugenommen, wiewol die Sanitätsverhältnisse sich sehr gebessert. 
G. R. Porter gibt nach den Resultaten der 4821er und der 4841er Volksauf- 
nahme folgende Altersproportionen für die verschiedenen Theile Englands. Unter 
10,000 Personen waren 16 — öOjährige 

im Jahre 4824: im Jahre 4844: SlOjähriger Zuwachs: 
in England .... 4690 5041 351 

in Wales 4536 4785 249 

in SchotÜand . . . 4749 4982 233 

in Irland ..... 4901 4921 20 

und sieht nach seiner schon oben angeführten These liierin ein yyimprovemenV^ .^) 
Der sonst so scharfsinnige und geistvolle Statistiker übersieht jedoch hier mehre 
Umstände, durch welche die Schlussfolgerung, welche er aus vorstehender Ta- 
belle ziehen will, ziemlich haltlos wird. Er übersieht erstens, dass die 1821er 
Zahlung kurz nach einem verheerenden zwanzigjährigen europäischen Kriege aus- 
geführt wurde, der — wenn auch Grossbritannien sich an demselben mehr 



1) »Progress of the nation", S. 46. 
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finanziell als militärisch betheiligte — doch auch diesem Lande bedeutende 
Menschenopfer kostete; dass diese Verluste eben die mittle Altersdasse trafen 
und daher diese bei der fraglichen Aufnahme verhättnissmässig gering erscheinen 
musste. Er übersieht zweitens, dass Irland, wo die Sanitätsverhältnisse sichTon 
1821 — 1841 bedeutend verschlimmert haben, doch ebenfalls einen (wiewol ge- 
ringen) Zuwachs productiver Bevölkerung zeigt; dass Irland, welches 4821 und 
1841 sich in viel ungünstigerer Lage als das eigentliche England befand, doch 
1821 ein viel höheres und 1841 ein beinahe so hohes Procent productiver In- 
dividuen als letztgenanntes Land aufweist. Er übersieht drittens die massenhafte 
Einwanderung, die im Zwischenräume jener 20 Jahre im eigentlichen England 
stattfand und natürlich die productive Bevölkerung steigen machen musste. Und 
erwägt man, dass trotz der massenhaften Einwanderung einer- und der erwähnten 
Kriegsverhältnisse andererseits doch in 20 Jahren der Antheil der producüven 
Bevölkerung nur um 3% (er stieg von 46.90 auf 50.41) zunahm, so ist 
man wol zu der Behauptung berechtigt, dass er an sich, d. h. wenn man 
diese zwei den natürlichen Beobachtungsgang störende Ursachen beseitigen 
könnte, nicht zu- ^ sondern abgenommen, und zwar eben infolge der gebesserten 
Sanitäts- und andern Populationsverhältnisse. Interessante Yergleichungqpunkte 
betreffs der periodischen Veränderungen des firaglichen Verhältnisses bietet na- 
mentlich Schweden dar, wo im laufenden Jahrhundert bis 4835 sieben genaue 
Volkszählungen mit Berücksichtigung des Alters vorgenommen wurden. Wir 
wollen vier derselben, die je durch ein Jahrzehnt von einander getrennt sind, 
näher betrachten. Man zählte 

im J. 1805: 2,41 2,772 E., worunter 790,122 0— ISjähr., 4,499,484 46— SOjähr., 

423,166 über SOjährige; 

imJ. 1845: 2,465,066 E., worunter 778,647 — ISjähr., 4,260,332 46— SOjähr,, 

436,087 über 50jährige; 

im J. 4825: 2,774 ,252 K, worunter 951 ,51 3 — 45jähr., 4,364,2*4 46— SOjähr., 

458,545 über 50jährige; 
imJ. 4835: 3,025,439 E., worunter 4,065,444 0— 45jähr., 4,483,207 46— 50jähr., 

476,788 über 50jährige; 

was auf 4000 zurückgeführt folgende Proportionen ergibt: 

4805: unter 1000 E. 328 0— 15jähr., 497 16— 50jähr., 475 über SOjährige; 

316 .. , 507 ,. ,177 



1815 
1825 
1835 



»» jß )» 343 „ , 491 „ ,166 „ „ 

>t ») )) 352 ,, , 490 „ ,158 ,, „ 



Es tritt hier sofort in die Augen, dass die 1805 — 45er Kriegsperiode, wiewel ' 
sie unmittelbar eben der zweiten Altersdasse tödtlich sein musste, doch wegen 
der verringerten Fruchtbarkeit und der gesteigerten Kindersterblichkeit, welche 
das im Gefolge des Krieges gehende Elend herbeigeführt, die productive Beföl- 
kerung steigen machte, sodass ihr pro Mille sich im Zwischenraum dieser aeta 
Jahre von 497 (J. 4805) auf 507 (J. 4815) erhob. Die nachfolgende Friedotts- j 
zeit führte die normalen Verhältnisse, d. h. eine bedeutende Fruchtbarkeit und! 
eine geringe Kindersterblichkeit zurück, und infolge dessen sehen wir dann das! 
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pro Mille productiver Bevölkerung fortwährend fallen, während die jugendliche 
von 4845 — 4825 um 27 (von 346 auf 343) und im nächsten Jahrzehnt um 9 
(von 343 auf 352) pro Mille steigt. Ein- und Auswanderung, die anderwärts, 
z! B. in England, diesen regelmäiisigen Entwickelungsgang stören, sind bekannt- 
lich in Schweden höchst unbedeutend. 

40. Ich verweilte lange — etwas zu lange, meinen Sie vielleicht — bei 
den zwei ersten Aitersclassen: der jugendlichen (0 — 45jährigen) und der mann- 
haften (46 — 50jährigen), weil die Kenntniss der diesfalligen Verhältnisse von 
hohem Interesse und hoher Bedeutsamkeit für die Populationistik sowol als für 
die Volks- und Staatswirthschaft ist. Ich habe jedoch bei allen vorhergehenden 
Berechnungen auch das numerische Verhältniss der dritten (über 50jährigen)' 
Altersclasse berechnet und den beiden andern zur Seite gestellt. Es geschah 
dies mehr zur Ergänzung des numerischen Bildes der Bevölkerung, als wegen 
irgend einer besondern Wichtigkeil, die ich diesem Verhältniss beilegte. Sie 
werden in dieser Behauptung einen neuen Widerspruch mit der allgemein gel- 
tenden Ansicht finden, nach welcher ein hohes Procent alter Individuen das 
sicherste Zeichen erfreulicher Sanitatsverhältnisse sein soll. So plausibel diese 
Ansicht scheint, möchte ich ihr doch nicht unbedingt beistimmen. Gegen deren 
Bichti^eit müssen schon die Zahlenreihen unserer bisherigen Tabellen gegründete 
Zweifel erregen. Betrachten Sie z. B. die Gol. H in unserer ersten Tabelle 
(§. 4)^ so finden Sie die höchste Ziffer der über Fünfzigjährigen (468 unter 
4000 £.) in Belgien, die niedrigste (426 pro Mille) in Preussen; und doch 
sind — wie schon erwähnt und in den nächsten zwei Büchern statistisch erhärtet 
werden soll — hier die Sanitäts- und andern populationistischen Verhältnisse 
viel gunstiger als in Belgien. Eben so erfreut sich Sachsen günstigerer Sani- 
tatsverhältnisse als HoUand, und hat doch ^in geringeres pro Mille (146) als 
letzteres Land (453). In der belgischen Provinzialtabelle (§. 5) ist das fragliche 
pro Mille (Col. H) in Limburg und Luxemburg (je 472) und wieder in West- 
ilandern und Mamur (473 — 474) gleich, wiewol die Sanitätsverfaältnisse unend- 
lich günstiger in Luxemburg als in Limburg, in Namur als in Westflandern; und 
in der wallonischen Gruppe, die doch viel günstigere Sanitätsverhältnisse hat als 
die vlämische , ist die relative Zahl der Alten nur um 2 pro Mille stärker als in der 
viämischen (hier 468 und dort 470). Eben so gering ist am Schlüsse unserer dritten 
Tabelle (§. 8), wo wir vier Länder zusammengefasst, die diesfällige Differenz 
zwischen den Städten und Landgemeinden (hier 440 und dort 437 pro Mille); 
in Belgien sind Städte und Landgemeinden hierin vollkommen gleich (je 468); 
ifl Preussen sogar die Städte ein wenig im Vortheil gegen die Landgemeinden; 
ia Sachsen sogar die Hauptstadt gegen die andern Städte und Landgemeinden; 
wiewol überall die Gesundheitsverhältnisse auf dem Lande bedeutend günstiger 
als in den Städten, und hier günstiger als in der Hauptstadt! Diese Thatsache 
ist aber im Grunde keineswegs so auffällig, als Sie im ersten Augenblick glauben 
mögen. Denn es ist allerdings wahr, dass bei bessern Sanitätsverhältnissen die 
Menschen länger leben; und könnte man z. B. genau die Lebenslauf bahn von 
4000 stadtischen und 4000 ländlichen Personen verfolgen, die im Jahre 4780 
geboren worden, so fände man gewiss heute von letztern noch mehr lebende 
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vor als von erstem, d. h. dass mehr Land- als Stadtbewohner das siebzigste 
Jahr erreichen und überschreiten. Es folgt aber hieraus noch keineswegs, dass 
bei günstigem Sanitätszuständen die proportionelle Zahl der Alten grösser sein 
müsse als in dem andem Lande oder Landestheil, die ungünstigere Sanitätszu- 
stände aufweisen. Denn das fragliche Yerhältniss wird von so vielen anderwä- 
tigen Umständen beeinflusst, dass der Einfluss der Sanitätsznstände bedeutend 
geschwächt und oft ganz aufgewogen wird. So z. B. zählt Grossbritannien eine 
Masse Eingewanderter und Fremder, während deren Zahl in Holland gering ist 
Da diese beiden Kategorien vorherrschend der mittein Altersclasse angehören, so 
erhält diese eine unverhäUnissmässige Verstärkung und es ist dann sehr natür- 
lich, wenn im Yerhältniss zu derselben die hohe Altersclasse schwach vertreten 
scheint, d. h. wenn sie in England nicht stärker als in Holland, wiewol ersterer 
Staat viel günstigere Sanitätsverhältnisse hat als letzterer. Andererseits hat z. B. 
Preussen, eben infolge seiner günstigem Populations Verhältnisse, in den letzten 
Jahrzehnten eine raschere Zunahme def Bevölkerung als Belgien; das Gleiclie 
gilt in Belgien selbst für die wallonischen einer- und die vlämischen Provinzen 
andererseits. Je starker aber der lebende jugendliche Nachwuchs, der sich 
natürlich unter die zwei niedern Altersclassen vertheilt, desto geringer wird im 
Yerhältniss zu denselben die dritte Altersclasse erscheinen. Yon andem Um- 
ständen zu schweigen, die in gleicher Weise die fragliche Proportion beein- 
llussen, will ich Sie nur noch auf Eines aufmerksam machen: auf die Kaiser- 
reichskriege. Jene Generation, welche in den verschiedenen europäischen Län- 
dern und Landestheilen bei den in den letzten Jahrzehnten ausgeführten Volks- 
zählungen die höchste Altersclasse füllen sollte, hat einen bedeutenden Theil 
ihrer Angehörigen in jenen Kriegen eingebüsst. Und da die Einbusse nicht 
überall gleich war, so muss auch aus diesem Grunde sich von Land zu Land 
und von Landestheil zu Landestheil eine bedeutende Verschiedenheit in der Pro- 
porlion der Alten zu den Jüngern zeigen. 

11. Es folgt hieraus, dass die Proportion , welche die über Fünfzigjährigen 
von der Gesammtbevölkerung ausmachen, keineswegs — wie doch allgemein 
angenommen wird — ausschliesslich durch die Sanitäts- oder Yitalitätsverhält- 
nisse bestimmt werde, und daher auch nicht als getreuer Ausdruck derselben 
gelten könne. Genaue und sichere Aufschlüsse über diesen Punkt können uns 
erst die Todtenregisler geben; und wenn wir dort z. B. fanden, dass unter 4000 
über lunfzipgährigcn Belgiern jährlich mehr Sterbefalle vorkämen, als unter einer 
gleiclion Zahl gleichaltriger Preussen, oder unter 1000 Vlämen mehr als unter 
1000 Wallonen, dann werden wir allerdings berechtigt sein, ersterm Lande und 
resp. Landestheilc günstigere Sanitätsverhältnisse zuzuschreiben als letztern. Mit 
den Todtenziffcm werden wir uns aber erst im dritten Buche speciell befassen, 
und dort werden wir auch die Collectivgruppc „Ueberfunfzigjährige*' in mehre 
kleine Altersgruppen zerlegen und die Vitalilätsverhältnisse jeder einzelnen be- 
sonders erforschen. Die gleiche Operation werden wir im zweiten Buche, bei 
Erforschung der Ehe- und Geburtsverhältnisse, an den zwei ersten cdllectiven 
Altersgruppen: — 15- und 16 — 50jährige, zu vollziehen haben. Für heute galt 
es nur, eine allgemeine Grundlage für diese spätem Einzelnforschungen zu ge- 
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winnen und in ihren allgemeinsten Umrissen die Altersvertheilung der Bevölke- 
rung in verschiedenen Ländern und Landestheilen wie in verschiedenen Perioden 
kennen zu lernen. Dieser Aufgabe glaube ich aber durch die bisherigen Be- 
rechnungen und Betrachtungen genügend entsprochen zu haben; Sie gestatten 
mir daher wol, von der Untersuchung über die „Altersciassen'S welche den 
Gegenstand unsers heutigen Briefes bildete und auf die wir, wie gesagt, im 
Laufe der „Sttuüen^^ noch oft und ausführUch zurückkehren, für heute bis auf 
späteres Wiedersehen Abschied zu nehmen. 



Zwölfter Brief. 

Der Civilstand. 

Populationistische und anderweite Bedeutsamkeit der civilstandlichen Bevöikerungsverthei- 
lung. — Materialien. — Civilstandliche Vertheilung in Belgien, per Provinz , Stadt und Land ; — - 
vlämische und walionische Gruppe; — in Preussen und Holland. — Scheinbare Abnahme der 
Heirathsfrequenz in Holland, Preussen, Sachsen und Schweden. — Hagestolze und alte 
Jungfern. — Witwer und Witwen. — Civilstandliche Vertheilung der Bevölkerung von Sachsen ; 
Verhelrathete, Verwitwete, Geschiedene, getrennt Lebende; numerisches Verhältniss dieser 

Civilstandskategorien. 

4. Ich komme auf die Altersverhältnisse der Bevölkerung, deren Unter- 
suchung uns im vorigen Briefe beschäftigte, rascher zurück, als ich es gedacht 
und Ihnen versprach. Denn schon der Gegenstand, mit dem wir uns heute 
befassen wollen: die civilstandliche Vertheilung der Bevölkerung, nöthigt uns, 
auch den Altersverhältnissen derselben genaue Beachtung zu schenken. Dass 
dies bisher bei Betrachtung jenes Gegenstands gar nicht oder doch nur in sehr 
geringem Grade geschah, hat in die Frage manche Unklarheit, in die Schluss- 
folgerungen manche Irrung gebracht; und doch lohnt ihre Wichtigkeit wol der 
Hübe, die Frage genau zu umschreiben und eine möglichst richtige Antwort zu 
erstreben. Schon aus den Andeutungen, welche ich Ihnen im zweiten Briefe 
über die zwei Hauptträger unserer Wissenschaft gab (§§. 5 und 6), ersahen 
Sie hinlänglich, welch' hohe Wichtigkeit beiderseits auf die in Rede stehende 
Frage gelegt wird. Ob man mit Süssmilch den Heils- oder mit Malthus den 
ünheiisquell in der Ehe sieht, ob man mit Jenem die Zunahme des Hagestolzen- 
thums oder mit Diesem die stärkere Heirathsfrequenz für die socialen Uebel und 
Schäden verantwortlich macht: immer wh-d sich, eben der Bedeutsamkeit willen, 
welche man diesem Elemente beilegt, die Frage aufdrängen: wie steht es in 
dieser Beziehung mit der gegebenen Bevölkerung des einen und andern Landes, 
d. h. wie vertheilt sich dieselbe unter die drei Civilstandskategorien? welcher 
Procentantheil derselben gehört dem ledigen, welcher dem verheiratheten und 
welcher endlich dem Witwenstande an? Und auch der Forscher, der weder 
Süssmilch's freundliches, noch Malthus' feindliches Vorurtheil für die Ehe theilt, 
kann über diese Frage unmöglich hinweggehen, da — wie wir im zweiten und 
dritten Buche sehen werden — die genaue Kennlniss der civilstandlichen Ver- 
theilung der Bevölkerung uneriassliche Vorbedingung für die richtige Beantwor- 
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tung vieler weitem populationistischea Fragen isL Dass die genaue Kepntniss 
der diesfalligen Vertheilung der Bevölkerung auch auf deren moralische und so- 
ciale Zustände interessante Schlaglichter wirft» ist zu augenfällig, um eines wei- 
tern Nachweises zu bedürfen. Eben so evident ist das volkswirthscbafUiche 
Interesse der Frage. Denn ob man eine stariLe Heirathsfrequenz wünscht oder 
tadelt, immerhin wird man zugeben müss^, dass, wenn in dem einen Lande 90 
und in dem andern nur 70 Procent der mannbaren Individuen die Hittel und die 
Möglichkeit zur Gründung eines eigenen Haushaltes finden, die Bevölkerung des 
erstem sich in viel günstigem Verhältnissen befinde als die des zweiten Landes, 
somit das Ergebniss der fragUchen Untersuchung zu begründeten Schlüssen über 
die volkswirthscbafllichen Zustände berechtige. Nach dieser Seite hin berührt 
sie auch die Staatswirthschaft sehr nahe, da z. B. bei Beurtheilung der Steuer- 
fahigkeit eines Landes oder Landestheils das fragliche Element als Ausdruck 
eines geringem oder grossem, beschränktem oder allgemeinem Wohlstandes 
ernstliche Beachtung heischen wird. Aber auch unmittelbar ist die Staatswirth- 
schaft wie die Gesetzgebung bei der Kenntniss der civilstandUcheh Bevölkerui^s- 
vertheilung nahe interessirt. So z. B. hat unsere zweite Kammer in dem gestern 
(4 4. Mai) votirten Gesetz über die Armeereorganisation den König ermächtigt, 
im Kriegs- oder einem andern bedrohlichen Falle ausser den 400,000 dienst- 
pflichtigen Soldaten noch jede andere beliebige MUizclasse einzuberufen, jedoch 
die Verheirathcten der Pflicht enthoben, diesem Rufe Folge zu leisten. Sie 
konnte aber letztere Ausnahme unmöglich statuiren, wenn sie sich nicht voraus 
mit Hülfe statistischer Daten die Gewissheit verschafft, dass nicht hierdurch die 
ganze Bestimmung illusorisch wird, d. h. dass auch nach Abzug der Yerheira- 
theten noch eine bedeutende Zahl ausgedienter Milizen übrigbleibt, die infolge 
jenes Aufrufs den Fahnen zu folgen hätten. Wäre dies nicht der Fall, so hätte 
sie — bei aller Rücksicht, die man diesfalls den Familienvätern schuldet — 
doch jene Ausnahme nicht statuiren können, wie sie z. B. beim ersten Votum 
über die Reform der Civilgarde (24. April) aUe Vierzigjährigen vom Dienst be- 
freite, aber in der zweiten Abstimmung (2. Mai) hiervon abkam, weil man sich 
inzwischen durch statistische Forschungen überzeugt hatte, dass hierdurch die 
Garde an zwei Drittel ihrer Mannschaft und an vier Fünflei ihrer Offiziere ein- 
büsste und somit die Ausnahme die Regel ganz aulbeben würde. 

%. Bei diesem offenbaren vielseitigen Interesse , weldies die genaue Kenntniss 
der civilstandliehen Bevölkerungsvertbeilung darbietet, ist die Dürftigkeit der 
diesfalligen Materialien um so bedauerlicher. Die sonst so trefflichen und nach 
vielen Seiten hin vollkommen genügenden englischen Volksaufliahmen z.B. Hessen bis 
zum J. 4854 (von dessen Census aber die diesfalligen Ergebnisse bisher noch nicht 
veröffentlicht sind) den Givilstand der Bevölkerung ganz unberücksichtigt und bleiben 
uns daher alle Antwort auf die in Rede stehende Frage schuldig. Das Gleiche gilt 
von den östreichischen Volksaufnahmen. Die preussischen wie die Aufnahmen anderer 
deutscher Staaten rubriciren allerdings die verheiratheten Einwohner besonders, 
trennen aber die andern zwei Civilstandskategorien nicht von einander, sodass 
die Frage: welcher Theil der ntcA^verheiratheten Personen dem ledigen, welcher 
dem Wilwenstande angehöre, unbeantwortbar bleibt. Ein noch wesentlicherer 
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Mangel aber, durch ^en selbst die Beantwortung der ersten Frage — nach dem 
numerischen Verhältniss zwischen verheiratheten und nichtverheiraüieten (ledigen 
oder verwitweten) Personen — viel von ihrem Werthe und ihrer Benutzbarkeit 
verliert, ist der: dass die Givilstandsvertheilung völlig von der Altersvertheilung 
geschieden ist, so dass wu: höchstens wissen können, welcher Procentantheil 
der Bevölkerung im Ehestande lebe, aber nicht: welcher Altersclasse die ehe- 
standliche Bevölkerung angehöre, oder genauer: welches Gontingent jede Unter- 
abtheilung der zweiten und dritten Altersclasse (die erste, — 15jährige, gehört 
natüriich nur dem ledigen Stande an) zur Totalsumme der Verheiratheten liefere. 
Es wurde aber bereits im Eingang dieses Briefs angedeutet und wird weiterhin 
statistisch erhärtet werden, dass die allgemeine Kenntniss der civilstandlichen 
Bevölkerungsvertheilnng ohne die Altersdetails viel von ihrer Brauchbarkeit ver«^ 
liert. Ein gleicher Mangel macht sich auch bei den holländischen und schwe- 
dischen Daten bemerkbar; und noch mehr bei den französischen, die vor den 
preussischen allerdings Das voraushaben, dass sie drei Civilstandskategorien auf- 
weisen, aber, wie schon erwähnt, gar keine Altersdsiten geben. Am vollstän- 
digsten, und zwar nicht nur vollständiger als die alier andern Staaten, sondern 
von einer absoluten, durchaus nichts zu wünschen übriglassenden Vollständigkeit 
sind in dieser Beziehung die belgischen Daten der 48(6er Volksauftaahme, da 
sie gesondert nach Provinzen und nach Stadt und Land für jedes Geschlecht 
und Alter die Bevölkerung nach den drei Givilstandskategorien angeben. Wir 
werden uns deshalb heute vorherrschend an Belgien halten und die dasigen 
Verhältnisse einer detaillirtem Beachtung unterziehen , als ihnen in unsem letzten^ 
Briefen zu Theil geworden. 

3. Im ganzen Königreiche fand man unter 4,337,196 Individuen 2,771,975 
ledige, 1,322,588 verheirathete und 242,633 verwitwete, oder unter 1000 Indi- 
viduen 639 ledige, 305 verheirathete und 56 verwitwete. Die erste Givilstands- 
kategorie absorbirte somit an ^%o» die zweite %o ^^^ ^^^ dritte V^o der Be- 
völkerung. Betrachtet man die Geschlechter gesondert, so findet man 

unter 2,163,523 Männern 1,416,642 ledige, 661,815 verheirathete und 

85,066 verwitwete; oder 
unter 1000 Männern 655 ledige, 305 verheirathete und 40 verwitwete; 
unter 2,173,673 Frauen 1,355,333 ledige, 660,773 verheirathete und 

167,567 verwitwete; oder 
unter 1000 Frauen 623 ledige, 305 verheirathete und 72 verwitwete. 

Das Verhältniss der VerheiraOieten zu den beiden andern Givilstandskategorien 
ist also bei beiden Geschlechtern gleich (je 305 gegen 695 pro Mille), wenn 
auch bei den absoluten Zahlen sich ein Mehr von 1112 verheiratheten Män- 
nern herausstellt, was wol von den Fremden herrührt, die sich im Zäh- 
lungsmomente in Belgien aufhielten, deren Frauen aber in ihren resp. Heimats- 
ländem zurückgeblieben waren. Sehen wir nun an nachfolgender Tabelle, wie 
sich in den einzelnen Provinzen die Gesammtbevölkerung, beide Geschlechter 
zusammengenommen, unter die drei Givilstandskategorien vertheile. Die Goll. 
A — D geben hierfür die absoluten, E — H die proportionellen Zahlen: 



IM 
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Yertheiluig der belglschea BerNkemg Bich dem IHfllstaide, per Proftax. 



Provinzen. 



Absolute Zahlen. 



Gesammt- 
bevölker. 



Hiervon sind 



ledig. iTerheiratbet. 



Antwerpen • . 

Brabant 

Westflandern 
Ostflandem . 
Hennegau . . . 

Lüttich 

Limburg .... 
Luxemburg . 
Namur 



A. 

406,354 
694,357 
643,004 
793,264 
7U.708 
452.828 
485,943 
4 86,265 
263,503 



Belgien 4,337,496 



B. 

263,374 
438,669 
445,340 
i 524,674 
446,354 
285,004 
420,054 
445,488 
463,354 



2,774,975 



C. 

424,350 

245,282 

494,444 

224.057 

227,450 

444,837 

55,097 

60,346 

86,085 



verwitwet. 



D. 

J94,630 
37,406 
36,580 
44,536 
40,904 
25,990 
40.762 
40.764 
44,064 



4,322.588 242,633 



Proportionelle Zahlen. 



sammt- 
zahl. 



Hiervon sind 



ledig. 



E. 

4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 

4000 



F. 

648 
635 
646 
662 
625 
629 
646 
648 
620 

639 



verb. 1 verw. 



G. 

299 
344 
297 
282 
348 
343 
296 
324 
327 

305 



H. 

53 
54 
57 
56 
67 
58 
58 
58 
53 

56 



Fassen wir blos die Verheirathelen (Coli. C und 6) einer- und die Nichtverheira- 
Iheten (Coli. B undD und resp. F undH) andererseits ins Auge, so finden wir das 
Maximum der erstgenannten Givilstandskategorie in Namur und Luxemburg (324— 
327 pro Mille) und das Minimum in den beiden Flandern (282 — 297 pro MiJie). 
Gruppiren wir die Provinzen nach der Nationalität, so finden wir in der 

vlämischen Gruppe: 591,648 verheirathetc und 1,436,947 nichtverheirathele; 
oder unter 1 000 Individuen 292 verheirathete und 708 nichtverheirathele; 

wallonischen Gruppe: 515,688 verheirathete und 1,101,616 nichtverheirathele; 
oder unter 1 000 Individuen 319 verheirathete und 681 nichtverheirathete. 

Die relative Anzahl der Verheiralhelen ist sonach in den beiden Flandern um 
32 bis 40 pro Mille niedriger als in Namur und Luxemburg, in der vlämischen 
Gruppe um 27 pro Mille niedriger als in der wallonischen. Und insoweit die 
grössere Heirathsfrcquenz als Ausfluss allgemeinem Wohlstandes zu betrachten 
ist (§. 1), werden wir hierin einen neuen Beleg für die, uns bereits aus manchen 
andern populationislischen Yerhäitnissen entgegengetretene Wahrnehmung finden, 
dass nämlich die beiden Flandern in populalionistischer wie in volkswirthschafl- 
lieber Beziehung ungünsliger gestellt sind als Namur und Luxemburg, die vlä- 
mische ungünstiger als die wallonische Gruppe. Wir werden zu dieser Schluss- 
folgerung um so mehr berechtigt sein, wenn wir bei näherer Betrachtung [finden, 
dass im Grunde die diesfalligc Diflerenz noch viel bedeutender ist, als sie uns 
nach den vorstehenden Vergleichungen erscheint. Wir haben nämlich bisher, in 
der üblichen Weise, die gesammte Bevölkerung mil in den Kreis unserer Ver* 
hullnissberechnung hineingezogen. Das Ergebniss dieser Berechnungsweise wird 
aber immer ungenau, oft geradezu falsch sein. Denn bei einer wirklich grös- 
sern lleiralbsfrequenz kann doch ein Land eine geringere relative Zahl von Ver- 
heiralhelen aufweisen, wenn, infolge welcher Umstände immer, seine im hei- 
ralhsfahigen Aller stehende Bevölkerung schwächer als die des andern Landes 
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ist. Um sicher zu gehen und aus der relativen Zahl der Verheiratheten mil 
Recht auf den Grad der Heirathsfrequenz schiiessen zu können, musste man die 
jugendliche, noch nicht im heirathsföhigen Alter stehende Bevölkerung ausscheiden 
und blos das Verhältniss zwischen der hcirathsfahigen und der wirklich verhei- 
ratheten Bevölkerung berechnen. In Belgien fand die 1846er Zählung unter 
1,322,588 verheiratheten Individuen nur 1205, also kaum Viooo» die ihr zwan- 
zigstes Lebensjahr noch nicht überschritten. Wir können demnach das zwan- 
zigste Lebensjahr als die Grenzscheide, und erst die über dieses Alter hinaus- 
gehende Bevölkerung als die heirathsföhige oder verheirathbare betrachten. Nun 
zählte man aber in ganz Belgien 2,545,168 über 20 Jahre alte Individuen, und 
da nur 1,322,588 verheirathet waren, so erhalten wir ein Verhältniss von 
2,545,168 : 1,322,588 = 1000 : 520; d. h. nur 520 pro Mille der verheirathbaren 
Bevölkerung waren wirklich verheirathet. Betrachten wir nun die beiden Flandern 
einer- und Namur und Luxemburg andererseits, so fmden wir in den ersten 
zwei Provinzen 859,355 verheirathbare und nur 415,171 verheirathete, in der 
letztem 256,888 verheirathbare und 146,401 verheirathete Individuen, oder dort 
nur 483, hier aber 570 pro Mille der verheirathbaren wirklich verheirathet. Und 
scheiden wir die acht Provinzen (ohne Brabant) nach der Nationalität, so finden 
wir in der 

vlämischen Gruppe: 1,209,199 verheirathbare, wovon 591,618 verheirathete, 

was = 1000 : 489; 
wallonischen Gruppe: 930,665 verheirathbare, wovon 515,688 verheirathete, 

was = 1000: 554. 

Die Differenz betreffs der relativen Zahl der Verheiratheten beträgt sonach zwi- 
schen den zwei vlämischen und den zwei wallonischen Provinzen nicht — wie 
wir früher gefunden — 32 — 40, sondern volle 87, zwischen der vlämischen und 
wallonischen Gruppe nicht 27, sondern 65 pro Mille. Ebenso fanden wir, am 
Anfang dieses Paragraphen , nach der gewöhnlichen Berechnungsweise eine gleiche 
Heirathsfrequenz für beide Geschlechter, die aber in der Wirklichkeit nicht be- 
steht. Denn man zählte in Belgien 1,289,534 verheirathbare und 661,815 ver- 
heirathete MänneTy hingegen 1 ,255,635 verheirathbare und 660,773 verheirathete 
Frauen, d. h. hier ein Verhältniss von 1000:526, dort nur von 1000:513. 
Noch schärfer als in den vorstehenden Beispielen tritt die Unrichtigkeit der ge- 
wöhnlichen, die Altersverhältnisse unberücksichtigt lassenden Berechnungsweise 
hervor, wenn man Stadt und Land gesondert betrachtet Wird nämlich die ge- 
samnUe Bevölkerung mit in die Berechnung hineingezogen, so findet man 

unter 1,092,507' städt. Personen 334,381 verheirathete, was = 1000 : 307; 
„ 3,244,689 ländl. „ 988,207 „ , „ =1000:304; 

sonach auf dem Lande eine geringere Heirathsfrequenz als in der Stadt. Und 
doch ist das gerade Gegentheü wahr. Denn man zählte auf dem Lande 1,875,557, 
in der Stadt 669,612 verheiraüibare (über 20jährige) Individuen. Das Verhält- 
niss zwischen diesen und den wirklich verheiratheten Individuen gestaltet sich 
aber 
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in der Stadt wie 669,642 : 334,384 =» 4000 : 500; 
auf dem Lande ,, 4,875,557 : 988,207 = 4000 : 537; 

ergibt also für das Land eine um 27 pro Mille grössere Heirathsfrequenz, als die 
Stadt sie zeigt. 

4. Im Bisherigen werden Sie wol eine genügende Bestätigung der in den 
ersten zwei Paragraphen aufgestellten Behauptung finden, dass ohne Kenntnis« 
der Altersverhältnisse der BeTölkerung ihre civilstandliche Vertheilung allem 
noch keine Auskunft über die wirkUche Heirathsfrequenz gibt und daher jede 
populationistische, volkswirthschaftliche oder anderweite Schlussfolgerung» die 
man aus dem hohem oder niedem pro Mille verheiratheter Individuen ziehen 
wollte, jedenfalls gewagt, oft geradezu unrichtig wäre. Den Grund Dessen fiinden 
wir in der verschiedenen Altersvertheilung, indem unter einer gegebenen Seelen- 
zahl sich da mehr, dort weniger heirathsföhige Individuen finden; oder mit an- 
dern Worten: indem das pro Mille der noch nicht heirathsfahigen Individuen 
hier einen grössern, dort einen geringern Theil d^ Gesammtbevölkerung absor- 
birt; und da wir z. B. wissen, dass die Zahl dieser Individuen in den belgischen 
Landgemeinden starker als in den belgischen Städten ist (Br. XL §.8), so 
werden wir es begreiflich finden, dass die Heirathsfrequenz nach der gewöhn- 
lichen Berechnungs weise dort geringer erscheint als hier, wiewol es sich in 
Wirklichkeit gerade umgekehrt verhält. Nun wissen wir aber aus dem vorigen 
Briefe (§§. 4 und 8), dass die Altersvertheilung von Land zu Land bedeutend 
variirt. Daraus folgt aber natürlich, dass wir bei Yergleichung zweier oder 
mehrer Länder keineswegs berechtigt sind, jenem Lande, das ein höheres pro 
MiUe Verheiratheter aufweist, auch sofort eine höhere Heirathsfrequenz zuzu- 
schreiben ; denn die Höhe jenes pro Mille rührt vielleicht nur von einer grossem 
Anzahl verheiraihbarer Individuen her. Nehmen vrir indess an — was wol nicht 
zu gewagt — dass in den meisten Ländern, die uns bisher beschäftigt» nur sehr 
Wenige sich vor ihrem zwanzigsten Lebensjahre verheirathen und dieses Jahr 
somit als allgemeine Grenzscheide zwischen der noch nicht und der schon ver- 
heirathbaren Bevölkerung gelten darf, so können wir wenigstens für jene Länder, 
wo einerseits die Alters», andererseits die civilstandliche Bevölkerung gegeben, 
die Heirathsfrequenz mit einiger Genauigkeit ermitteb. So a. B. fand man bei 
der 4849er Zählung in Preussen 3,676,404 von — 49 Jahre alte männKche 
Individuen, und nehmen wir hierzu noch ein Fünftel der nächsten (20 — 34jäh- 
rigen) Altersclasse mit 454,307, so hatten von den 8,462,805 männlichen hdi- 
viduen 3,830,608 das zwanzigste Jahr noch nicht überschritten. Unter den weib- 
lichen Individuen zählte man 3,449,484 von — 4 6 Jahren alte, und rechnet man 
nach der Analogie der männlichen Altersvertheilung für die nächsten vier Jahre 
noch 603,320 Personen hinzu, so findet man 3,752,504, die das zwanzigste Jahr 
noch nicht überschritten, also für beide Creschlechter zusammengenommen 7*583,442 
noch nicht und 8,748,075 schon verheirathbare Individuen. Und da man 
5,374,744 verheirathete Individuen zählte, so ist das Verhältniss zwischen Yer- 
heirathbaren und Yerheiratheten wie 4000 : 644, also die Heirathsfi'eqaenz um 
94 pro Mille grösser als in Belgien. Holland hält die Mitte zwischen diesen 
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beiden Ländern, indem es eine geringere Heirathsfrequenz als Preussen, jedoch 
eine grössere als Belgien zeigt. Man zählte nämlich im Jahre 4840 in Holland 
4,584,724 verheiralhbare und 889,968 yerheirathete Individuen, was ein Yerhält- 
niss von 4000 : 563 ergibt. Als absolut richtig mag ich diese Verhältnisse kei- 
neswegs geben, da bei deren Berechnung manche statistische Angaben durch 
blosse Schätzungen ersetzt werden mussten; doch dürften sie der Wahrheil 
ziemlich nahe kommen, jedenfaDs näher als das Ergebniss der gewöhnlichen Be^ 
rechnungsweise, welche die Heirathsfrequenz nach dem numerischen Verhältnisse 
zwischen der verheiratheten einer- und der gesammten Bevölkerung andererseits 
bestimmt. 

5. Das Irrige dieser Berechnungsweise ist vielleicht die einzige, jedenfalls 
die bedeutendste Veranlassung zu der von vielen Statistikern und Populationisti- 
kern aufgestellten Behauptung, dass in neuerer Zeit die Heu*athsfrequenz ab- 
nehme; eine Thatsache, über welche die Maltbusianer nicht wenig frohlocken, 
da sie in derselben den Triumph der Lehren ihres Meisters, den Beweis sehen 
wollen, dass namentlich die mitüern und ärmern Classen sich immer mehr be- 
treffs der Heirathsschliessung der von Malthus so dringend empfohlenen Vorsicht, 
Bedachtsamkeit und Enthaltsamkeit befleissigen. Wir werden im vierten Buche 
nach vollkommen authentischen Daten, nämlich nach den Heirathsregistem mebrer 
Jahre und resp. Jahrzehnte, über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieser Be- 
hauptung zu entscheiden haben. Halten wir uns, dem Zwecke dieses ersten 
Buches entsprechend, für heute nur an die Ergebnisse der Volkszählungen, so 
scheinen sie allerdings jene Behauptung bestätigen zu wollen. So z. B. zählte 
man in 

Holland im J. 1840 unter S,860,450 E. 889,968 verheirathete, was = 4000 : 344 ; 
„ 4850 „ 3,056,594 „ 934,335 

Preussen „ 4840 „ 4 4,938,7S9 „4,928,604 
„ 4849 „ 46,334,487 „5,374,744 

Sachsen „ 4832 „ 4,558,453,, 550,887 
„ 4840 „ 4,706,276,, 598,429 

Schweden,, 4825 „ 2,774,252,, 984,447 
„ 4835 „ 3,025,439 „4,024,608 

Die relative Zahl der Verheuratheten stellt sich in diesen vier Staaten wirklich 
bei der spätem Zählung geringer heraus, als sie bei der frühem erschienen. 
Jedoch abgesehen davon, dass das Minder ziemlich unbedeutend (in Preussen 
z. B. nur 2 pro Mille) und also höchstens Das bezeugen könnte, dass die Hei- 
rathsfrequenz nicht zunehme; abgesehen ferner davon, dass sich in andern Län- 
dern, z. B. in Frankreich, eine stete Zunahme herausstellt, kommt hierbei noch 
ein wesentlicher Umstand in Betracht, kraft dessen ich trotz der scAetnftaren 
Ab' auf eine wirkliche Zunahme der Heirathsfrequenz schliessen möchte. Wir 
sahen nämlich im vorigen Briefe (§§. 8 und 9), dass mit den sich bessernden 
Sanitäts- und Vitalitälsverhältnissen die relative Zahl der mittein, eben der hei- 
rathsflihigen Altersclasse, st^g abnehme. Dann ist es aber sehr natürlich und 



„ =4000:305; 
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= 4000:354; 
„ =4000:350; 

„ =4000:355; 
„ =1000:339. 
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kann gar nicht anders sein, dass sich bei jeder spätem Zählung ein kleineres 
pro Hille wirklich verheiratheter Individuen herausstellt, auch wenn in der Tbat 
die eigentliche Heiraths&equenz, d. h. das Verhältniss der Verheiratheten za den 
Verheirathbaren, gestiegen wäre. Und wenn Sie z. B, in Schweden, wo die Ab- 
nahme am bedeutendsten scheint, da in zehn Jahren (4825 — 4835) das pro 
Mille der Verheiratheten von 355 auf 339 herabgefallen, bei beiden Zählungen 
die jüngere, noch nicht heirathsföhige Bevölkerung ausscheiden und nur das 
Verhältniss zwischen den Verheirathbaren (über 20jährigen) und Verheiratheten 
berechnen, so finden Sie 

im Jahre 1825 unler 4,584,480 Verheirathbaren 984,417 Verheirathete, 

was = 4000 : 624; 
im Jahre 4835 unter 4,666,742 Verheirathbaren 4,024,608 Verheirathete, 

was = 4000 : 645; 
also nur eine Abnahme von 6 und nicht von 46 pro Mille. Je interessanter es 
in vielfacher Beziehung wäre, genaue Auskunft über die in Rede stehende Frage, 
ob nämlich die Heiralhsfrequenz wirklich ab- oder zunehme, zu erbalten, um 
so mehr müssen wir die diesfallige Lückenhaftigkeit des vorliegenden statistischen 
Materials bedauern, welche eine zuverlässige Beantwortung unmöglich macht. 
Denn um diese geben zu können, mussten wir von verschiedenen Zählungsperioden 
nicht nur die civiistandliche einer- und die Altersvertheilung der Bevölkerung anderer- 
seits, sondern auch den innern Zusammenhang dieser beiden Vertheilungen kennen. 
Dieser Aufgabe hat jedoch, wie bereits erwähnt, nur die 4846er belgische, sonst 
keine andere Volkszählung, weder in Belgien noch anderwärts. Genüge geleistet. 

6. Die trefflichen belgischen Detailangaben ermöglichen noch eine andere 
interessante Untersuchung, nämlich: wie sich unter der heirathsfähigen (über 
20jährigen) Bevölkerung selbst die Verheiratheten und die ünverheiratheten unter 
die verschiedenen Altersclassen vertheilen. Denn es ist evident, dass der Grad 
der Heirathsfrequenz theils durch die Zahl» theils durch den Zeitpunkt derVer- 
heirathungen bestinunt werde. Wenn wir z. B. oben (§.5) unter der heiraths- 
fahigen preussischen mehr Verheirathete finden als unter der gleichen belgischen 
Bevölkerung, so kann dies erstens daher rühren, dass die Zahl der Verheira- 
thungen dort grösser — eine Thatsache, die sich kaum bezweifeln lässt, da 
Belgien als exclusiv katholisches Land nächst seinem Priesterheer noch eine grosse 
Zahl von Mönchen und Nonnen hat, die für immer ledig bleiben — und zwei- 
tens, dass im Durchschnitt in Preussen früher geheuralhet wird als in Belgien. 
Ueber letztern Punkt werden wir in den nächsten Briefen genaue Auskunft er- 
halten. Es wäre aber von höchstem hiteresse, auch den ersten Punkt au%eheUt 
zu sehen und genau bestimmen zu können, wie gross in jedem Lande die Zahl 
jener Individuen ist, die sich dem ewigen Cölibat widmen. Denn die Kenntniss 
dieses Elements würde zur Beurtheilung der volkswirthschaftlichen» socialen und 
moralischen Zustände einen noch zuverlässigem Maassstab als der Grad der 
eigentlichen Heirathsfrequenz an die Hand geben. Leider lassen uns alle bis- 
herigen Volkszählungen hierüber im Dunkeln, da sie oft weder die civiistand- 
liche, noch die Altersvertheilung, oder nur eine derselben, oder sie wenigstens 
getrennt von einander geben und wir daher nie wissen, welcher Altersdasse die 
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verheiratheten und nichtverheiraiheien Individuen der verheirathbaren Bevölke- 
rung angehören. Nur die belgische Zählung gestattet diese Scheidung und folg- 
lich die genaue Angabe darüber: wie sich die ledige und wi^ die verheiralhete 
Hälfte der heirathsfahigen Bevölkerung unter die verschiedenen Altersclassen ver- 
theile. Wie erwähnt, liegt das Hauptinteresse dieser Frage darin: dass wir 
hierdurch erfahren, wie viele der ledigen Heirathsfahigen blos als noch nicht 
verheirathet , wie viele hingegen als für immer ledig bleibende zu betrachten 
sind. Das fünfzigste Lebensjahr dürfte wol als äusserste Grenzscheide zwischen 
diesen beiden Kategorien zu betrachten sein; denn im Allgemeinen werden jene 
Individuen, die im Junggesellen- und resp. Jungfemstande ihr fünfzigstes Jahr 
erreicht, nicht mehr an den Altar Hymen's treten. Nun zählte man in ganz 
Belgien 736,497 überfunfzigjährige Individuen, und unter diesen 401,644 oder 
140 pro Mille Unverheiratheter, d. h. solcher, die für immer auf die Heirath 
verzichtet. Sehen wir nun an nachfolgender Tabelle, wie sich dieses Yerhältniss 
in jeder Provinz, jedes Geschlecht gesondert betrachtet^ gestalte. 



YerhSltniss der Ledigbleibendea zn der heirathsnUgea Bevölkemiig Belgiens. 





Männer. 


Frauen. 


Beide Geschlechter. 














i-g-^ 






S'2 < 


Provinzen. 


Gesammt- 

zabl der über 

2flüUir.Un- 


Hierunter 
sind über 


erhältn 

QlOOOUn 
id Ledig] 


Gesammt- 

sahl der über 

SQjfthr.Uo- 


Hierunter 
sind über 


Ili 


Gesammt- 
zahl der über 
20jfihr. Un- 


Hienimer 
sind über 


erhältniss. 

nlOOOUnverh. 
Id Ledigbleib. 




Yerbeiratb. 


50 Jahre alt. 


PS--" 


▼erhelrath. 


50 Jahre alt. 


£5 55* 
2:25» 


Yerheirath. 


50 Jahre all. 




A. 


B. 


c. 
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84 


46,629 


6.437 
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40,543 
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5.589 


72 
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44.567 
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93 
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Aus den Coli. C, F und J ersehen Sie sofort, wie das blosse Verhältniss zwi- 
schen Ledigen und Verheiratheten oder auch zwischen den Ledigen und «der 
Gesammtbevölkerung durchaus noch kernen genauen Aufschluss über das eigent- 
liche Heirathsverhältniss eines Landes gibt. Denn wenn z. B. auch in zwei Län- 
dern unter je 4000 Einwohnern 600 Ledige sind, so kann doch das civilstand- 
Hche Verhältniss sehr verschieden sein, wenn etwa in dem einen Lande nur 
407o» in dem andern aber ^b% der Ledigen in jenem Alter stehen, wo ge- 
wöhnlich keine erste Heirath mehr geschlossen wird^ sie also als für immer dem 
Cölibat geweiht betrachtet werden können, und in der That sehen wir selbst 
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in dem engen Umkreise Belgiens von einer Provinz zur andern hierin bedeutende 
Verschiedenheiten hervortreten. Von 1 000 Unverheiratheten sind z. B. in Hennegau 
und Namur nur 93, hingegen in Limburg 113 solcher Individuen, welche die 
äusserste Grenze des gewöhnlichen Heirathsalters (50 Jahre) bereits überschritten 
haben, demnach als nicht blos zeitweilige, sondern lebenslängliche Cölibatare 
betrachtet werden müssen. Und diese Thatsache kann als vollkräfliger Beweis 
dafür gelten, dass in den erstgenannten zwei Provinzen die Verhältnisse, durch 
welche die Heirathsfirequenz bestimmt wird, viel günstiger, die Nöthigung zum 
Verharren in der Ehelosigkeit geringer ist als in Limburg. Noch bedeutender 
aber als von einer Provinz zur andern , wenn man beide Geschlechter zusammen- 
genommen betrachtet (Coli. G — J), ist die Verschiedenheit im Reiche überhaupt 
wie in den einzelnen Provinzen von einem Geschlecht zum andern. Denn wäh- 
rend unter 1000 Männern nur 79 jene äusserste Grenze des Heirathsalters über- 
schritten haben und also dem ewigen Cölibat geweiht sind (Gol. G), erhebt sich 
deren Proportion bei den Frauen auf 130 pro Mille (Col. F); eine Thatsache, 
die wol zu der Schlussfolgerung berechtigt, dass in Belgien viel melir Frauen 
als Männer zum ewigen Cölibate genöthigt sind. Die Erscheinung ist um so 
bemerkenstverlher, als man wegen des geistlichen und des Militärstandes, welche 
einer bedeutenden Zahl von Männern die Ehe unmöglich machen, eher für die 
Frauen ein günstigeres Verhältniss erwartet hätte. Auf eine speciellere Analyse 
der vorstehenden Tabelle, die allerdings noch manche beachtenswerthe Ergeb- 
tiisse liefern würde, mag ich indess für heute nicht mehr eingehen, da wir 
uns in den nächstfolgenden Briefen umständlicher mit den Heiratfasverhältnissen 
befassen werden. 

7. Aus gleichem Grunde wollen wir auch bei der dritten Givilstaudskate- 
gorie, auf die wir theils in den nächstfolgenden Briefen und ausführlicher im 
dritten Buche bei Untersuchung des Zusammenhanges zwischen Civilstaudskatego- 
rie und Sterblichkeit zurückkommen, heute nicht lange verweilen. Was uns für 
jetzt zu vnssen interessirt, das ist die absolute Zahl der Witwer und Witwen 
und ihr Verhältniss zu jener der verheiratheten Individuen. Sehen wir an nach- 
folgender Tabelle, wie sich nach den Ergebnissen der 1846er Aufnahme dieses 
Verhältniss, für jedes Geschlecht gesondert und dann für beide zusammenge- 
nommen, in Belgien gestalte und welche Veränderungen es von Provinz zu 
Provinz erleide. 
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Verhältniss der verwitweten zur verheiratheten Bevölkenug BelglenB. 



Provinzen. 



Männer. 



Verhei- 
rathele. 



Witwer. 



<^ •* A 

3-2 1 

D^ B. 



Frauen. 



Verhei- 
rathete. 



Witwen. 






Beide Geschlechter. 



Vcrhei- 
rathete. 



Verwit- 
wete. 



"^c; Cr 
0» » P 








A. 


Antwerpen 


6^032 


Brabant . . 


^ 07,423 


Westfland. 


95,438 


Ostfland. . 


< 42,090 


Hennegau 


443,336 


Lüttich .. 


74,379 


Limburg . 


27,683 


Luxemb. . 


30,337 


Namur. . . 


43,097 



Belgien 






664,846 



B. 

7,46G 

4 2,556 

42,496 

46,248 

44,488 

8,994 

4,489 

3,786 

4,844 



86,066 



C. 

422 
447 
434 
445 
425 
426 
462 
426 
442 

429 



D. 

60,348 

407.869 

95,676 

4 44,967 

444,444 

70.458 

27,444 

29,979 

42.988 



660,773 



E. 

44,464 

24.860 

24,084 

28,288 

26,746 

46,996 

6,273 

6.976 

9,220 



457,667 



F. 

236 
230 
252 
262 
234 
244 

228 
233 
244 

238 



G. 

424.360 

246.282 

494,444 

224,067 

227,460 

444,837 

66,097 

60,346 

86,085 



H. 

24.630 
37,406 
36.680 
44,536 
40,904 
26,990 
4 0,762 
40,764 
44,064 



1,322,688 



242,633 



J. 

478 
474 
494 
499 
480 
483 
496 
478 
463 

483 



Offenbar werden die vorslehenden Proportionen (Col. C, F und J) von zwei 
verschiedenen Elementen beeinflusst, durch welche deren Steigen oder Fallen 
bestimmt wird. Diese zwei Elemente sind: die Sterblichkeit und die Ileiraths- 
möglichkeit. Wo erstere bedeutend ist, da werden vi6le Ehen vorzeitig durch 
den Tod getrennt und die Ueberlebenden bleiben lange Zeit als Witwer oder 
Witwen zurück, wodurch das Verhältniss der verwitweten zur verheiratheten Be- 
völkerung bedeutend gesteigert wird. Ist hingegen die Sterblichkeit geringer 
und normaler, so liegt gewöhnlich kein grosser Zwischem*aum zwischen dem 
Tode des einen und des andern Ehegatten; der überlebende Theil zählt also 
nicht lange in der Classe der Verwitweten, wodurch deren numerisches Ver- 
hältniss zur verheiratheten Bevölkerung verringert wird. Indess kann dieses 
Verhältniss auch bei grosser Sterblichkeit niedrig sein, wenn nämlich der dies- 
fälüge Einfluss der letztern durch das obenangedeutete zweite Element, die Ilei- 
rathsmöglichkeit, zum Theil paralysirt wird. Wenn nämUch diese bedeutend ist, 
sodass ein grosser Theil der verwitwet zurückbleibenden Männer und Frauen 
leicht zu einer zweiten und resp. dritten oder vierten Ehe schreiten kann, so 
wird trotz der grossen Sterblichkeit doch in jedem gegebenen Zählungsmoroenle 
das numerische Verhältniss der verwitweten zur verheiratheten Bevölkerung nicht 
sehr hoch befunden werden. Es wird aber sehr bedeutend sein, wenn jene 
beiden Elemente einander nicht entgegen-, sondern in gleicbem Sinne wirken« 
d. h. wenn die Sterblichkeit groi$ und die Heirathsmöglichkdt gering ist. In- 
wieweit und in welcher Weise die angedeuteten Umstände zur Hervoribringung 
der in unserer Col. J befindlichen Proportionen mitgewirkt haben mögen, können 
wir allerdings für jetzt nidit mit voller Zuverlässigkeit bestimmen, da wir weder 
die Heirathsmöglichkdt, mit der wir uns in den oäclist^ ^riefen befassen, noch 
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die Sterblichkeit, die uns im dritten Buche beschäftigen wird, genau für jede 
Provinz kennen. Aber nach den aligemeinen Andeutungen, die wir bereits in 
den vorhergehenden Briefen über die Sanitäts- und Vitalitäls- und im heutigen 
Briefe über die Heirathsverhältnisse der einzelnen Provinzen erhielten, können 
wir uns immerhin die bedeutendsten Verschiedenheiten in CoJ. J mit ziemlicher 
Zuverlässigkeit erklären. Wenn z. B. Namur die niedrigste (163 Verwitwete auf 
1000 Verheirathete) und Ostflandern die höchste Proportion (199 pro Mille) 
zeigt, so rührt dies ohne Zweifel von dem Zusammenwirken der angedeuteten 
zwei Ursachen her, insofern nämlich in ersterer die Sterblichkeit geringer und 
zugleich die Heirathsmöglichkeit grösser als in letzterer Provinz ist. Wenn Brabant 
trotz einer (relativ) bedeutenden Sterblichkeit die niedrigste Proportion (nach der 
namurischen) zeigt, so rührt dies von einer bedeutenden Heirathsmöglichkeit her, 
durch welche der, die Witwer und Witwen mehrende Einfluss der grossen Sterb- 
lichkeit theilweise paralvsirt wird. Wenn umgekehrt die Provinz Luxemburg trotz 
der geringen Heirathsmöglichkeit eine zieinlich niedrige Proportion Verwitweter 
(178 pro Mille) hat, so ist dies ihrer geringen Sterblichkeit zuzuschreiben 
Und wenn wir, mit Beiseitelassung des nationalgemischten Brabant, die andern 
acht Provinzen in die bekannten zwei Nationalitätsgruppen zusammenfassen und 
in der 

vlämischen Gruppe: 591,618 Verheirathete und 113,508 Verwitwete, 

oder gegen 1000 Verheirathete 192 Verwitwete; 

wallonischen „ : 515,688 Verheirathete und 91,719 Verwitwete, 

oder gegen 1000 Verheirathete 178 Verwitwete; 

also eine Difierenz von 14 pro Mille finden, so rührt sie offenbar vom Zusam- 
menwirken beider Einflüsse her, indem in ersterer Gruppe die Sterblichkeit 
grösser und die Heirathsmöglichkeit geringer ist als auf wallonischem Gebiete. 
Hingegen ist zwischen Stadt und Land der Unterschied unbedeutend, denn man 
zählte im ganzen Königreiche in den 

Städten: 334,381 Verheirathete und 64,845 Verwitwete, 
oder gegen 1000 Verheirathete 194 Verwitwete; 

Landgem.: 988,207 Verheirathete und 177,788 Verwitwete, 
oder gegen 1000 Verheirathete 190 Verwitwete. 

Diese Erscheinung würde, da die Sterblichkeit in den Städten bedeutend grösser 
ist als in den Landgemeinden, sehr außällig sein, wüssten wir nicht, dass die 
Heirathsmöglichkeit dort grösser ist als hier und dadurch der Einfluss, den die 
höhere Sterblichkeit auf Vermehrung der städtischen Witwer und Witwen üben könnte, 
zumTheil paralysirt wird. Der verschiedene €rad der Sterblichkeit einer- und der 
Heirathsmöglichkeit andererseits wirken auch zusammen zur Hervorbringung der 
sehr bedeutenden Differenz , welche wir im Königreiche überhaupt sowie in jeder 
einzelnen Provinz zwischen der männlichen und der weiblichen Proportion (Col. C 
und F) der Verwitweten wahrnehmen. Einerseits werden nämlich immer mehr 
Witwen als Witwer zurückgelassen, weil im Durchschnitt die Ehemänner älter als 
ihre Frauen sind und sonach früher vom Tode ereilt werden. Andererseits ist 
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die Heiraths- oder genauer die Wiederverheirathungämögiicbkeit der Witwer, 
iheils eben wegen ihrer geringern Zahl, theils infolge anderer leichlbegreiflicher 
socialer Verhältnisse, grösser als die der Witwen, wodurch natürlich die Zahl 
der Erstem um ein Bedeutendes verringert wird. Die Einwirkung dieser zwei 
Ursachen und der verschiedene Grad ihres Einflusses tritt noch sichtlicher 
hervor, wenn man Stadt und Land gesondert betrachtet. Man fmdet nämlich 
in den belgischen 

Städten: Männer: 167,820 verheirathete und 310,130 verwitwete, 

oder gegen 1000 verheirathete 120 verwitwete; 
„ Frauen: 166,561 verheirathete und 44,715 verwitwete, 

oder gegen 1000 verheirathete 268 verwitwete; 
Landgem.: Männer: 493,995 verheirathete und 64,936 verwitwete, 

oder gegen 1000 verheirathete 131 verwitwete; 
Frauen: 494,212 verheirathete und 1 1 2,852 verwitwete, 
oder gegen 1000 verheirathete 228 verwitwete; 

d. h. die männliche Proportion ist auf dem Lande grösser als in der Stadt, wäh- 
rend bei der weiblichen das Gegentheil stattfindet. Diese Erscheinung rührt, 
glauben wir, daher: dass die Wiederverheirathungen viel zahlreicher unter den 
städtischen als unter den ländlichen Witwern sind, weshalb die proportionelle 
Zahl der erstem geringer ist als die der letztern, während andererseits die Sterb- 
lichkeit der Ehemänner auf dem Lande viel geringer als in der Stadt, infolge dessen 
die proportionelle Zahl der zurückbleibenden Witwen hier grösser ist als dort. 

8. Eben im Begriffe, diesen Brief und mit demselben das erste Buch 
unserer ,, Studien^- zu schhessen, erhalte ich den ersten Band der amtlichen 
j,Staästischen Mittheilungen aus dem Königreich Sachsen^', welche in Bezug auf 
den uns heute beschäftigenden Gegenstand in Einem Punkte vollständiger als die 
diesfalligen Documente anderer Länder sind und daher wol einige Berücksichti- 
gung verdienen. Sie haben nämlich ausser den drei, in den belgischen, hollän- 
dischen und andern Documenten eingeführten Rubriken: Ledige, Verheirathete 
und Verwitwete, deren noch zwei besondere für Geschiedene und getrennt Lebende 
aber nicht Geschiedene. Was den Werth dieser an sich schon sehr interessanten 
Daten noch erhöht, ist der Umstand, dass sie, von sechs verschiedenen Volks- 
aufnahmen (1834, 1837, 1840, 1843, 1846 und 1849) herrülirend, einen 
sechszehnjährigen Zeitraum umfassen und dadurch es möglich machen, die Ent- 
wickelung und die zeitlichen Veränderungen der bezüglichen Erscheinungen zu 
verfolgen. Was nun das im vorigen Paragraphen betrachtete Verhältniss der 
Verwitweten zu den Verheiratheten betrifil, so ist dasselbe im Ganzen genommen 
in Sachsen viel niedriger, als wir es in Belgien fanden. Doch ist es im Laufe 
der sechszehn Jahre, welche die Volksaufnahmen umfassen, in steter Zunahme 
begriffen. Man zählte nämlich im Jahre 

1834: 277,812 zusammenlebende Ehepaare ; 25,939 Witwer; 64,197 Witwen; 

1840: 293,725 „ „ ; 27,198 „ ; 69,440 „ ; 

1846: 314,762 „ „ ; 29,730 „ ; 74,750 

1849: 322,524 „ „ ; 31,360 „ ; 77,855 



»» 
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Vergleichen wir nun für jedes Geschlecht gesondert die Zalil der verwitweten mit 
jener der verheiratheten Individuen, so finden wir im Jahre 

1834: gegen 1000 verheir. M. §3 Witwer; gegen 1000 verh. Fr. 231 Witwen; 

92 „ ; „ „ „ „ 236 
94 „ ; „ „ „ „ 238 



1840 
1846 
1849 



♦» 



»» 



»» 



*f 



»» 



>» 



9» 



»» 



»> 
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Die Zunahme ist zwar nicht sehr bedeutend, aber immerhin merklich genug; wir 
vermögen nicht zu entscheiden, ob sie von einer Zunahme in der SterbUchkeit 
der verheiratheten oder von einer Abnahme in der Wiederverheirathungsmöglichkeit 
der vervritweten Individuen herrühre. Viel bedeutender und beachtenswerther 
als diese kleinen zeitlichen Schwankungen ist die sehr starke bleibende Differenz, 
welche sich zwischen der diesfalligen männlichen und weiblichen Proportion zeigt. 
Während letztere in Belgien nur um ungefähr % die erstere übersteigt (§. 7), 
beträgt der Unterschied hier über ^/^. Durch die grössere Sterblichkeit der Männer 
allein, wodurch um Vieles mehr Witwen als Witwer zurückbleiben, kann dieser 
bedeutende Unterschied nicht hervorgebracht sein , da die Sterblichkeit der beiden 
Geschlechter nicht so sehr von einander differirt, und jedenfalls in Sachsen nicht 
mehr als in Belgien. Wenn trotzdem dort die Verhältnisszahl der Witwen um 
mehr als das Doppelte die der Witwer übertrifft, so kann es nur daher rühren, 
dass die Möglichkeit zur Wiederverheiralhung bei Jenen nicht halb so stark ist 
als bei Diesen, und dass der diesfälh'ge Unterschied zwischen Witwern und Witwen 
in Sachsen viel bedeutender ist als in Belgien. Inwieweit die geringer^ Wieder- 
verheirathungsmöglichkeit der Witwen Ausfluss und Zeichen günstiger oder un- 
günstiger Populations- und Vitalitätsverhältnisse ist, werden wir erst im fünf- 
zehnten Briefe und zum Theil erst im dritten Buche mit Gewissheit beurtheilen 
können. Hingegen können wir es schon hier als eine entschieden unerfreuliche 
Erscheinung bezeichnen, wenn wir die Verhältnisszahl der geschiedenen und noch 
stärker die der getrennt lebenden aber nicht geschiedenen Männer und Frauen 
stetig zunehmen sehen. So zählte man Geschiedene 



im J. 1834 


: Männer 1.430; 


, Frauen 2,368; 


zusammen 3,798; 


„ „J840; 


„ <.602 


; „ 2,545; 


4,147; 


„ „ 1846: 


„ 1,701; 


, „ 2,853 ; 


4,554; 


„ „ 1849; 


„ 1,764 


; „ 3,138; 


4,902. 



Zu den Gesammtzahlen der in der Ehe lebenden Männer und Frauen ( welche 
Zahlen wir durch Verdoppelung der obenangeführten Summen der zusammen- 
lebenden Ehepaare erhalten) verglichen, finden wir 

im J. 1834: gegen 10,000 in der Ehe Lebende 68 Geschiedene; 

71 

72 
76 
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1840 
1846 
1849 
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11 
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»» 
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Viel bedeutender noch ist die Zahl und die stetige Vermelu'ung der nicht Ge- 
schiedenen, aber getrennt Lebenden; eine Erscheinung, die, weil von Sittener- 
schlaffung und Lockerung der ehelichen Bande zeugend, jedenfalls als ein be- 
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klagenswerthes Uebel bezeichnet werden muss, während die Zunahme der Schei- 
dungen vielleicht nur ein relatives Uebel ist. An getrennt lebenden, aber nicht 
geschiedenen Personen zählte man 



im J. 1834 

„ „ 1840 
„ „ 1846 
,, „ 1849 



Männer 5,451; Frauen 5,762 

5,213; ,. 5,466 

8,131; „ 6,268 

8.860; „ 8,661 



»» 



»» 



zusammen 11,213 
1 0,679 
14,399 
1 7,521 



>» 



»» 



was zur Gesammtzahl der in der Ehe lebenden Personen folgende Verhäitniss- 
zahlen ergibt: 

Im J. 1834: Gegen 10,000 in der Ehe 202 getrennt Lebende 

182 
229 

272 



„ » 1840 
„ „ 1846 
„ „ 1849 



»» 



tf 
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»» 



19 
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Die geringe Abnahme, welche die in Rede stehende Proportion zwischen 1834 — 40 
erfahren, wo sie von 202 auf 182 herabgefallen, ist also in den nächstfolgenden 
Jahren wieder geschwunden und durch eine fortwährende Steigerung ersetzt worden. 
Diese bedeutende Zahl und die stetige Zunahme der getrennt Lebenden aber nicht 
Geschiedenen hätte man aber am allerwenigsten in Sachsen erwartet, da dort den 
mit einander unzufriedenen Eheleuten die völlige Scheidung durchaus nicht, wie 
in andern Ländern, theils durch die Gesetzgebung, theils durch die confessionellen 
Verhältnisse erschwert ist und auch in der That die Scheidungen dort zahhreicher 
sind als in vielen andern europäischen Ländern (Br. XIU. §. 6). Woher es kommt, 
dass trotzdem die Zahl der blossen Ehetrennungen („von Tisch und Bett'*) so 
zahlreich sind, haben wir nicht zu untersuchen, da die Populationistik bei der- 
artigen, nur zum Theil in das ihrige, vornehmlich aber in das Gebiet der socialen 
Wissenschaften gehörenden Thatsachen sich auf deren Constatirung beschränken, 
deren weitere Erörterung aber den Vertretern dieser Wissenschaften über- 
lassen muss. 



Zweites Buch: 



Die Fruelitbarkeit 



) 

(U. Die Heirathsfrequenz. — ZIV. Das absolute Ueirathsalter. — XV. Relatives 
eirathsalter und Wiederverheirathungeo. — XVI. Heiratfasfähigkeit uud Ueiraths- 
»t. — XVU. Die Geburtszahl. — XVIU. Allgemeioe uod eheliche Fruchtbarkeit. — 
IX. Aussereheiiche Fruchtbarkeit. — XX. Städtische uod ländliche Fruchtbarkeit. — 
XXI. Knaben und Mädchen. — XXII. Empfängniss - und Geburtszeit. 
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Dreizehnter Brief: 

Die Heirathsfrequenz. 

Hesume des ersten, Gegenstand des zweiten Buches. — Hülfsmittel und ihre Benutzung. — 
Heihenfolge der Gegenstände. — Heirathsfrequenz im Allgemeinen; — in Belgien, Preussen, 
Sachsen, Holland, England, Frankreich, Oestreich, Baiem und Schweden. — Einfluss der 
Konfession; — der socialen Verhältnisse. — Volkswohlfahrt und Heirathsfrequenz. — Heü*aths- 
frequenz in den belgischen Provinzen. — Belative Heirathsfrequenz in Belgien und Sachsen ; — 

in den beiden Flandern; -^ in Schweden. 

1 . Wir suchten im ersten Buche den gegenwärtigen Siand der Bevölkerung 
für die bedeutendsten europäischen Länder, oder eigentlicher: für jene, welche 
in neuerer Zeit beachtens- und verirauenswerthe Yolksaufnahmen ausgeführt, zu 
ermitteln. In einer Reihe einzelner, aber unter sich zusammenhängender und 
ein^einheitliches Ganze bildender Untersuchungen betrachteten wir für sechs, 
mit öfterer Herbeiziehung auch mehrer anderer Staaten, die absolute und rela- 
tive Bevölkerungsmenge, ihr Verhältniss zur Bodenfläche nach Ländern und Pro- 
vinzen (Br. in und IV), ihre nationalen Elemente (Br. V), ihre Vertheilung 
nach Wohnort und Beschäftigung (Br. VI), nach der Art ihrer Behausung und 
Wohnlichkeit (Br. VII und VUI), wie ihre verschiedentliche Zusammensetzung 
nach Familien, -Geschlecht, Alters- und Civilstandsclassen (Br. IX — Xu). Der 
überwiegend grösste Theil dieser Untersuchungen ist, da unsere Vorgänger in 
der Populationistik die Bevölkerung fast nur in ihrer Bewegung, aber nicht in 
ihrem Zustande betrachtet, hier zum ersten male angestellt. Dieser Umstand und 
die Mangelhaftigkeit, noch mehr aber die Ungleichartigkeit des bisher vorliegen- 
den bevölkerungsstatistischen Materials vrird es wol entschuldigen, wenn mancher 
Gegenstand nicht erschöpfend genug behandelt, mancher Punkt nicht genügend 
aufgeheilt, manche Frage nicht befriedigend gelöst ist. Infolge der eben ge- 
rügten Mangelhaftigkeit und Ungleichartigkeit der amtlichen Volksaufnahmen war 
es kaum bei Einer Frage möglich , aus allen in Betracht gezogenen Staaten das 
nöthige Material zu deren erschöpfender Beantwortung herbeizuschaffen. Wir 
musslen uns daher oft darauf beschränken, die Frage womöglich richtig und genau 
zu formuliren, ihre theoretische und praktische Wichtigkeit hervorzuheben und 
di« Art und Weise anzugeben, in welcher bei spätem amtlichen Erhebungen das 
diesfallige statistische Material gewonnen und "wie es dann von der Wissenschaft 
benutzt und verarbeitet werden könnte. Ich glaube hiermit jedenfalls über den 
schweren Anfang hinausgelangt zu sein und den ersten Grundriss zu Unter- 
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suchungen und Forschungen entworfen zu haben, die, wenn später mit besserm 
und zureichenderm Material weiter verfolgt, zunächst für unsere wie für die 
Wissenschaft der Staats- und Volkswirthschaft und in weiterm Sinne auch für 
die Länder- und Völkerkunde sehr wichtige, in theoretischer wie in praktischer 
Beziehung gleich bedeutsame Ergebnisse liefern können. Das lebhafte und nie 
ermattende Interesse, mit welchem Sie mir durch das Labyrinth dieser, oft 
trockenen, stets mühsamen Forschungen und Betrachtungen gefolgt, zeigt, dass 
Sie meine Aufgabe in dem angedeuteten Sinne aufgefasst und den erwähnten 
Uebelständen und Hemmnissen, denen wir auf jedem Schritte begegneten, hin- 
länglich Rechnung trugen. Wenn Sie vollends in Ihrem letzten Schreiben mir 
die freundliche Anerkennung zollen, dass ich, alle Schvrierigkeiten des Unter- 
nehmens in Betracht gezogen, nicht gar zu weit hinter meiner Aufgabe zurückge- 
bUeben, dass ich mich nicht absolut auf die Entwerf ung des Grundrisses be- 
schränkt, sondern auch manche verwendbare Steine zum Aufbau dieses Theils 
der Bevölkerungswissenschaft herbeigeschafft und mit den Grund zu diesem Bau 
gelegt habe, so bin ich für die Mühe meiner Forschungen hinlänglich belohnt und 
vielleicht zu der Hoffnung berechtigt, dass ein grösseres Publicum, wenn sie 
einst vor dessen Richterstuhl gelangen, gleiche Nachsicht üben und sie wenigstens 
nicht mit dem Stempel gänzlicher Werthlosigkeit brandmarken werde. 

2. Ein bedeutender Theil der Schwierigkeiten und Hemmnisse, von denen 
unsere bisherigen populatiomstischen Streifisüge durchkreuzt waren, ist bereits 
gehoben auf dem Gebiete, das wir jetzt, namentlich im zweiten und dritten 
Buche, betreten werden. Wir haben fernerhin nicht den Stand, sondern die 
Bewegung der Bevölkerung, die Verhältnisse und Gesetze, die sich in ihrem 
Werden, Sein und Vergehen kundgeben, zu erforschen. Hierfür aber liegt 
erstens schon reichlicheres und vielseitigeres Material vor, als es uns für die 
vorherigen Untersuchungen zu Gebote stand. Während mit den Volkszählungen, 
welche diesen zur Grundlage dienten, erst 4804 der Anfang in England gemadit 
und diese Operation seitdem nur in einigen andern Ländern, aber fast überall 
noch mit der von jedem Anfange grossartiger Unternehmungen unzertrennlichen 
Unbebülflichkeit und Mangelhaftigkeit, wiederholt wurde: hat man die Bewegung 
der Bevölkerung schon während früherer Jahrhunderte in mehren Ländern re- 
gistrirt. Freilich geschah dies in ziemlich mangelhafter und unzuverlässiger Weise. 
Eine bessere, zweckentsprechende Organisation der populationistischen Buch- 
führung — wenn ich mich so ausdrücken darf — verdanken wir erst der durch 
die französische Revolution unmittelbar in Frankreich und mittelbar auch in 
andern Ländern herbeigeführten Aenderung, darin bestehend: dass diese Buch- 
führung den Geistlichen, denen sie bis dahin ausschliesslich anvertraut gewesen, 
abgenommen und den bürgerlichen Behörden übertragen vmrde, wodurch in die 
Operation grössere Genauigkeit, mehr Gleichförmigkeit und Einheitlichkeit ge- 
bracht wurde. In manchen bedeutenden Ländern, wie in Oestreich und den 
meisten deutschen Staaten, ist allerdings diese heilsame Aenderung bis zur Stunde 
noch nicht ganz durchgeführt worden, während z. B. die englische Registratiim 
Act, welche diese Aenderung decretirtc und sofort in Ausführung brachte, erst 
vom Jahre 1837 datirt und ihre Wirksamkeit auch heute nur auf das eigentliche 
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England, aber weder auf Schottland noch auf Irland sich erstreckt. Doch hat 
sich, theils infolge der mehrjährigen Praxis, theils weil hier die Fragestellung 
einfacher und die Sammlung der zu ihrer Beantwortung nöthigen Daten minder 
mühsam als bei den sehr complicirten Volksaufnahmen, auch in jenen Ländern, 
wo die beregte Massregel noch gar nicht oder erst neulich durchgeführt worden, 
schon seit langem mehr Regelmässigkeit und Gleichförmigkeit in den diesfalligen 
amtlichen Erhebungen und Veröffentlichungen herausgestellt, und derart ist ein 
beträchtlicheres zuverlässigeres Material angehäuft worden. Dieses Material hat 
aber zweitem auch schon mannichfache Bearbeitung gefunden. Auf den verdienst- 
vollen Süssmilch, der den bis zu seiner Zeit fast ganz brachgelegenen Boden 
der Populationistik zum ersten male mit dem Pfluge der Wissenschaft durchzog, 
sind zahlreiche redliche und emsige Forscher gefolgt, welche mit ebensoviel Ge*. 
wissenhaftigkeit als Scharfsinn dieses Feld bebauten und dem trocken scheinenden 
Boden herrliche Früchte entlockten. Die Furchen sind also wenigstens gezogen ; 
wir werden urbaren Boden, wir werden geebnete Bahnen vorfinden und deshalb 
sicherer und wol auch mit mehr Erfolg vorschreiten können, als uns Dies bisher 
möglich gewesen. Wir werden die Ergebnisse dieser Bemühungen bestens zu benutzen 
und auf der vorhandenen Grundlage fortzubauen, jedoch den längst begonne- 
nen Bati unserer Wissenschaft nicht blos zu ergänzen und zu befestigen, sondern 
auch mannichfach zu erweitern trachten. Denn obgleich das statistische Material 
für die Bewegung der Bevölkerung seit langem gesammelt und das Gesammelte 
mannichfach verarbeitet worden, so sind doch, namentlich seit einem Jahrzehnt, 
von Jahr zu Jahr bedeutende Veränderungen und Erweiterungen in den diesfal- 
ligen amtlichen Erhebungen und Veröffentlichungen eingeführt, und dadurch 
nächst einem zuverlässigem auch ein reicheres und vielseitigeres Material ge- 
wonnen worden. Dies aber setzt uns in den Stand, nicht nur die von unsern 
Vorgängern betrachteten Punkte gründlicher zu erforschen und vieDeicht auch zu- 
verlässiger aufzuhellen, sondern auch viele höchst interessante, aber von ihnen 
wegen völligen Datenmangels gar nicht beachtete Probleme in den Kreis unserer 
Betrachtungen zu ziehen; wie z. B. — um nur Eines hervorzuheben — die in 
den Briefen XIV — XVI angestellten Forschungen ganz neu sind. Aus dem eben 
angedeuteten Grunde werden wir bei unsern Forschungen vorzüglich die statisti- 
schen Daten der Neuzeit berücksichtigen; und zwar fast nur die ofßciellen, als 
die allein zuverlässigen und vertrauenswerthen. Ich kann mir deshalb wol auch 
fernerhin — wie dies im ersten Buche geschehen — die „Notennoth** der 
Quellenangabe ersparen. Wo ich Privatschriftstellern Daten oder Angaben ent- 
lehne, soll ihnen die Quellenangabe stets zur Seite gehen. Wo Letzteres unter- 
bleibt, sind meine Zahlen den amtlichen Berichten, welche die Regierungen der 
betreffenden Länder aUjährlich oder in grössern Zeiträumen veröffentlichen, ent- 
lehnt und können daher von Ihnen sofort verificirt werden. Doch ist den 
amtlichen wie den Privatquellen immer nur die Masse der ursprünglichen Zahlen 
entnammen; was die weitem Operationen betrifft, so „ist der Verfasser auch 
hier im eigenen Interesse zu der Bemerkung berechtigt, dass zu den sämmt- 
lichen Zusammenstellungen sich nur die ursprünglichen Zahlen vorfanden, wes- 
halb die Anordnung derselben und die Berechnungen lediglich von ihm bewirkt 
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sind/' Diese in Reden's „Vergleichender Ctdiurstatistik'^ so oft wiederkehrepde 
Bemeriiung will ich hier ein- für allemal und zwar nicht im eigenen Interesse, 
sondern in dem der Wissenschall angebracht haben. Denn im Interesse dieser 
habe ich es mir, wie beim ersten Buche, so auch bei den nachfolgenden zur 
strengen Pflicht gemacht, keine Zahlenreihe ohne strenge Prüfling und Nadi- 
rechnung abzuschreiben. Die Zusammenstellungen und namentlich das Wesent- 
lichste, die Proportionsberechnungen, mussle ich aber schon aus dem Grunde 
selbst machen: erstens, weil die in amtlichen und Privatwerken befindlidieo 
Proportionen in sehr verschiedentlicher Weise berechnet sind, ich aber der Y»- 
gleichbarkeit verschiedener Länder und Perioden willen alle Proportionen nach einer 
und derselben Methode berechnen musste; zweitens, weil ich die verschiedenen 
althergebrachten Ausdrucksweisen der Proportionen ziemlich unklar und nament- 
lich für den Laien mehr verwirrend als aufhellend fand und deshalb durchgehends 
die neue, auf das Decimalsystem begründete Berechnungsweise wählte. Hil 
diesem Umstände wollen Sie es gefälligst entschuldigen, wenn Sie etwa im Bis- 
herigen oder Nachfolgenden manche Unrichtigkeilen entdecken. Die „SkuMen^^ 
enthalten wenigstens eine MilUon Zahlen und Proportionen, und da, um diese 
zu finden, vielleicht tausendmal soviel Zahlen gruppurt und Proportionen be- 
rechnet werden mussten, so ergibt dies eine Killiarde von Zahlenangabdi, die 
beim Niederschreiben dieser Briefe durch meine Feder gehen. Bei einer solchen 
Zahlenmasse kann auch der gewissenhafte Fleiss und die strengste Aufmerk- 
samkeit wol schwerlich jeden Irrthum vermeiden. 

3. Während wir im ersten Buche die gegebene Bevölkerung eines Staats 
nach den verschiedenen Elementen, aus denen sie zusammengesetzt und nach der 
Art ihres populaüonistischen Seins und Lebens betrachtet, haben wir in diesem 
und dem nachfolgenden Buche den Eintritt neuer Hitglieder in diese Bevölkerung 
und ihren Austritt aus derselben ins Auge zu fassen. Diese zwei Grenzpunkte 
des individuellen Lebens — Geburt und Tod — durch die sich die Bevölkerung 
stets verjüngt, erneut und erhält, bilden die Hauptelemente der Populationistft, 
und wir haben sie zum Gegenstande und zur Ueberschrift dieses und des nach- 
folgenden Buches gemacht Als Mittelglied zwischen beiden tritt ein drittes popu- 
lationistisches Element ein: dieHeirath, als Hauptquelle der Fruchtbarkeit einer- 
und als ein die Sterblichkeit wesentlich beeinflussendes Element andererseits. 
Die Reihenfolge, in welcher die wissenschaftliche Forschung di^8e drei Gegen- 
stände vorzunehmen bat, variirl nach dem spedellen Zwecke der Popuiatio- 
nistiker. Aber auch die amtlichen Civilstandsregister und VeröfTentUchungeD 
bieten in dieser Beziehung keine völlige Gleichförmigkeit dar. So folgen z. B. 
in den französischen und belgischen Acten die Heirathen auf die Geburts- und 
Todesfälle; eine Anordnung, die darin ihre Rechtfertigung finden mag» dass in 
die ersten zwei Rubriken alle Individuen der Bevölkerung früher oder später 
eingetragen werden müssen, während die Hälfte derselben theils durch firih- 
zeitigen Tod, theils durch andere mehr oder minder unfreiwillige Umstände der 
Eintragung in die Heirathsrubrik entgeht. Die preussische TabeUenanordnong 
ist chronologischer, indem sie die Heirathen zwischen die Geburts- und Todes- 
falle reiht. Diese chronologische Reihenfolge halten jene drei populaUonieüsdien 
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Elemente allerdings im Leben des Individuums ein. Da die Populationisiik sich 
jedoch nicht mit diesem, sondern mit der Gesammiheü der Individuen, der 
Bevölkerung, befasst, so scheint mir die Anordnung der englischen Tabellen, in 
welchen die Heiratben vor den Geburts- und Todesfallen gereiht werden, viel 
naturgemässer als jene beiden Methoden. Die Populationistik schreibt nicht die 
Genesis des Menschengeschlechts oder auch nur eines Volkes, wo allerdings die 
Menschen erst geboren werden müssen, ehe sie heirathen können; sie befasst 
sich nur mit der Fortpflanzungs - und Entwickelungsgeschichte einer gegebenen 
Bevölkerung. Bei dieser bilden aber die Heirathen die, wiewol nicht einzige, 
so doch Hauptquelle der Geburten und müssen daher vor diesen in Betracht 
gezogen werden. Im Verlaufe dieses Buches werden Sie sich hoffentlich genü- 
gend überzeugen, dass eine befriedigende Erforschung und Erklärung der ver- 
schiedenartigen Phänomene, welche die menschliche Fruchtbarkeit darbietet, ohne 
vorherige genaue Kenntniss der Heirathsverhältnisse geradezu unmöglich ist. Sie 
werden es daher natürlich finden, wenn ich erstens die diesfalligen Untersuchun-i 
gen als einen wesentlichen Bestandtheil unserer Forschungen über die menschliche 
Fruchtbarkeit betrachte und sie deshalb dem gegenwärtigen, diesen Forschungen 
speciell gewidmeten Buche anreihe ;> und dass ich zweitens die Heiraths- vor 
den Fruchtbarkeitsverhältnissen untersuche. 

I. „Die Zahl der Verehelichungen eines Landes ist ein sehr getreuer 
Ausdruck der Hoffnungen und Erwartungen, welche die grössere Masse der 
Bevölkerung von der Zukunft hegt; und man kann deshalb die Schwankungen, 
welche sich in der Zahl der jährlichen Trauungen bemerkbar machen, mit um 
so grösserm Rechte für ein sicheres Barometer des öffentUchen Wohls halten, 
je selbständiger das Volk ist, von dem die Beobachtungen gelten. Die Ver- 
heirathbarkeit ist demnach ein ebenso sicheres Maass für Furcht und Hoffnung, 
wie der Börsenstand es in Bezug auf den (Geldmarkt ist.*' In diese Zeilen, mit 
welchen sie das dritte, von den „Trauungen'' handelnde Capitel eröffnet, fasst 
die „Einleitung" zu den neuesten „Statistischen Mitthähmgen'^ aus Sachsen^) 
eine Wahrheit zusammen, die in neuerer Zeit kaum mehr bezweifelbar scheint 
und die — ganz mit denselben Worten — namentlich sehr nachdrücklich 
von Sir George Graham, dem englischen Begistrar General, in dem trefflichen 
Rapport -vom SS. März 1847, mit welchem er die der englischen Legisla- 
tive unterbreiteten Civilstandsregister von 4845 einbegleitet 2), hervorgehoben 
und mit den englisdien Heirathstabellen von 4756 bis 4845 glänzendst be- 



4) ,,Staü9Üiclie MittheOungeu aus dem Königreich Sachsen, Herausgegeben vom statisti- 
schen Bureau des Ministeriums des Imiem. Bevölkerung. Zweite Abtheflung: Bewegung der 
Bevölkerung in den Jahren von 4834— 4860." (Dresden, 4852. Gr. 4. 444 S. Text und 
S29 S. Tabuen.) Das prachtvollst ausgestattete Werk — es ist die eleganteste offid^e Sta- 
tistäL, die wir in Eufopa kennen — enthält neben einer Masse haarspaHender» mikrosko- 
pisch- populationistischer Tabellen und Untersuchungen etwas zweifelhaften Werths doch sehr 
viel gutes und benutzbares Zahlenmaterial, das wir nicht unbenutzt lassen und deshalb fer- 
nerhin Sachsen constant den im ersten Buche vorherrschend in Betracht gezogenen sechs 
Staaten shs siebenten anreihen wollen. 

9) Ens^che Parlamentsacten der 48^V48er Session. B. 25, S. IX— Ul. 
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wiesen wurde. In der That scheint die Behauptung so naturlich, dass man auch 
ohne alle statistischen Belege sie von vornherein als Axiom hinzustellen wagen 
dürfte und die volle, zuweilen überaus hartnäckige Unüberzeugbarkeit des 
in eine Lieblingstheorie — wie etwa die Malthus'sche — verrannten Sectirer- 
thums dazu gehört, sie bestreiten oder gar das volle Gegentheil behaupten zu 
wollen. Der nicht blos von sinnlichen Gelüsten eingegebene Wunsch: durch die 
Verbindung mit einem Wesen andern Gesclilechts gewissermaassen sein physisches 
Sein zu ergänzen; das dem Selbständigkeitstriebe so natürliche Bedürfniss, sieb 
ein „home*' zu schaffen, einen eigenen Herd zu gründen; und endlich das 
nichts weniger als selbstische Verlangen, sich in einer legitimen Nachkominen- 
schaft zu verjüngen und so zu sagen zu verewigen: alles Das fliesst so natür- 
lich aus der Natur des menschlichen Wesens, dass dieser Wunsch gewiss fibenll, 
wo ihm keine äussern Hindernisse entgegentreten, in der Heirath Befiiedigung 
suchen und finden wird. Und es kann demgemäss wol mit Recht gefolgert 
werden, dass, je geringer in einer gegebenen Bevölkerung oder Periode die An- 
zahl der Heirathen, desto grösser müsse die Zahl der äussern, natürlichen oder 
künstlichen Hemmnisse sein, durch welche die mannbargewordenen Individuen 
zur Unterlassung oder Aufschiebung dieses Actes genöthigt werden. Der be- 
kannte logische Satz: dass nicht Alles, was möglich, auch wirklich ist» dürfte 
hier kaum seine Anwendung finden, vielmehr bei der in Rede stehenden Frage 
Möglichkeit und Wirklichkeit einander unmittelbar berühren, wo nicht gar xölUg 
in einander aufgehen. Befindet sich eine Bevölkerung in günstigen Lebensver- 
hältnissen und ist derart die Heirathsmöglichkeit, d. h. die Fähigkeit für jeden 
mannbargewordenen Jüngling einen selbständigen Haushalt zu gründen, gross, 
so wird es auch die wirkliche Zahl der Heirathen sein. Wird — durch welche 
Umstände immer — jene Möglichkeit verringert, so wird ihr sofort eine gleiche 
Abnahme der wirklichen Verheirathungen zur Seite gehen, sodass die Schwan- 
kungen der Heirathsregister in zuverlässiger Weise die Schwankungen der Volks- 
wohlfahrt widerspiegeln und ausdrücken. Auf die Beschränkungen, welche dieser 
Satz zu leiden hat, kommen wir noch in diesem und dem folgenden Briefe 
zurück. Dass er aber im Allgemeinen wahr, davon hoffe ich Sie genügend zu 
überzeugen. Die Frage nach der Heirathsfrequenz — der Ausdruck ist neu und 
vielleicht gewagt, aber ich weiss keinen bessern für das fragliche Verhältniss — 
ist unter diesen Umständen von hoher populationistischer und noch weitergrei- 
fender Bedeutung. Man bestimmt die ' Heirathsfrequenz gewöhnlich nach dem 
Verhältniss der jährlichen Trauungen zur gesammten Einwohnerzahl eines Landes. 
Wir wollen vorerst sehen, wie sich dieses Verhältniss gegenwärtig in Belgien ^ 
und einigen andern europäischen Ländern gestalte. Es sei hierbei bemerkt, dass 
wir bei diesen wie bei allen weitern Proportionsberechnungen stets die abso- 
luten Zahlen mehrer, wenigstens 3—5, Jahre zu Grunde legen wollen, da nur 
derart die Zufälligkeiten, von denen die Ergebnisse Eines Jahres oft beeinflosst 
sind, eliminirt und das constante normale Verhältniss erkannt zu werden vermag. 
Die gewöhnliche Art, die Heirathsfrequenz numerisch auszudrücken, ist: auf 
wieviele Individuen jährlich Eine Trauung falle. Von manchen andern Uebel- 
ständen abgesehen» hat diese Proportion auch das Missliche, dass die höhere 
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Ziffer die geringere Heirathsfirequenz und umgekehrt bezeichnet, indem z. B. 
4 : 400 (Eine Heirath auf 400 E.) eine höhere Proportion als 4 : 450 ist, was 
namentlich für den Laien verwirrend sein muss. Wir wollen die Zahl der Hei- 
rathen stets verdoppeln, wodurch wir die Zahl der verheiratheten Mdividuen er- 
halten, und dann die Heirathsfrequenz durch die Hasse der Individuen aus- 
drücken, die von einer gegebenen Bevölkerungsmenge, z. B. 40,000, sich all- 
jährlich verheirathet, wodurch jener üebelsland von selbst schwindet. 

5. Am 34. December 4840 zählte Belgien 4,073,162, am 34. December 
4850 hingegen 4,426,202 Einwohner. Die mittle Bevölkerung für das zwischen- 
inne liegende Jahrzehnt ist somit: 4,073,162 + 4,426,202 = 8,499,364 : 2 =» 
4,249,682. Im Laufe dieses Jahrzehnts wurden zusammen 289,676 oder im 
Mittel jährlich 28,967 Ehen geschlossen, oder; es verheiratheten sich jährlich 
57,934 Individuen Die belgische Hekathsfrequenz ist demnach: 4,249,682 : 
57,934 = 40,000 : 436, d. h. unter 40,000 Individuen der gesammten Ein- 
Wohnerschaft heirathen jährlich 436. Für Preussen ergeben die vier im Jahrzehnt 
4840 — 49 ausgeführten Volkszählungen eine Gesammtsumme von 62,844,394 E., 
was durch 4 dividirt eine mittle jahrzehntliche Bevölkerung von 45,714,098 E. 
herausstellt In den 4 Zähluugsjahren (4840, 43, 46 und 49) wurden zusam- 
men 560,054 Ehen geschlossen, also im Mittel jährlich 440,044, oder es hei- 
ratheten jährlich 280,028 Individuen. Das ergibt eine Heirathsfrequenz von 
45,74 4,698 : 280,028 = 40,000 : 478. Und da 178 sich zu 436 wie 434 : 4M 
verhält, so ist die preussische Heirathsfrequenz um volle 31 % grösser als die 
belgische. Diese Proportionen repräsentiren aber auch beinahe die beiden Ex- 
treme der Heirathsfrequenz für die Länder, aus denen uns zuverlässige Daten 
zum Vergleich vorliegen. Am nächsten kommt der hohen preussischen Propor- 
tion die des benachbarten Sachsen, Dieses Königreich zählte im Jahre 4840 
4,723,451, zehn Jahre später 4,946,785 E., was eine mittle jahrzehntliche Be- 
völkerung von 4,820,418 E. ergibt. Von 4844 bis 4850 wurden 455,049, d i. 
im Mittel 45,505 Ehen geschlossen, oder es heiratheten jährlich 34,040 Indivi- 
duen, was eine Heirathsfrequenz von 4,820,448 : 31,040 = 40,000 : 470, also 
nicht viel niedriger als die preussische, zeigt. Andere Staaten halten die Mitte 
zwischen dieser hohen preussisch- sächsischen und der niedrigen belgischen Pro- 
portion, welcher letztern die des benachbarten Holland ziemlich nahe kommt. 
Nach der 4 840er Aufnahme (eigentlich Ende 4839) hatte dieses Land 2,860,450, 
nach der Aufnahme vom 49. November 4849 hingegen 3,056,594, also im Mittel des 
Jahrzehents 2,958,540 E. Und da im Jahrzehnt 4 840—49 zusammen 24 8,475 Ehen 
geschlossen wurden, oder im Mittel jährlich 43,694 Personen sich verheiratheten, so 
ist die Heirathsfrequenz 2,958,540 : 43,694 = 40,000 : 448, also um 9 7o grösser 
als die belgische, da 436 : 4 48 == 400 : 409, und um 477o geringer als die preus- 
sische, indem 478 : 4 48 = 400 : 83. Grösser als in Holland und Belgien, je- 
doch geringer als in Preussen und Sachsen, ist die Heirathsfrequenz in England. 
Die Bevölkerung war dort nach der 4844er Zählung 45,944,725, nach der 4854er 
47,922,768 8. stark, was ein Mittel von 46,917,247 gibt. Im Jahrzehnt 4844 — 
50 wurden 4,355,491 Ehen geschlossen; es heiratheten also im Mittel jähr- 
lich 274,098 Individuen, was eme Heirathsfrequenz von. 46,947,247 :^271,09€^ 
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=s 40,000 : 160 zeigt. Aber wenn keines der Länder eine so hohe Heiraihs- 

frequenz als Preussen zeigt, so steht sie doch nirgends so niedrig als in 
Frankreich, Dieses Land hatte nach der 4844 er Aufnahme 34,494,875, nach 
der 4854 er 35,781,6918 E., also im Mittel des Jahrzehnts 34,988,252 E. Von 
4844 bis 4850 wurden aber zusammen 2,803,300 Ehen geschlossen, oder es 
heiratheten im Mittel jährlich 560,660 Individuen, was als Heirathsfrequenz nur 
40,000 : 4 06 gibt, also um 40 7o geringer ist als in Preussen, da 4 78 : 406 = 
400 : 60, und selbst um 22% niedriger als in Belgien, da 436 : 4 06 = 4 00 : 
78. Auf eine genaue Ermittelung der östreichischen Heirathsfrequenz müssen 
wir vorläufig verzichten. Aus einem grossen Drittheile des Landes — Ungarn 
und Siebenbürgen — lagen bis auf die alierneueste Zeit herab weder über Stand 
noch über Bewegung der Bevölkerung irgendwie beachtenswerthe Materialien 
vor; die Glaubwürdigkeit der galizischen liess Manches zu wünschen, ja auch in 
den übrigen Theilen des Kaiserstaats vnirden die Zählungen weder gleichzeitig 
noch gleichs^rtig ausgeführt. Das Ergebniss der mit solchen Materialien anzu- 
stellenden Berechnungen kann daher immerhin nur als ein annäherndes, aber 
nicht vollkommen genaues betrachtet werden. Nach diesen Berechnungen scheint 
die östreichische Heirathsfrequenz der preussisch - sächsischen ziemlich nahe zu 
kommen, da die mittle Bevölkerung des Jahrzehnts 48^7^0 an 23,000,000 E., 
die Zahl der im Jahrzehnt in Oestreich (immer ohne Ungarn und Siebenbürg^) 
vorgenommenen Trauungen an 400,000 betrug, was eine Heirathsfrequenz von 
46^0 — 470 ergäbe. Lassen wir, wegen ihrer zweifelhaften Zuverlässigkeit, bei 
diesem Punkte die östreichischen Daten zur Seite und ziehen wir statt DesseOt 
freilich nach etwas altern Daten, jene zwei Länder heran, denen wir auch im 
ersten Buche schon manche Angabe entlehnt, und zwar %wei Länder — Schweäm 
und Baiem — denen allgemein, ich weiss nicht recht warum, eine sehr geringe 
Heirathsfrequenz zugeschrieben wird, so finden wir, dass diese doch immerhin 
die französische weit übertrifit. Im Jahre 4837 zählte Baiem 4,345,469, im 
Jahre 4843 hingegen 4,440,327 E., was im Mittel Sir die zwischeninoe liegende 
Periode 4,377,898 E. gibt. Es wurden aber in den neun Jahren 48^/3^ bis 
48«V44 zusammen 256,938, d. i. im Mittel jährlich 28,549 Ehen geschlossen, 
oder es heiratheten jährli<;h 57,098 Individuen. Das gibt eine HeirathsfirequeDz 
von 40,000:430. Schweden zähltQ im Mittel des Jahrzehents 4834 — 40 eise 
Bevölkerung von 3,043,485 S. In diesen zehn Jahren wurden 245,060, d. i. 
jährlich 24,506 Ehen geschlossen, oder es heiratheten jährlich 43,042 Personell» 
was als Heirathsfrequenz 40,000 : 142 gibL Die schwedische ist also um 20% 
und die bairische um 27 7o geringer als die preussische, da 478: 442 «» 400: 
80 und 478 : 430 = 400 : 73, hingegen noch immer jene um 34 7o »»d diese 
um 23 % grösser als die französische Heirathsfrequenz , da 4 06 : 4 42 a» tOO : 
434 und 406: 430 ^ 400 : 423. 

6. Fassen wir die Ergebnisse der vorstehenden Berechnungen übersichtlich 
zusammen, die Staaten nach der Stärke ihrer Heirathsfrequenz ordnend, so findea 
wir, dass im Mittel 
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}D 10,000 Indiriduen in Preussen jahrlich 178; 

„ „ Sachsen „ 470; 

„ England „ 160; 

„ Holtand „ U8; 

„ „ Schweden „ liS; 

„ Belgien „ 436; 

,. Baiern „ 130; 

„ Frankreich „ 106 

heirathen. Wie schon bemerkt, betragt die Differenz zwischen dem preussischen 
Haxinium nnd dem französischen Minimum nicht weniger als 407o, und selbst 
zwischen dem zweiten Maximum (Sachsen) und dem zweiten Minimum (Baiern) 
besteht noch immer ein Unterschied von 24%, da 170 : 130 =^ 100 : 76. Man 
würde bei einem so wichtigen LebensTcrhaltniss, wie es die Heirath ist, von 
vornherein keine so bedeutsamen Verschiedenheiten erwarten, sie nameDtlich 
nicht so gross glauben zwischen Ländern, die emander unmittelbar berühren, 
wie z.B. zwischen Frankreich nnd Preussen, Baiem und Sachsen. Indess darf 
zar Würdigung der vorstehenden Tabelle nicht vergessen werden, dass nicht alle 
Prc^ortionen demselben Zeitraum entnommen sind. Ich meine hiermit nicht 
blos die bairiscben und schwedischen, welche wir ganz oder zum Theil dem 
vorletzten Jahrzehnt entlehnten, w&hrend die übrigen dem letzten angehören, 
sondern es gilt dies auch für Preussen im VerhSItniss zu den andern fünT 
Landern. Für diese berechneten wir nSmhch das Mittel der Heirathen nach dem 
Durchschnitt des ganzen Jahrzehnts (ISil — 50). In demselben befinden sich 
aber zwei, den Eheschhessungen ungünstige Jahre — 1847 und 1848 — die bei 
Berechnung des preussischen Mittels, das nur von vier Jahren gilt, nicht mit 
hineingezogen sind. Das aber muss die Heirathsproportion immerhin einiger- 
maassen beeinßussen. Denn wenn wir z. B. für Belgien jene zwei Jahre aus- 
scheiden, so bleibt für die übrigen acht Jahre eine Summe von 236,875 ödes 
im Mittel jährlich 39,609 Hen-athen, was dann eine Heirathsl^quenz von 10,000: 
140 gibt. Unter Berücksichtigung dieses Umstandes dürfte man wol die preas- 
sische Heirathsfirequenz einigermaassen reducircn und sie etwa gleich der sächuscben 
auf 170 setzen. Die Differenz zwischen diesem Lande nnd den übrigen, nament- 
Uch aber zwischen den fünf Landern: Sachsen, England, Holland, Belgien und 
Frankreich, deren Proportionen genau demselben Zeiträume (IS^'/bo) entnommen 
sind und daher vollkommen vergleichbar scheinen, bleibt aber noch immerhin 
sehr bedeutend nnd anfiaUig. Sollte es zu gewagt sein, den ersten und allge- 
meinen Grund dieser Differenzen in emem Elemente zu suchen, das die ersten 
drei (oder vier) wesentlich von den zwei letztgenannten Ländern unterscheidet, 
nämlich in der Religionsverscbiedenheit? Es ist bei Betrachtung der Heiratfa»- 
freqnenz verschiedener Länder diesem Umstände bisher keine Beachtung geschenkt 
worden, und doch dürffe er sie in hohem Grade verdienen. Betrachten Sie die 
anfangs- dieses Paragraphen gegebene Zusammenstellung, so Buden äe im ersten 
Theile, welcher die grossem Proporttonen gibt, nur protestanüsche , in der 
letztem Hälfte, welche die niedrigsten Proportionen enthält, nuf Mj^oüsche 
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Länder. Sollte dies rein zufällig und das Cölibat der Geistlichen, Mönche und 
Nonnen ohne Einfluss auf die Heu-athsfrequenz sein? Das scheint um so weniger 
glaublich, als selbst in Einem und demselben Lande — wir meinen das vorwie- 
gend protestantische Preussen — die katholische Bevölkerung eine geringere 
Heirathsfrequenz zeigt als die protestantische. So gibt Dieterid für die ober- 
wähnten vier Zählungsjahre folgende Proportionen: Es kommt eine neuge- 
schlossene Ehe 

im J. 4840 bei den Protestanten auf 4 42,o8, bei den Katholiken auf 4 43,^1; 

„ „ 4843 „ ,T >» >» 407,97, „ „ „ fj 4 43,j|9; 

„ „ 4846 „ „ „ „ 4 4 2,30, „ „ „ ,, 4zz,9s; 

„ „ 4849 „ „ „ „ 407,77', „ „ „ ,9 4 4 4,40 

Individuen; und fassen wir je die vier Proportionen zusammen, uns aus den- 
selben ein Mittel zu ziehen, so finden wir Eme Ehe bei den Protestanten auf 
4 40,04, bei den Katholiken auf 4 4 5,28; oder auf unsere Berechnungsweise zu- 
rückgeführt: für jene eine Heirathsfrequenz von 40,000 : 482, für diese von 
40,000 : 472, was eine volle Differenz von 5% ergibt, da 482 : 472 t=i 400 : 
95. Die Differenz ist um so beachtenswerther, als sie erstens sich in Einem 
und demselben Lande zeigt, und als sie zweitens bleibend ist, indem kein ein- 
ziges der vier Jahre für die Katholiken eine grössere Heirathsfrequenz als für 
die Protestanten gibt und die Erscheinung daher durchaus nicht als zufällige 
betrachtet werden kann. BernoulU will freilich dem geistlichen Cölibat jeden 
Einfluss auf -die allgemeine Heirathsfrequenz absprechen, aus dem Grunde, weil, 
„indem die Einen zu heirathen gehindert, die Andern dadurch begünstigt sind'' 
(Handb, der PopukUiomstik , S. 474). Die vorstehenden Zahlen sind aber kei- 
neswegs geeignet, diese Ansicht zu bekräftigen, die mir geradezu falsch scheint, 
indem nach meiner Ansicht das Cölibat der katholischen Geistlichkeit nicht nur 
die Heirathen der Laienwelt nicht begünstigt, sondern sie sogar beeinträchtigt 
und verringert. Abgesehen davon, dass z. B. 40,000 Geistliche — soviel un- 
gefähr zählt Belgien — wenigstens (wenn sie nämlich auf die Annehmlich- 
keiten der Veränderung verzichten) eine gleiche Zahl von „Nichten** und 
„Haushälterinnen** absorbiren, die sich sonst wahrscheinlich verheirathet hätten, 
dass somit 20,000 Ehen, die sonst etwa im Laufe von zwanzig Jahren wären 
geschlossen worden,* von vornherein unmöglich gemacht und somit die Heiraths- 
frequenz in unmittelbarer Weise verringert wird: übt diese Erscheinung auch 
noch einen weitern, mittelbaren, ehenmindernden Einfluss auf die Zaienbevölke- 
rung. Erstens steht in protestantischen Ländern durchgehends das Hagestolzen- 
und Altjungfemthum in sehr geringer Gunst, und die gewisse Art tadelnder Ver- 
achtung, mit. der die öffentliche Meinung es belegt, wirkt dem Umsichgreifen 
desselben vielleicht so erfolgreich entgegen, als die Geldbussen und andern Strafen, 
mit welchen einst die römischen Kaiser das gleiche Ziel erstrebten. In katholischen 
Ländern hingegen, wo die Geistlichen und ihre Dienerinnen im ledigen Stande ver- 
harren und die Kirche diesen als den heiligem und achtenswerthem hinstellt» bdegt 
ihn die öffentliche Meinung auch bei den Laien mit geringerm Tadel, und auch nach 
Abzug iffi geistliehen Personals dürfte sich infolge dessen bei einer katholischen 
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eine grössere Anzahl lediger Individuen beiderlei Geschlechts als bei einer pro- 
testantischen Bevölkerung herausstellen. Zweitens kommen in strengkatholischen 
Ländern die Ehescheidungen selten vor, selbst wenn sie, v^ie in Belgien, als 
Civilact ohne Zuziehung der Geistlichkeit vollzogen werden können. Genaue Daten 
über die Ehescheidungen einer geraumen Periode liegen leider nur aus drei Län- 
dern: Belgien, Holland und Sachsen, vor. Ersteres ist strengkatholisch, letzteres 
vorherrschend protestantisch und Holland hat über y, katholischer Einwohner. 
Nun wurden aber im Jahrzehnt iS^%o ^^ Belgien nur 2124, in Holland 475, in 
Sachsen aber in neun Jahren (18*749) nicht weniger als 3415 Scheidungen voll- 
zogen. Zu der Gesammtzahl der in den genannten Zeiträumen neugeschlossenen 
Ehen verglichen, fällt eine Scheidung in Sachsen schon auf 40, in Holland auf 
460 und in Belgien erst auf 1293 neugeschlossene Ehen. Durchgehends werden 
aber Ehescheidungen von jungem Eheleuten vollzogen, ich meine \on solchen, 
die noch vneder heirathsfahig sind und eine unglückliche Ehe eben darum lösen, 
um in einer zweiten das Gluck zu suchen, das sie, aus welchem Grunde immer, 
in der ersten nicht gefunden. ^) Man kann also annehmen , dass im Allgemeinen 
jede Ehescheidung zu zwei neuen Ehen Anlass gibt, was natürlich die Heiraths- 
frequenz bedeutend steigern muss. Denn wurden z. B. in Belgien soviel Ehen 
gelöst als in Sachsen, so wären im Jahrzehnt IS^Ygo nicht weniger als 7242 
Scheidungen vollzogen worden, da 1 : 40 == 289,676 : 7242. Und hätten diese 
Paare neue Ehen eingegangen, so wäre die mittle Zahl der jährlichen Ehen um 
4448, die der heirathenden Individuen um das Doppelte vermehrt und dadurch, 
da 4,249,682 : 60,290 = 10,000 : 142, die Heirathsfrequenz von 136 auf 142 
erhöht werden. 

7. Ich will Sie hiermit nur auf einen Umstand aufmerksam gemacht haben, 
der die Heirathsfrequenz mi^beeinflussen mag. Und sind die vorstehenden Be- 
merkungen richtig, so zeigen sie jedenfalls, dass die Behauptung: die Heiraths- 
frequenz sei der absolut getreue Spiegel des Volkswohlstandes oder die Hei- 
rathsfrequenz zweier Länder verhalte sich zu einander gerade wie deren Volks- 
woblfahrt , in dieser allgemeinen und absoluten Form nicht zulässig. Denn 
raannichfache, in dem einen Lande nicht, in dem andern aber vorhandene Neben- 
umstände können auf die Heirathsfrequenz so bedeutenden Einfluss üben, dass 
sie das natürliche Verhältniss, wie es sich nach den resp. Wohlfahrtsgraden 
herausstellen sollte, bedeutend verändern. So scheint z. B. Bussland eine grössere 
Heirathsfrequenz als irgend ein europäischer Staat zu haben, auch wenn man 
allen Ungenauigkeiten der dortigen Zählungen und Begister Rechnung trägt und 
die Heirathsfrequenz selbst um 10% geringer annimmt, als sie gewöhnlich an- 



i) Dieser Umstand scheint dem Herrn Dr. E, Engel, Verfasser der „Einleitung" zur 
sächsischen Statistik, entgangen zu sein. Sonst hätte er sich nicht so sehr darüber gewun- 
dert, dass, „obgleich die öfif^ntliche Meinung auf die durch das Gericht geschiedenen Ehe- 
leute nicht allzugünstig zu sprechen ist", doch die „Chancen der Wiederverheirathung" für 
geschiedene Frauen günstiger smd als für verwitwete (S. 406). Der Grund dieser Er- 
scheinung hegt wol hauptsächhch darin, dass im Durchschnitt diese alt. und iej^jung sind 
und der Bewerber mehr Memach als nach der öffentlichen Meinung 
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gegeben wird. Es liegen mir im Augenblicke drei verschiedene Angaben über 
diese vor. George Graham in der Einleitung zum „Siooth Amu Report^' (S. XlLVlI) 
setzt die russische Heirathsfrequenz auf 4 : 99; Reden in der „Cultwrstatistik" 
(S. 327) auf 1 : 404, und Legoyt in der ofterwähnten populationistischen Ab- 
handlung (Dict. de l'äcon. polä. Bd. II, S. 408) auf 4 : 49; wohlgemerkt wollen 
alle Drei die Proportion nach den Heiralhen vom Jahre 4842 berechnet piaben! 
Nehmen wir auch die niedrigste Proportion (Beden's) als die relativ richtigste 
an, so hat ftussland noch immer eine bei weitem grössere Heirathsfrequenz als 
selbst Preussen und Sachsen; und doch werden selbst die enthusiastischsten 
Philorussen nicht zu behaupten wagen, dass die Yolkswohlfahrt dieser Länder 
in solchem Yerhältniss zu einander stehe. Eher dürfte das volle Gegentheil 
wahr sein. Aber wie bei so vielen andern Gelegenheiten berühren sich auch 
hier die Extreme; und ein äusserst niedriger Grad der Volkswohlfahrt kann der 
Heirathsfrequenz so f5rderlich sein, als ein hochentwickelter Wohlstand. Na- 
mentlich werden .Leibeigene, aus denen doch die grosse Masse des russischen 
Volks besteht, die in gewisser Beziehung ihr Auskommen stets gesichert sehen 
und andererseits blos dem Instinct und dem Gebote des sklavenzüchtenden 
Grundherrn folgen und keine höhern geistigen oder auch nur materiellen Be- 
dürfnisse empfinden, leichter eine Familie gründen und (in ihrer Art!) erhalten 
können, als dies bei freiem Zuständen und höherer Givillsation d^ mittein und 
untern Glassen möglich ist. In Ländern hingegen, deren allgemeine Zustände 
nicht so bedeutend von einander abweichen, wie die russischen von den mittel- 
europäischen, z. B. bei den obenangeführten acht Ländern, dürfte man viel zu- 
versichtlicher von dem Verhältniss ihrer Heirathsfrequenz auf das ihrer Volks- 
wohlfahrt schliessen; wenn es nämlich gelänge, alle, die erstere beeinflussenden 
Nebenumstände, deren einen wir bereits (§.6) nachgewiesen und deren wir noch 
manche kennen lernen werden, genau zu ermitteln und in Abzug zu bringen. 
Denn dass der ofterwähnte Zusammenhang zwischen der Volkswohlfahrt und der 
Heirathsfrequenz wirklich bestehe, tritt mit unbestreitbarer Evidenz hervor, wenn 
man in Einem und demselben Lande verschiedene Zeitabschnitte, z. B. anerkannt 
gute und anerkannt schlechte Jahre, untereinander vergleicht. Das Jahrzehnt 
^^^Vso» das wir bisher in Betracht gezogen, bietet uns hierfür ein schlagendes 
Beispiel dar. Jedermann erinnert sich noch lebhaft der, namentlich durch die 
Kartoffelkrankheit herbeigeführten Nahrungskrisis, welche im Jahre 4846 in ganz 
Europa eine bedeutende Theuerung herbeiführte, die im nachfolgenden Jalure 
noch stärker und allgemeiner wurde und in vielen Ländern oder LandestheUen 
bis zur Hungersnoth stieg. Wie scharf sich aber diese Krisis in den Hekaths- 
zahlen ausprägt, zeigt auf den ersten Blick die nachfolgende Tabelle: 



>^ 
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» % 


Gesammtzahl der Trauungen in 


Mittelpreis des Weizens in 


Jahre. 


Sachsen. 


England. 


HoUADd. 


Belgien* 


Frankreich. 


Sachsen 
(Scheffel). 


England 
(BoRfael). 


Belgien 
(100 Kito). 




A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


H. 


4844 


44,778 


422,i96 


24,727 


29,876 


283,902 


4«^ 4n>f 


64 sh. 4 d. 


49 fr. 48 c. 


4842 


45,428 


4 48,825 


24,064 


29,023 


280,442 


4-26 - 


57 - 3 - 


24 - 75 - 


4843 


44,266 


423,848 


24,242 


28,220 


285,399 


4-25 - 


50 - 4 - 


49 - 26 - 


4844 


45,007 


432,249 


22,384 


29,326 


279,667 


4- 7 - 


54 - 3 - 


47 - 36 - 


4845 


45,695 


443,743 


22,854 


29,240 


284,286 


4-48 - 


54 -— - 


20 - 06 - 


4846 


4 6,493 


445,664 


20,633 


25,670 


270,633 


5-29 - 


54 - 8 - 


24 - 53 - 


4847 


44,220 


435,845 


49,280 


24,445 


249,797 


7-23 - 


69 - 9 - 


34 - 45 - 


4848 


45,040 


438,230 


24,906 


28,656 


292,977 


4-20 - 


50 - 6 - 


47 - 37 - 


4 849 


46,072 


444,883 


25,084 


34,788 


278,644 


4-44 - 


44 - 3 - 


47-04- 


4850 


48,380 


452,738 


27,386 


33,762 


297,583 


— 


40 - 3 - 


46-44- 


Zusammen 


455,049 


4,355,494 


223,524 


289,676 [2,803,300 


- — 1 — 


JährLMittel 


45,605 


435,549 


22,352 


28,968 


280,330 


4<^24n;f 


53 sh. 4 d. 20 fr. 38 c. 



Welche von den Golonnen A bis E Sie ins Auge fassen, überall sehen Sie 
in dem Nothjahre 1847, wo sich der Weizenpreis überall weit über das jahr- 
zehntliche Mittel erhebt (Coli. F — H), eine bedeutende Abnahme der Heirathen. 
Während ihre Zahl in den vorangegangenen sechs Jahren in Sachsen zwischen 
44,266 und 16,193, in England zwischen 118,825 und 145,664, in Holland 
zwischen 20,633 und 22,854, m Belgien zwischen 25,670 und 29,876 und end- 
lich in Frankreich zwischen 270,633 und 285,399 schwankt, sinkt sie im ge- 
nannten Jahre auf 14,220, — 135,845, — 19,280, — 24,145 und 249,797 herab. 
Die Erinnerung sagt uns aber ferner und auch die Golonnen F — H zeigen es, 
dass, wenn auch die Theuerung ihren Höhepunkt erst im Jahre 1847 erreichte, 
sie doch schon im Jahre 1846 fühlbar zu werden begann.^) Und wirklich sehen 
wir in Holland, Belgien und Frankreich schon im Jahre 1846 eine Abnahme 
der Trauungen gegen das vorangegangene Jahrfünf eintreten, wenn sie auch natür- 
lich noch nicht so bedeutend ist, als im nachfolgenden eigentlichen Nothjahre. 
Auch in England begann schon zu Ende des Jahres 1846 eine Abnahme der 
Ehen einzutreten, wenn auch das Jahr im Ganzen genommen eine hohe Trauungs- 
zahl aufweist. Von 43,889, welches die Zahl der Trauungen im letzten Viertel 
(October bis December) 1845 war, sank sie im gleichen 1846er Zeiträume auf 
42,066 herab, nur dass die Zunahme, welche die trauungen in den vorangegange- 
nen drei Vierteljahren von 1846 erfuhren, die Gesammtzahl des Jahres so bedeutend 
gegen die der vorigen Jahre steigerte, dass in unserer Tabelle die Abnahme erst im 



4) Dass die Bewegung der Bevölkerung von den Preisen des Weizens als des unentbehr- 
lichsten Nahrungsmittels beeinflusst werde , ist leicht begreiflich und schon oft nachgewiesen 
worden. Den Käsepveisen aber einen solchen Einfiuss zuschreiben zu wollen, wie dies von 
Rieke in der deutschen Bearbeitung Voü Quetelet's „Socialphysik" (S. 84) geschieht, ist 
etwas mehr als absonderlich. Rieke hat offenbar toment für froma^e genommeij^ . . . 
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Jahre 1847 sichtbar wird. la dem Haasse als die Tbeueruog achniadet und 
die frühern Normalpreise zurückkehren, sehen wir die Heirathen wieder zanehinai 
und die frühere Normalzahl wenigstens erreichen, oder — was durch andere, 
später zu erwähnende Umstände mit veranlasst ist — sogac weit überschreiten. 
Im nächsten Briefe werden wir auch sehen, dass die IS^^^er Abnahme der 
Heiialhen namentlich auf die Landgemeinden fällt, während sie in den Städten, 
die von der Nahmngskrisis nicht so unmittelbar betroffea wurden als die aus- 
schUessUch vom Äckerbau lebenden Landgemeinden, viel geringer war. 

8. Noch augenCätItger tritt der ehenmindemde £inDuss der Nafarungskriäs, 
namentUch der durch Localverhältnisse bedingte verschiedene Grad desselben, 
hervor, wenn man die verschiedenen Theile Eines Landes untereinander vergleicht, 
wozu die nachfolgende belgische Provinziallabelie Gelegenheit bietet: 



BelnUufreqDeu der belgiaehea PtotIu« ba Jiknehnt 1841— SO. 



IToYinzen. 


Httl 

HP olk 

TU g 


ah d 
18 


Jätir- 
[iclies 
Mittel. 


1 


zohl der 
1841—45. 


Jährlich 

1f41-45 


es Millel 
184(1-47 


Abnah 
zweiten 


ne im 

Mittel 

promill. 


jlntwerpen. , . 

Brabant 

■WesUlandern. 
OslQandera . . 
Heonegau ... 

Lüttich 

Limiurg .... 
Luxemburg . . 
Hamur 


A. 
395,85fi 
677.8iÖ 
63S,I196 
78-1,45» 
697,720 
439,007 
179,079 
(83,653 
256,408 


B. 
28,374 
49,772 
40,360 
48,726 
48.934 
32,061 
12.401 
11,363 
17.605 


C. 
S,837 
4,977 
4,026 
4,873 
4.893 
3.205 
1.210 
1.196 
1,761 


D. 
143 
146 

126 
12S 
140 
H6 
136 
130 
136 

136 


E. 

14,177 
25,068 
20,637 
24.992 
23,954 
15.968 
6.319 
6.023 
8,645 


F. 
2,835 
6,014 
4,127 
4,998 
4,786 
3,194 
1,864 
1.20B 
1.709 


U. 

2,552 
4,392 
3.158 
3,767 
4,434 
2,896 
1.003 
1.056 
1,649 


283 
622 
969 
4,231 
351 
298 
261 
149 
60 


1. 

400 
124 
235 
246 
77 
93 
206 
124 
136 


Belgien 


4,249,682 


889,676 


28.967 


143.655 


29,131 


24.907 


4,224 


145 



Fassen wir vorerst nur die erste Hälfte dieser Tabelle (Coli. A — D) ins Auge, 
so finden wir betreBs der Heirathsfrequenz recht bedeutende Verschiedenheiten 
von Provinz zu Provinz; und unter diesen Verschiedenheiten manche, die Ihnen 
im ersten Augenblicke sehr auffällig scheinen dürften. Allerdings zeigt sich die 
niedrigste He^athsfrequenz dort, wo wir sie nach unsern bisherigen Erfahrungen 
voraussetzen mussten, nämlich in den, durchgehend» die ungünstigsten Popula- 
tionsverhältuisse zeigenden beiden Flandern. Und wenn wir die acht Provinzen 
(Brabant ausgeschlossen) in die bekannten Nalionatitätsgruppen zusammenfassen, 
so finden wir in der 

vlämischen Gruppe: 1S9,iSt Ehen auf 4,994.989 E., oder eüie HeirathstVeqnenz 

von 40,000 : 129; 
wallonischen „ ; 110,453 Ehen auf 4,576,848 E., oder eine Heirathsfrequenz 

von 40,000: 440; 
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also in letzterer eine stärkere Heirathsfrequenz , wie wir dies nicht anders er- 
warten konnten. AufTallig werden Sie es aber nichtsdestoweniger finden, dass 
Namur keine grössere, Luxemburg sogar eine geringere Proportion zeigt als 
Limburg, dass überhaupt die zwei erstgenannten Pronnzen trotz ihrer sonst 
günstigen Populalionsverhältnisse sich hier nicht über das Mittel des Reichs er- 
heben und somit eine relativ geringe Heirathsfrequenz zeigen. Denn wenn wir 
etwa die neun Provinzen in die oftangewendeten drei Gruppen zusammenfassen, 
nämlich die reinvlämische (beide Flandern und Limburg), die vlämowallonische 
(Antwerpen, Brabant und Lüttich) und die reinwallonische (Hennegau, Limburg 
und Luxemburg), so finden wir die Heirathsfrequenz wie 10,000 : 429, — 40,000 : 
145, — 10,000 : 135, also in der dritten, sonst immer günstiger gestellten 
Gruppe eine niedrigere Ziffer als in der zweiten Gruppe. Es rührt dies 
aber daher, dass letztere die bedeutendsten Grossstädte Belgiens, jene hin- 
gegen keine einzige Grossstadt enthält, die Städte aber eine grössere Hei- 
rathsfrequenz haben als die Landgemeinden (Br. XIV). Werden blos letztere in 
Betracht gezogen, so stellt sich allerdings für die reinwallonische Gruppe die 
höchste Trauungsziffer heraus. Und betrachten wir nun den zweiten Theil unse- 
rer Tabelle (Coli. E — I), so gelangen wir zu der interessanten Wahrnehmung, 
dass, je geringer die normale Heirathsfrequenz, desto grösser ist der ehen- 
mindernde Einfluss einer Krisis; oder mit andern Worten: wo schon unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen die Gründung eines Haushalts und resp. die Trauung 
erschwert ist, da wird der ehenmindernde Einfluss eines ausserordentlichen Noth- 
stands sich in viel höherer Potenz äussern, als in günstiger gestellten Gegenden, 
wo unter normalen Verhältnissen die Heirathsmöglichkeit grösser. Denn während 
das Mittel von 18*74^ in den beiden Flandern um U% (235 bis 246 pro Mille) 
unter das 18^y45er herabsinkt, beträgt die Differenz in Namur und Luxemburg 
nur 12 — 137o; und fassen wir die acht Provinzen in die Nationalitätsgruppen 
zusammen, so finden wir in der 

vlämischen Gruppe: \S*y^er Mittel 13,224; 18*%yer Mittel 10,480; 

also Abnahme 2744 oder 207 pro Mille; 
waUonischen „ : 18*V46er Mittel 10,893; 18*74yer Mittel 10,035; 

also Abnahme 858 oder 79 pro Mille. 

Auf vlämischem Gebiete hat also die Nahrungskrisis dreimal so stark gewüthet 
als auf wallonischem; oder: ihr ehenmuidernder Einfluss war (da 207 : 79 == 
100 : 38) hier um volle 62 7o schwächer als dort, wiewol dort schon an sich, 
d. h. in Normaljahren wie 18*V45, die Heirathsfrequenz um 8% geringer als 
bei den Wallonen (indem 140 : 129 = 100 : 92). 

9. Der ehenmindernde Einfluss der Nolh ist jedoch in Wirklichkeit noch viel be- 
deutsamer, als er uns nach dem Vorstehenden erscheint. Um denselben richtig zu 
würdigen, muss man nämlich noch in Betracht ziehen, dass eine Krisis wie die 1 847er 
immer eine ungewöhnlich grosse Sterblichkeit herbeifuhrt, durch welche viele Ehen 
gelöst, viele junge Leute durch ihrer Eltern Tod selbständig gemacht, und end- 
lich viele reiche Erben und Erbinnen geschaffen werden; mit Einem Worte, dass 
die Veranlassungen zu Heirathsschliessungen sich in ungewöhnlicher Weise mehren. 
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Es mässle überhaupt bei Betracbtung der Trauunggverhfillnigse dieses El«inflnt — 
das wir die rehUive Heä-aAsfrequenz Dennen, die bisher betrachlele hingegen 
als absolute bezeicboen möchten — stets beachtet und vor allem ermittelt werden: 
wie sich aUjährUch die Zahl der neugesdüossenea zu jener der (durch Scheidung 
oder Tod) gelösten Ehen verhalte. Denn es kann sein, dass in einer Zeit oder 
in einem Lande die Heiraths^^quenz nur deshalb gross erscheint, weil durch 
grosse Sterblichkeit die Ehen rasch gelöst und eu neuen Trauungen Gelegenheit 
geboten wird, während in einem andern Lande die mittle Dauer der Ehen ISoger 
und deshalb die Hcirathsfrequenz geringer ist Zur richtigen Ermittelung der 
Heirathsfrequoiz ist daher die Kenntniss der Bilanz zwischen gelösten und neu- 
geschlossenen Ehen unerlässlich, da nur sie sichere Auskunft gibt: ob und inwie- 
weit mit der Zahl der Trauungen auch wirklich die der Ehen zunehme, oder <* 
nicht die starke Heirathsfrequenz durch rasche Sterblichkeit der Verheiratheten 
wieder paralysirt werde. So wichlig dieser Punkt ist, blieb er doch bisher in 
der Populationistik ganz unberücksichtigt, mmste es auch bleiben, weil die tu 
dessen Aufhellung nöthigen Daten fehlten. Die Zahl der alljShrlich geleiten Ehen 
ISsst sich nur dann bestimmen, wenn man nächst den Scheidungen auch die Zahl der 
jährlich dem Tode anheimgefallenen verheiratheten Individuen kennt. Dieses Elemeirt 
fehlte aber bisher überall und fehlt noch heute in den meisten Staaten, da nur 
Belgien und Sachsen — jenes seit ISil und dieses seit 1836 — den Civilstand 
der Verstorbenen registriren. Nach diesen Aufzeichnungen haben wir non fSr 
die Jahre 18ii — 50 nachstehende Tabelle construirt, welche genaue Auskunft 
über das fragliche Verhaitniss und über dessen periodische Schwankungen gibt 
Für Sachsen mussten wir auch die gerichtlichen Ehescheidungen, da sie 3 — 4% 
der gelösten Ehen ausmachen, in die Berechnung hineinziehen, wahrend sie bti 
Belgien, ihrer Geringzäbligkeit wegen, füglich wegbleiben konnten. 

SeUtlve RetnUufreqBflu In Belgien und Sachsen von ISM— SO. 
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Zur richtigen Würdigung der sehr bedeutenden Verschiedenheit, welche sich 
zwischen der relativen Heirathsfrequenz Beizens und Sachsens zeigt, indem im 
Mittel gegen 1000 gelöste hier 4285 und dort nur 1072 neue Ehen geschlossen 
werden, darf allerdings nicht ausser Acht gelassen werden, dass der sachsischen 
Col. H keine entsprechende belgische gegenübersteht, d. h. dass in Sachsen 
unter den gelösten auch viele geschiedene Ehen sind, die durchgehends zu zwei 
neuen Ehen Anlass geben (§. 6), was bei den durch den Tod zerrissenen Ehen, 
die wir allein in Belgien gezählt, durchaus nicht der Fall ist. Jedoch, lassen 
wir auch die geschiedenen Ehen (2279) ganz zur Seite und ziehen von den 
neugeschiossenen die entsprechende (doppelte) Zahl ab, so bleiben noch immer 
gegen 69,440 gelöste 87,639 neugeschlossene Ehen oder eine relative Heiraths- 
frequenz von 1000 : 1262, die sich zur belgischen wie 418 : 100 verhalt, d. h. 
sie um 48% übertrifft. Diese Differenz scheint mir aber viel beachtenswerther 
als jene, welche wir vorhin bei der absoluten Heirathsfrequenz beider Länder 
bemerkt (§. 5); und zwar aus dem Grunde, weil ich überhaupt die rektäve für 
einen viel zuverlässigem Gradmesser der Yolkswohlfahrt als die absolute Hei- 
rathsfrequenz betrachten zu dürfen glaube. Ich bezeichnete Ihnen schon früher 
(§.6) das, mit der Volkswohlfahrt nicht direct zusammenhängende Religions- 
bekenntniss als ein die Heirathsfrequenz wesentlich beeinflussendes Element. 
Ebenso kann — um nur Weniges zu erwähnen — in einem Lande die jugend- 
liehe, noch nicht heirathsfSdiige Bevölkerung und dann die am Heirathen ge- 
binderte Armee verhältnissmässig grösser sein als in dem andern Lande; zwei 
Elemente, welche nothwendig die absolute Heirathsfrequenz verringern müssen, 
ohne dass diese Verringerung auf einen niedrigem Wohlfahrtsgrad zu schliessen 
berechtigte. Wohlgemerkt will ich hier nicht behaupten, dass die angedeuteten 
Umstände nicht wirklich auf den Volkswohlstand nachtheilig einwirken mögen, 
sondem nur darauf hinweisen, dass sie direct auf eine Verringemng der Hei- 
rathsfrequenz hinwirken, noch ehe sie die Volkswohlfahrt beeinflussen, oder 
wenn sie dieselbe auch gar nicht beeinflussen. Und da es äusserst schwer ist, 
alle diese und ähnliche, die absolute Heirathsfrequenz mäbeeinflussende Neben- 
umstände, die in jedem Lande anderer Art sein mögen, genau zu ermitteln, und 
da es fast unmöglich, den Grctd ihres Einflusses bestimmt anzugeben, so wird 
es immerhin gewagt sein, von der absoluten Heirathsfrequenz verschiedener 
Länder auf den Grad ihrer Volkswohlfahrt schliessen zu wollen. Der störende 
Einfluss dieser Nebenumstände fällt aber fast ganz weg, wenn blos die relative 
Heirathsfrequenz berücksichtigt wird, da hier weder die gesammte Bevölkemng 
noch die absolute Zahl der Trauungen, sondern nur das Verhältniss zvrischen 
den einst geschlossenen (jetzt gelösten) und den neuen Ehen in Betracht kommt. 
Und wenn ym sähen, dass bei einer rasch steigenden und sich unablässig meh- 
renden Bevölkerung, wie z. B. die sächsische und belgisciie es ist, gegen 1000 
etwa vor 20 — 25 Jahren (die mittle Ehedauer) geschlossene und nun gelöste 
Ehen in dem einen Lande 1100, in dem andern 1200 neue eingegangen würden, 
so dürften wir wol hieraus schliessen, dass in letzterm die Hcirathsmöglichkeit 
d. h. die Fähigkeit, einen selbständigen Haushalt zu gründen, grösser ist als 
in ersterm Lande. Den schlagendsten Beweis hierfür liefern die periodischen 



172 ZweUes Buch: Die FruehtöarkeU. 

Schwankungen dieses Verhältnisses in den Coionnen E und L unserer Tabelle. 
In Sachsen wurden während der Normaljahre iS^/^ gegen 4000 gelöste 4359 
bis 4377, hingegen im Nothjahre 4847 nur 4088 geschlossen; in Belgien sinkt 
die relative Heirathsfrequenz von 4238 — 59, Vie sie in den Jahren 48*y45 war, 
4846 auf 974 und im Jahre 4847 vollends auf 747 herab. Und vergleichen wir 
die periodischen Schwankungen beider Länder miteinander, so liefern sie uns 
einen neuen Beweis für die oben ausgesprochene Behauptung: dass, je geringer 
schon die normale Heirathsfrequenz, desto mehr wird sie von ausserordentlichen 
Nothständen beeinflusst, d. h. desto tiefer herabgedruckt werden. Denn während 
in Sachsen die 4847er Proportion nur um 20 7o geringer ist als die 48'**/45er, 
beträgt in Belgien, wo schon in normalen Jahren die Heirathsfrequenz geringer, 
die Abnahme nicht weniger als 40%. 

40. Gehen wir in unserer Tabelle (Col. E und L) über das Jahr 4847 
hinaus, so sehen wir, wie die durch die 48^747^1* Nothstände herbeigeführte 
Verminderung der relativen Heirathsfrequenz schon im nächsten Jahre schwindet. 
4848 ist in Belgien wie in Sachsen die fragliche Proportion schon bedeutender 
als 48*%7, bleibt aber noch immer hinter der 48*y45er Normalhöhe zurück. 
Schuld dessen sind theUs die Nachwirkungen der vorjährigen Noth und zum Tbeil 
wol auch die politischen Stürme von 1848, infolge deren manche sonst virahr- 
scheinlich vollzogene Trauungen unterblieben. Erstere Ursache war 4849 gans 
geschwunden, letztere bedeutend schwächer geworden und in beiden Ländern 
ist die absolute Zalil der Heirathen und die absolute Heirathsfrequenz sehr be- 
deutend. In Sachsen hat auch die relative Heirathsfrequenz wieder ihre Norinal- 
höhe erlangt, während in Belgien ein neues Uebel, die Cholera, unverfaältniss- . 
massig viele Ehen zerriss und dadurch die relative Heirathsfrequenz sehr be- 
deutend herabdrückte und gegen 4000 gelöste nur 977 neue Ehen geschlossen 
wurden. Es darf aber hierbei nicht ausser Acht gelassen werden, dass — wovon 
im dritten Buche ausführlicher — die Cholera erst in den letzten Monaten des 
Jahres 4849 wüthete, somit die von ihr in den Reihen der Ehen verursachten 
Lücken nicht in demselben Jahre wieder gefüllt werden konnten. Dies wurde 
aber reichlich im nächsten Jahre nachgeholt, wo gegen 4000 gelöste 4500 neue 
Ehen geschlossen wurden, somit die relative Heirathsfrequenz selbst die 4 8**/45er 
um 20 % übertraf. Dies gilt aber nicht nur vom Königreiche Belgien im Ganzen, 
sondern auch von den beiden Flandern allein genommen, wo doch die Krisis 
am stärksten gewüthet und die bedeutendste Abnahme in der Zahl der Trauungen 
veranlasst hatte (§. 8). Eben der Schärfe willen, mit der die fragliche Ersdiei- 
nung sich hier ausprägt, ist die specielle Inbetrachtnahme dieser zwei Provinzen 
von besonderm Interesse, und ich gebe Ihnen deshalb in der nachfolgenden 
Tabelle für die Flandern allein jene Elemente, welche die vorige Tabelle für das 
gesammte Königreich Belgien und für Sachsen enthielt: 
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Relative Heirat]i8freq«enx in den beiden Flandern. 
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Wie die zwei ersten Zahlen der letzten Tabellenzeile zeigen, war schon 48*%5 
jdie relative Heirathsfrequenz der Flandern geringer als die belgische überhaupt; 
deshalb ist auch die Abnahme in den Nothjahren bedeutender. Die Proportion 
fallt von 4 445—29 im Jahre 4846 auf 749 und im Jahre 4847 auf 447 herab, 
sinkt also um 36 und resp. 60%, während im Mittel des ganzen Königreichs 
die Abnahme nur 22 und resp. 40% beträgt (§.9). Aber schon im Jahre 4818, 
wiewol theils die Nahrungskrisis noch nachwirkt, thells die politische eine neue 
Gewerbsstockung herbeifuhrt, beginnen die Verhältnisse sich zu bessern und 
die absolute wie die relative Heirathsfrequenz übersteigt schon um ein Belrächt- 
iicbes die der vorangegangenen zwei Jahre. Die Besserung wird noch merklicher 
im Jahre 4849, wo trotz der ehenlösenden Cholera Verheerungen doch die Zahl 
der neugeschlossenep um nahezu 2% die der gelösten Ehen übersteigt; und im 
Jahre 4850 erhebt sich gar dieser Ueberschuss auf mehr als 50%. Wir er- 
sehen hieraus, dass die tiefen Wunden, welche erst die Gewerbs- und später 
die Nahrungs1u*isis den beiden Flandern geschlagen , wenigstens keine bleibenden 
waren, indem schon 4849 der Wohlstand sich wieder insoweit gehoben hat, 
dass nicht nur die vom Tode gelösten Ehen ergänzt, sondern noch viele neue 
geschlossen werden koimten. Frieilich rührt die hohe Proportion der Jahre 
48*%o von dem frühern Minus her, indem man jetzt die während der voran- 
gegangenen Jahre durch den Tod gerissenen Lücken ergänzte und viele wegen 
der damaligen Nothstände verschobene Ehen jetzt schloss; aber die Thatsache, 
dass wir 48*74r» ^^^^^ einer grossen Zahl gelöster, doch nur sehr wenig neue 
Ehen entstehen sehen, zeigt zur Genüge, dass die Veranlassung zu neuen Ehen 
noch keineswegs die Möglichkeit ihrer Vollziehung involvire; und wenn diese 
Möglichkeit in den nachfolgenden Jahren eintritt, so muss ihr unstreitig eine 
Besserung der Volkszustände vorangegangen sein. Dass Dem in der Thal so 
sei, dass die energischen Anstrengungen, welche die Regierung zur Aufrichtung 
und Wiederbelebung der tiefgesunkenen Flandern machte, vom besten Erfolge 
gekrönt waren, ist Ihnen anderweitig zur Genüge bekannt, und der eben er- 
schienene Bericht des preussischen Raths Moser, den seine Regienmg eigens 
nach Flandern geschickt, um hier jene Maassregeln und deren Erfolge zu stu- 
diren, legt hiervon glänzendes Zeugniss ab. Ein näheres Eingehen auf diesen 
Gegenstand hegt ausser dem Zwecke dieses Werkes. Hier genügt es, darauf 
hinzuweisen, dass diese Besserung sich auch in unverkennbarer Weise durch 
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die Zunahme der absoluten und der relativen Heirathsfrequenz manifestire; na- 
mentlich durch die letztere, weil die hohe Proportion derselben (4047 im Jahre 
4849 und 4537 im Jahre 4850) den erfreulichen Beweis liefert, dass der Zu- 
nahme der Eheschliessungen keine gleiche Zunahme der Ehelösungen zur Seite 
ging. Es liegt hierin ein neuer Beweis für die obenaufgestellte Ansicht, dass 
die relative Heirathsfrequenz einen sicherern Gradmesser der Yolkswohlfahrt ab- 
gebe, als die gewöhnlich hierzu benutzte Proportion der absoluten (§.9). Wir 
müssen es daher um so mehr bedauern, dass in den übrigen Staaten alle Daten 
zur sichern Ermittelung dieses Elements fehlen, indem die statistischen Todten- 
tabellen keine Angaben über den Civilstand der Verstorbenen liefern. Nur ans 
Schweden liegen uns einige, wiewol ältere, Daten vor, nämlich vom Jahrfünf 
4834 — 35; und vergleichen wir die Proportion, welche sie ergeben, zu den 
belgischen und sächsischen Normalproportionen von 48^45, so finden wir, dass 
wie die absolute (§§. 5. 6), so auch die relative Heirathsfrequenz Schwedens 
zwischen der sächsischen und belgischen die Mitte hält, da während jenes Jafarffinf 
im Mittel jährlich 49,383 Ehen gelöst und 29,056 neue geschlossen wurden, 
somit auf 4000 gelöste 4438 neue fallen. Die schwedischen Tabellen, welche 
bei den Heirathen wie bei den Todesföllen auch den Stand der betreifenden In- 
dividuen angeben, liefern uns auch die interessante Wahrnehmung, dass, irie 
schon oben (§.6) bemerkt, auch hier die Extreme einander berühren, indem 
die Heirathsmöglichkeit und resp. Heirathsfrequenz bei den höchsten und niedrig- 
sten Classen am bedeutendsten, beim Mittelstande hingegen, dessen Wohlstand 
minder gesichert und dessen Erwerb mehr den Schwankungen aosgesetat, viel 
geringer ist. Im fünfjährigen Mittel wurden nämUch bei 

Ritterschaft u. Adel 60 Ehen gelöst u. ^% geschl. 
Geistlichkeit ... 404 „ „ 405 
Beamten u.Besitzer 403 „ „ 3921 

Bürger 625 „ „ 540 

Bauern .... 44,503 „ „ 43,076 
Alle Andern . . 6694 ,. ., 7940 
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, also reL Heirathsfr. 4000 : 4300; 






4000:4040; 






4000: 973; 






4000: 846; 






4000:4436; 






4000:4481 



Wie Sie sehen, kommt die letzte Proportion (4000 : 4483) der ersten (4000: 
4200) ziemlich nahe und auch die vorletzte (4000 : 4486) bleibt nicht sehr 
hinter derselben zurück, während die übrigen sich mehr oder minder, am 
meisten aber die vierte (Bürger), von derselben entfernen. 
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Vierzehnter Brief: 

Das absolute Heirathsalter. 

ifluss des Heirathsalters auf die Heirathsfrequenz. — Altersclassificationen verschiedener 
oder. — Minder- und mehrjährige Bräutigame in England, Belgien und Holland. — Perio- 
»che Schwankungen des Heirathsalters. — Minder- und Mehrjährige in den belgischen 
Dvinzen. — Vorzeitig, früh-, recht-, nachzeitig und verspätet Heirathende. — Gesonderte 
trachtung nach den Geschlechtem ; in Belgien und Schweden. — Heirathsaltersclassification 
Preussen. — Altersverhältnisse der Heirathenden in der Lombardei, Böhmen, Baiem und 
Igien. — Städtische und ländMche Altersverhältnisse in Belgien und H(^and. — Städtische 
und ländliche Heirathsfrequenz in diesen zwei Ländern und in Sachsen. 

4. Als Hauptergebniss der im letzten Briefe vorgenommenen Untersucbangen 
id Berechnungen dürfen wir wol die Thatsache hinstellen: dass allerdings ver- 
hiedene örtliche und zeitliche Umstände die Heirathsfrequenz, absolute wie 
lative, mäbeeinflussen, sie aber doch hauptsächlich durch den Grad der Yolks- 
3hlfahrt geregelt werde. Es gibt wahrscheinlich heute kein einziges Land in 
iropa, wo die Heirathsfrequenz ihre natürliche Höhe erreichte, d. h. wo alle 
Dglinge und Mädchen, sobald ihre körperliche und geistige Entwickelung 
^ndet, ihrem diesfalligen Wunsche Genüge leisten und in d^ Ehestand treten 
innten. Dieser Fall mag vielleicht in den nordamerikanischen Vereinigten 
aaten stattfinden, insofern nicht etwa der Mangel an Frauen oft dem Wunsche 
\s heirathslustigen Mannes ein unuberstei^ches Hinderniss entgegensetzt. Leider 
hlen uns aus Amerika alle statistische Daten über den fraglichen Punkt. Dass 
»er jener Fall in Europa durchaus nicht stattfindet, unterliegt nicht dem ge- 
dgsten Zweifel. Die gesellschaftlichen und volkswirthschaftlichen Zustände sind 
rgends so absolut günstig, dass jedem mannbargewordenen Jünglinge die Mög- 
;hkeit gegeben wäre, einen selbständigen. Hau^ialt zu gründen und zu erhalten, 
!er dass jeder Vater seine heirathslustigen Töchter unter die Haube bringen 
^nnte, ehe sie ein „gewisses Alter'' eirrekheD. Auch die grösste Heiraths- 
equenz, wie sie z. B. in Preussen und Sachsen sich herausstellt (Bv. XHL 
j. 5, 6), kann daher nur als beziehungsu^e gross, d. h. als ein Beweis gelten,. 
ISS der ehenmindernde oder ehenhiBidernde Eäifluss der relativ ungünstigen 
^ikswirthschaftlichen Zustände sich dort in geringerm Grade als anderwärts 
blbar mache; aber vorhanden und fühlbar ist dieser Einfiuss überall. Er 
issert sich aber in zweifacher Weise. Die beziehungsweise UnguT»t der Ver- 
iltnisse wird nämlich erstens viele Individuen., denen vos den Sorgen der Fa- 
ilienernährung und Erhaltung bangt, zum steten Verharren im Golibat veran- 
ssen; ein Umstand, durch den eine ünterhssung der Heirathen, ein selteneres 
beschüessen herbeigefübirt mid somit die Heirathsfrequenz unmitteWar beein- 
iisst und resp. verringert wird. Sie wirkt aber zweitens in noch ausgedehnterer 
'eise mittelbar, indem sie im Allgemeinen zur Aufschiebung der Heirathen, zur 
)ätern Eheschliessung veranlasst, wodurch natürlich die Heirathsfrequenz eben- 
lls verringert wird, da immer mehr junge als ältere Leute vorhanden sind-. 
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Allerdings wird hier und da das Heirathsalter durch Ueberlieferung und Sitte 
geregelt, wie z. B. bei den Juden, bis zu Anfang dieses Jahrhunderts und bei 
den Polen noch länger die sehr frühzeitige Ehe üblich war, oder, wie die eigen- 
thümliche militärisch -communistische Organisation des Haushalts in der östreichi- 
schen Militärgrenze, ein sehr frühzeitiges Heirathen veranlasst. In den meisten 
und namentlich in jenen sechs bis acht europäischen Staaten, mit denen wir uns 
speciell befassen, walten jedoch solche Verhältnisse nicht ob und das Heiraths- 
alter wird fast ausschliesslich von dem Grade des Volkswohlstandes bestimmt; 
d. h. je leichter der junge Mann sich eine Stellung erringen kann, welche ihm 
die Gründung und Erhaltung eines eigenen Hausstandes gestattet, und je allge* 
meiner die Familienvater im Stande sind, ihre Töchter zu dotiren, desto früher 
werden im Durchschnitt die Ehen geschlossen werden; je schwerer Jenes fallt, 
desto später wird Dies geschehen. 

2. Unter diesen Umständen ist die Kenntniss des HeurathsaZ^^s fast ebenso 
wichtig als die der Ueiraihsfreqttenz und bildet jedenfalls deren nothwendige 
und interessante Ergänzung. Man scheint auch die Wichtigkeit, welche diese 
Angaben für Beurtheilung der volkswirthschafLlichen , socialen und sittlichen Ter- 
hällnisse bieten, in den Ländern, wo genaue bevölkerungsstatistische Aufbahroen 
üblich, wenigstens seit einiger Zeit allgemein anerkannt zu haben. Von den 
sieben uns vornehmlich beschäftigenden Staaten ist nur Frankreich hierin ganz 
im Rückstande geblieben. Es ist zwar sehr wahrscheinlich, dass in den Ciril- 
standsregistem auch das Alter der Eheschliessenden eingetragen wird; die sta- 
tistischen Tabellen geben jedoch nur für jedes Departement in Bausch und Bogen 
die Gesammtzahl der Heirathen ohne alle Daten über den Aruhem Civilstand oder 
über das Alter der EheschUessenden. Auffalliger ist dieser Mangel bei den sonst 
so detaillirten statistischen Tabellen Sachsens, die zwar über den Civilstand 
einige, wiewol ungenügende, aber über das Alter der Eheschliessenden gar keine 
Auskunft geben. Diese beiden Staaten werden daher bei diesem und dem nädist- 
folgenden Briefe kaum in Betracht kommen können. Für Holland finden wir die 
diesfalligen Daten, und zwar in grösster Vollkommenheit, wenigstens in der. 
neuesten, auf das Jahr 1850 bezüglichen ofticiellen Veröffentlichung, nSmlich in 
dem zweiten Jahrgange des „Statistischen Jahrbuchs'^ ^)^ das überhaupt seit dem 
Beginne seiner neuen Folge (1849) an Beichhaltigkeit des Materials, an Muster- 
haftigkeit der Anordnung wie in der weisen Beschränkung auf das vrirklich In- 
teressante und Wissenswerthe und Weglassung alles nutzlosen Ballastes, mit dem 
sich viele ähnliche Werke noch immer schleppen, alle andern derartigen, amt- 
lichen und Privatpublicationen in Europa und Amerika übertrifil. Für Prenssen, 
Oestreich, England und Belgien liegen schon von einer längern Periode nähere 
Angaben über das Heirathsalter vor; doch macht sich leider auch hier jene Dn- 
gleichartigkeit schmerzlich fühlbar, welche dem Populationistiker bei verghkkm' 
den Forschungen so oft hindernd entgegentritt. Die preussischen Tabellen haben 
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für jedes Geschlecht drei Allersclassen angenommen, nämlich: Frauen bis 30, 
von 31 bis 45 und über 45; Männer bis 45, von 46 bis 60 und über 60 Jahre 
alt Die oslreichischen Tabellen' sind schon etwas vollständiger, indem sie sechs 
AHersclassen enthalten, nämhch: Frauen bis 20, von 20 bis 24, von 24 bis 30, 
von 30 bis 40, von 40 bis 50 und endlich über 50; Männer bis 24, von 24 
bis 30 , von 30 bis 40, von 40 bis 50, von 50 bis 60 und endlich über 60 Jahre 
alt. Viel detailreicher sind die belgischen Tabellen, welche für beide Geschlechter 
gleiche vierzehn AHersclassen enthalten, die Sie im „Statistischen Gemälde*^ 
(S. 27) aufgezählt finden. Die englischen Tabellen enthielten bis 4846 nur 
zwei Altersclassen : under age und of fuU age, und zwar galt ihnen das 24. Le- 
bensjahr bei beiden Geschlechtem als Grenzscheide zwischen den minder- und 
den volljährigen Eheschhessenden. Seit 4846 sind jedoch dort, sowie seit 4850 
in Holland die vierzehn belgischen Altersclassen adoptirt worden; nur tritt hier 
noch der wesentliche Unterschied hervor, dass, während die belgischen Tabellen 
für jede Provinz besonders, und dann nach Städten und Landgemeinden, diese 
Daten mittheilen, die englischen und holländischen Werke wol die Anzahl der 
Heirathen und ihre Vertheilung nach dem Civilstande für jeden Landestheil, hin- 
gegen die Vertheilung nach den Altersclassen nur für die resp. Königreiche im 
Ganzen geben. Aus dieser Skizzirung ersehen Sie, dass auf alle betreffs des 
Heirathsalters zu stellende Fragen Belgien die reichste und detaillirteste Aus- 
kunft gibt und wu* uns daher vorzüglich an dieses Land zu halten haben 
werden. 

3. Die erste Frage, die sich dem Populationistiker bei Betrachtung des 
Heirathsalters aufdrängt, ist die: nach dem Verhältniss der minder- zu den voll- 
jährigen Eheschhessenden. Wir sahen oben, dass die englische Statistik, noch 
ehe sie die detaillirtern Altersclassen angenommen, doch schon diese Unterschei- 
dung eingeführt hatte. Und wenn die belgischen Tabellen auch den Ausdruck 
„minder- und volljährig" nicht haben, so hegt der Thatsache: dass die bis 
24jährigen Eheschhessenden eine besondere Altersclasse bilden, wol derselbe Ge- 
danke zu Grunde, den die englischen mit dem „under agef^ und „of füll age'' 
bezeichnen. Jedenfalls ist uns hierdurch die Untersuchung ermöglicht: vne sich 
in beiden Ländern die Anzahl der minderjährigen zu jener der mehrjährigen oder 
zur Gesammtzahl der Eheschhessenden verhalte. Die Anlegung der Civilstands- 
register und somit die Erhebung der diesfalligen Daten begann bekanntlich in 
England mit dem 4. Juli 4837. Lassen wir die Ergebnisse des halben Jahres 
von 4837 zur Seite und fassen blos die nächsten vollen zehn Jahre ins Augo, 
so finden wir, dass von 4838 bis 4847 zusammen 4,286,538 Ehen geschlossen 
wurden, oder es heirathen 4,286,538 Männer und natürhch ebensoviele Frauen. 
Unter jenen waren 60,040, unter diesen 482,475, zusammen 242,485 Minder- 
jährige. Das ergibt für Männer ein Verhältniss von 4,286,538 : 60,040 = 4000 : 
47, für Frauen von 4,286,538 : 182,475 = 4000 : 442, für beide Geschlechter 
von 9,573,076 : 242,485 = 4000 : 94; d. h. unter 4000 heirathenden Männern 
finden sich in England 47, unter 4000 heirathenden Frauen 442, unter 4000 
Individuen überhaupt 94 minderjährige. Bedeutend geringer ist die Proportion 
in Belgien. Im Jahrzehnt 48*V5o wurden, wie oft erwähnt, 289,676 Ehen gc- 
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schlössen; unter den eheschliessendcn Männern hatten 6751, unter den Frauen 
!£5,684, zusammen 32,435, das 21. Lebensjahr nicht überschritten. Das ergibt 
für Männer eine Proportion von 1000:23, Frauen von 1000:88, beide Ge- 
schlechter zusammengenommen von 1000 : 54, also fast um die Hälfte niedriger 
als in England. Für Holland liegen uns diese Daten nur aus dem Jahre 1850 
vor ; und wiewol es stets gewagt ist — und auch von uns fast nie geschieht — von 
den Zahlen eines einzigen Jahres ein Ergebniss ziehen, eine constante Proportion 
feststellen zu wollen, so mag sie immerhin „pro memoria'' zum Yergleich heran- 
gezogen werden. Nun wurden im genannten Jahre in Holland 27,386 Ehen voll- 
zogen; unter den eheschliessendcn Männern hatten 504, unter den Frauen 1949 
das 21. Jahr noch nicht überschritten. Das ergibt für Männer 1000 :.4 8, für 
Frauen 1000 : 71, beide Geschlechter 45; also durchgehends eine geringere Pro- 
portion Minderjähriger als in Belgien, wiewol die Heirathsfrequenz hier geringer ist 
als dort. Indess kann, wie gesagt, von den Ziffern Eines Jahres nicht gefolgert 
werden, und wir müssen uns deshalb nur an die belgischen und englischen Pro- 
portionen halten, welche einem längern Zeitraum entlehnt sind und deshalb als 
der getreue Ausdruck des wirklichen Verhältnisses gelten können. Diese Pro- 
portionen sind aber keineswegs stabil, sondern zeigen manche beachtenswerthe 
Schwankungen; und zwar entsprechen dieselben jenen Schwankungen, welche 
der variirende Volkswohlstand in der Heirathsfrequenz überhaupt herbeiführt. 
So z. B. erhoben sich in England während der neun Normaljahre 18'%^ die 
fraglichen drei Proportionen auf 47, — 142, — 94. Im Nothjahre 1847 hin- 
gegen fanden sich bei 135,845 Ehen nur 5556 Männer und 18,118 Frauen unter 
21 Jahre alt, wodurch jene Proportionen auf 41, — 133, — 87 pro Mille herab- 
sinken. In Belgien wurden während des Jahrfünf 1 8^745 zusammen 145,655 Ehen 
geschlossen; unter den eheschliessendcn Individuen waren 4,062 männliche und 
14,048 weibliche unter 21 Jahre alt; die Proportion der Minderjährigen betrug 
also bei Jenen 28, bei Diesen 96 pro Mille. In den Jahren 18^%, hingBgen 
linden wir bei 49,815 Ehen 1030 männliche und 4286 weibHche Individuen 
unter 21 Jahre alt, wodurch die fraglichen Proportionen von 28 und 96 auf 23 
und 82 pro Mille herabsinken. Mit andern Worten : Der ehenmindemde Einfluss 
der Nahrungskrisis drückte auf die frühzeitigen Verheirathungen schärfer als auf 
die rechtzeitigen, und jene haben in höherm Maasse abgenommen als diese. 
Die interessante Thatsache ist leicht begreiflich. Nun würde man aber erwarten, 
dass mit der Ursache auch ihre Wirkung schwände und nach vorübergegangener 
Krisis das Promille der Minderjährigen sich ebenso rasch wieder höbe als die 
Heirathsfrequenz, und mit dieser bald seine frühere Höhe erreichte. Dem ist 
jedoch in der That keineswegs so. Vielmehr sehen wir in den nachfolgenden 
drei Jahren, wo doch die Heirathsfrequenz sehr bedeutend steigt, das fragliche 
Promille noch tiefer herabfallen, als dies in den Jahren 18*^47 geschehen war. 
In den Jahren 18*%9 verheiratheten sich in Belgien 60,444 Männer und Frauen; 
unter Erstem waren 1126, unter Letztern 4766 Minderjährige, was für Männer 
18, für Frauen 79 pro Mille Minderjähriger ergibt; und im Jahre 1850, wo doch 
die Zahl der Heirathen grösser war als in irgend einem frühem Jahre, sind bei 
33,762 Ehen 536 Männer und 2584 Frauen minderjährigen Alters betheiligt; die 
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lerjährigen machen also bei den eheschliessenden Männern nur 46, bei den 
len nur 77 pro Mille der Gesammtzahl aus. Diese Thatsache ist im Grunde 
eswegs so aultallig, als sie Ihnen auf den ersten Blick scheinen mag, erklärt 

vielmehr ganz natürUch. Wir sahen nämlich vorhin, dass die 48*%yer Ah- 
ne der Eheschliessungen namentlich die der Minderjährigen traf, d. h. dass 
> Individuen, die bei Fortdauer der frühern relativ gunstigen Verhältnisse sich 
len genannten Jahren trotz ihrer Minderjährigkeit verheirathet hätten, infolge 
r Nothstände diesen Schritt unterliessen. Aber „aufgeschoben ist nicht auf- 
)ben''; und eben diese aufgeschobenen und in den nächsten Jahren vollzoge- 
Heirathen machten 4 8*%o deren Zahl so bedeutend steigen. Die Individuen, 
he diese verschobenen Ehen jetzt schlössen, waren inzwischen volljährig 
Drden, und daher die Abnahme, welche das Promille der minderjährigen 
'athscandidaten zeigt. Ein zweiter hier zu beachtender Umstand ist, dass 
j der im Jahrdrei 48*%o geschlossenen Ehen die Lücken füllten, welche die 
7er Noth und die 4849er Cholera in den Reihen der Verheiratheten gerissen 
en, d. h. dass viele zweite und dritte Ehen geschlossen wurden. Dass aber die 
viduen, welche diese Ehen schliesseh, bereits über die Minderjährigkeit 
Qs sind, versteht sich von selbst; eine Thatsache, durch die sich wol auch das 
rige Promille Minderjähriger erklärt, das wir für Holland im Jahre 4 850 finden. 

4. Wenn die zeitlichen Verschiedenheiten des Volkswohlfahrtsgrads die 
portion der minderjährigen Eheschliessenden so sichtbar beeinflussen, so 
nen auch die räumlichen Verschiedenheiten desselben nicht ohne Einfluss 
dieselbe bleiben, d. h. Ein und dasselbe Land muss zu Ein und derselben 
ode in seinen verschiedenen Theilen, je nach dem Grade ihres Wohlstandes, 

verschiedene Proportion minderjähriger Heirathscandidaten aufweisen. Sehen 
in nachfolgender Tabelle, ob sich diese, aus dem Bisherigen mit logischer 
iwendigkeit folgende Voraussetzung auch statistisch thatsächlich bewährt, 
n wir, fürs Jahrzehnt 4840/50 zusammengenommen, die belgischen Provinzen 
ein betrachten: 

hSltniss der minderjährigen Ehecandidaten, in den einxelnen belgischen Provinxen. 





Männer. 


Frauen. 


Beide Geschlechter. 


ivinzen. 


Gesammt- 
zahl der 
Heiralhend. 


Darunter 
Minderjfthr. 


Also 
Ton 
1000 


Gesammt- 
zahl der 
Heirathend. 


Darunter 
MinderjShr. 


Also 

von 

1000 


Gesammt- 
zahl der 
Heiratbend. 


Darunter 
Hinderj&hr« 


Also 

▼on 

1000 


erpen ... 

ant 

flandem . 
indem.. . 
egau .... 

5h 

urg 

mburg... 
ir ...... . 


A. 

28.374 
49,772 
40,250 
48,726 
48,934 
32,054 
42,404 
44,963 
47.606 


B. 

760 
4.243 
634 
680 
4.424 
762 
484 
324 
749 


C. 

27 
25 
46 
44 
30 
24 
46 
27 
43 

23 


D. 

28.374 
49,772 
40.250 
48,726 
48.934 
32,054 
42,404 
44.963 
47.605 


E. 

2.236 
4.278 
2.824 
3.237 
5.427 
3.044 
943 
4.398 
2.330 


F. 

80 

86 

70 

66 

444 

94 

78 

447 

433 

88 


G. 

66,748 
99.644 
80.600 
97,452 
97.868 
64.402 
24.202 
23,926 
35.040 


H. 

2.996 
6.624 
3.462 
3,947 
6.848 
3.776 
4.424 
4,722 
3,079 

• 


J. 

63 
66 
43 
40 
70 
69 
46 
72 
88 


Belgien. .. 


289.676 


6,754 


289.676 


26,684 


579,352 


32,435 


54 



42* 
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Der Zusammenhang zwischen den Proportionen dieser und der in §. 8 des ?o« 
rigen Briefs gegebenen Tabelle (namentlich Col. H und J) lässt sich nicht verkennen. 
Wo sich dort eine geringe Heirathsfrequenz herausstellt, zeigt sich hier ein 
niederes pro Mille minderjähriger Ehestandscandidaten. Um nur das Wesent- 
lichste hervorzuheben: Ob sie die Col. C oder F oder J ins Auge fassen, d. b. 
ob Sie die Männer, die Frauen, oder beide Geschlechter zusammengenommen in 
Betracht ziehen, immer finden Sie das niedrigste pro Mille Minderjähriger in den 
beiden Flandern, das höchste in Luxemburg und Namur, welch' letztere Provinzen — 
wie schon oben erwähnt und bald bewiesen werden soll — in Wirklichkeit die 
höchste Heirathsfrequenz haben. Und fassen wir die acht Provinzen (Brabant 
ausgeschlossen) in die bekannten Nationalitätsgruppen zusammen , und lassenden 
Unterschied der Geschlechter unberücksichtigt, so finden wir in der 

vlämischen Gruppe: 258,902 Heirathende, worunter 11,489 Mindeijährige, 

was =. 1000 : 44; 
wallonischen Gruppe: 220,906 Heirathende, worunter 15,425 Minderjährige, 

was = 1 000 : 70. 

Verhältnissmässig liefern also die Minderjährigen bei den Wallonen ein beinahe 
zweimal so starkes Contingent zur Gesammtzahl der Heirathenden als bei den 
Vlämen. Und wollen wir, einerseits um auch Brabant hineinzuziehen, anderer- 
seits um die Gruppirung genauer zu machen, drei Gruppen annehmen, deren 
erste jene Provinzen enthalte, deren Proportion der minderjährigen Ehecandi- 
daten unter der mittein des Königreichs steht, die zweite jene Provinzen, welche 
diesem Mittel am nächsten kommen, und die dritte endlich jene, welche sich 
über dasselbe erheben, so gehören in die 

erste Gruppe: Ostflandern, Westflandern und Limburg (40 — 46 pro Mille); 
zweite „ : Antwerpen, Brabant und Lüttich (43 — 59 pro Mille); 
dritte „ : Hennegau, Luxemburg und Namur (70 — 88 pro Mille). 

Und wenn wir je für die drei in Eine Gruppe gereihten Provinzen die absoluten 
Zahlen der Coli. G und H zusammenaddiren, so erhalten wir folgende Zahlen 
und Proportionen: 

erste Gruppe: 202,154 Heirathende, wor. 8,493 Minderjähr., was = 1000 : 42; 
zweite „ : 220,394 „ , „ 12,293 „ , „ =1000:56; 

dritte „ : 156,804 „ , „ 11,649 „ , „ =1000:74. 

Die proportioneile Zahl der minderjährigen Eheschliessenden ist also in der 
zweiten Gruppe um 33 7o (da 42 : 56 =a 100 : 133) und in der dritten um 
76 7o (da 42 : 74 == 100 : 176) grösser als in der ersten. Wir werden später 
sehen, wie sichtbar die Folgen dieser Differenz in dem Fruchtbarkeilsverhältnisse 
hervortreten. 

5. So viel scheint aus dem Bisherigen mit ziemlicher Gewissheit hervorw- 
gehen, dass zwischen dem Heirathsalter und der Volkswohlfahrt ein inniger Zu- 
sammenhang besteht, dass je bedeutender diese, desto höher auch die Propor- 
tion der minderjährigen Ehecandidaten ist. Eine hohe Proportion minderjähriger 
Ehccandidaten kann also jedenfalls als Ausfluss und Zeichen günstiger Popula- 



Vierzehnter Brief: Das absolute Heirathsalter, 181 

üonsverhältnisse gelten. Ob aber an sich die Thatsache der minderjährigen Yer- 
heirathungen eine gunstige und erfreuliche? Das möchten wir kaum bejahen, 
und in ihr eher einen Misbrauch als eine nothwendige und naturliche Folge 
des Volkswohlstandes erblicken. Denn unstreitig haben, wie günstig auch sonst 
die finanz.iellen Verhältnisse sein mögen» weder Mann noch Frau, am allerwenig- 
sten aber der erstere, vor 21 Jahren jene volle physische und moralische Ent- 
Wickelung erlangt, welche zur Erfüllung der mannichfachen Pflichten» die ihnen 
die Ehe auflegt, erfoderüch ist Auch wird selten der Mann, wenn er nicht eben 
den reichern Ständen angehört, schon vor dem 21 . Jahre eine Stellung errungen 
haben, welche seine Zukunft sichere und ihm die Ernährung und Unterhaltung 
einer Familie ermögliche. Wir glauben daher die vor 21 Jahren vollzogene 
Verheirathung als vorzeitige und wenn auch als Ausfluss günstigerer Verhältnisse, 
doch zugleich als Zeichen der Unüberlegtheit, um nicht Unbesonnenheit zu sagen, 
betrachten zu dürfen. Auch kommt, namentlich wenn es sich um die Verglei- 
chung mehrer Länder oder Landestheile handelt, noch zu berücksichtigen, dass 
die Proportion der minderjährigen Ehecandidaten auch von khmatischen und 
ähnhchen Verhältnissen beeinflusst sein mag, wie es z. B. kaum zweifelhaft ist, 
dass der feurigere, mehr südländische Wallone früher zur vollen geistigen und 
körperlichen Entwickelung gelangt als der kältere, langsamer reifende, mehr 
nordländische Vläme; und die bedeutende Differenz , welche wir zwischen Vlämen 
und Wallonen bezüglich der Proportion minderjähriger Ehecandidaten wahrnah- 
men (§. 4), mag zum Theil wol auch hierin wurzeln. Ganz anders ist es 
mit den frühzeitigen Ehen, als welche wir die nach zurückgelegtem 21. 
und vor dem 26. Lebensjahre geschlossenen betrachten möchten. Niemand 
wird es wol in Abrede stellen, dass unter jedem Klima und bei den verschie- 
densten Naturanlagen doch die überwiegend grosse Mehrheit der Individuen 
beiderlei Geschlechts zwischen 22 — 25 Jahren bereits die volle physische Ent- 
wickelung und moralische Reife erlangt habe, welche sie zum Eintritt in die 
Ehe befähigt. Unter vollkommen günstigen Erwerbs - und Vermögensverhältnissen 
dürfte die Verehelichung wol nur selten, specielle Ausnahmsverhältnisse abge- 
rechnet, über das 25, Lebensjahr hinaus verschoben werden. Solche vollkommen 
günstige Verhältnisse existiren aber wol zur Stunde nirgends. Ueberall wird nur 
ein gewisser Theil der Ehecandidaten in dem bezeichneten Alter heirathen können. 
Wie gross dieser Theil sei, das wird eben durch den Grad des Volkswohlstandes 
bestimmt werden; und wenn die Proportion jener Bevorzugten in dem einen 
Lande oder Landesüieil grösser als in dem andern, so dürfte man wol hieraus 
mit ziemlicher Zuverlässigkeit auf eine entsprechende Differenz im Volkswohl- 
stande schliessen. In noch höherm Grade gilt dies wol von den rechtzeitigen 
Ehen, als welche wir die zwischen dem 26. und 35. Lebensjahre geschlossenen 
betrachten möchten. Das Gegentheil gilt aber dann natürlich von den nachzei- 
tigen und den verspäteten Ehen. Mit ersterm Namen möchten wir jene belegen, 
die vom 36. bis 45., mit letzterm jene, die nach dem 45. Lebensjahre geschlossen 
werden. Je geringer im Allgemeinen der Wohlstand, je grösser also die Zahl 
und Macht der Ehehemmnisse, desto bedeutender wird die proportionelle Zahl 
der nachzeitig und verspätet heirathenden Individuen sein. Sehen wir nun, ob 
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sich diese Vorausselzuagen auch statistisch bewafaren. Wir haben zu dieseiD 
Zwecke nach den vorstehenden Andeutungen die 14 Altersdassen der belgisdieii 
Tabellen in fünf zusammengerasst und nach den GaantnU- (nicht Mittel-) lablea 
des Jahrzehnts 1841^0 nachstehend für jede Provinz in Coli. B — F die abso- 
luten, in Coli. G — H die proportionellen Zahlen , welche auf jede der fünf Alters- 
dassen fallen, gegeben : 





AltersverbältnlBie der EheschUess«ndei li d« belgitolin PnTtuM. 








Ab 


BOlote Z 


abicn. 






Auf 1000 zurückgolührt. 








Hierunter lieiratheten 




Hierunter heiratheten 


l'rovinzen 


lahl .Icr 


Si 


!i 


ll 


il 


!l 




1 


1 


It 


m 






^ X 


f, n 


Ä^' 


£" 






^ 


i« 


S^ ti 




A. 


u. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


H. 


J. 


K. 


L. M. 


Anlwerpon 


56.718 


ä.996 


11,617 


38,944 


3,678 


3,613 


1000 


B3 


204 


510 


171« 


Brabanl . . 


99,544 


Ö,S24 


si.ns 


50.700 


(3,409 


5.741 


1000 


55 


223 


509 


155 G8 


»Wesinand 


SO.SOO 


3,45i 


H.GPG 


41,254 


U,984 


6.ä04 


1000 


43 


181 


613 


486 77 


OstflaDd. . 


97.iSS 


3.9 n 


17,303 


49.8ä6 


19,138 


7,368 


1000 


40 


178 


Sil 


197 74 


Ilennegau 


94.808 


6.8ia 


S5.531 


47,6i7 


MMi 


B,0Ö4 


1000 


6Ö 


261 


486 


138 51 


Lültich .. 


6i,102 


3,77fi 


46.507 


31,726 


9.566 


3,478 


1000 


Sd 


243 


49S 


149 54 


Limburg . 


ä4,S0ä 


MS4 


4.730 


1^.184 


1,471 


1.693 


4000 


46 


195 


508 


18S6G 


Luxemb. . 


33,9J6 


l.7Sä 


5.76B 


12.063 


3,330 


1,416 


1000 


7ä 


241 


505 


136 47 


Namur . . . 


35.010 


3.079 


9,ä47 


17,018 


4,345 


1,4S1 


(«00 
100Ü 


88 
56 


204 
219 


486 
503 


1^1 41 


Belgien 


Ö79,3ÖJ 


32,438 


1Sü,540 


SÜ1,47i 


93,518 


35.387 


16161 



Die Verschiedenheiten zwischen einer und der andern Provinz treten Damentlich 
in der zweiten Hälfte unserer Tabelle so augenßUig hervor, dass ich micb daranf 
beschränken kann, mit einigen Worten die wesentlichsten hervorzuheben. Fassen 
wir der Kürze halber die Col. H — die schon im vorigen Paragraphen anah^ 
sirten vorzeitigen Ehen — mit Col. i zusammen, so sehen wir, daas unter (000 
Ehen in WeslUaadern nur 2Si und in Ostnandern 218, hingegen in Luiembure 
313 und in Namur gar 352 Ehen frühzeitig geschlossen werden, während an- 
dererseits in den zwei erstgenannten Provinzen 363 und resp. 271 . m den lelit- 
gcuannten hingegen nur 182 und resp. 162 pro Mille naehzeitig oder verspätet 
sind. Und fassen wir die neun Provinzen in die oben {§. 4) aufgestellten drei 
Gruji|ien zusammen , so fuiden wir für die fünf Allersclassen : 
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Nehmen Sie auch hier die erste und zweite Rubrik einer-, die vierte und fünfte 
andererseits zusammen, so finden Sie, dass in der reinvlämischen (T) Gruppe 
nur 223, in der gemischten (2.) 280, hingegen in der reinwallonischen (3.) 
353 pro Mille sämmtücher Ehecandidaten vor zurückgelegtem 25. Lebensjahre 
heirathen, während die Zahl Jener, welche erst nach zurückgelegtem 35. Lebens- 
jahre heirathen, in letzter Gruppe nur 177, in der zweiten aber 215 und in der ersten 
gar 266 sämmtlicher Eheschliessenden ausmacht. Dass aber die Populationsver- 
bälüusse überhaupt in der reinvlämischen Gruppe am ungünsligsten, in der 
vlämo wallonischen günstiger, in der reinwallonischen am günstigsten, ist Ihnen 
bereits durch so zahlreiche Belege bewiesen worden, dass es genügt, hier nur 
daran zu erinnern. 

6. Wir haben im vorstehenden Paragraphen blos das Heirathsalter der 
Individuen (d. h. ohne Unterschied der Geschlechter) betrachtet. Und wiewol 
die tagliche Erfahrung lehrt und auch die Goll. C und F der in §. 4 gegebenen 
Tabelle es zeigen , dass im Durchschnitt die Frauen früher als die Männer hei- 
rathen, so ist doch jene allgemeine Berechnungsweise vollkommen zulässig und 
kann ihr Ergebniss als der richtige Ausdruck des Heirathsalters betrachtet werden, 
weil im Grunde zwischen dem männlichen und dem weiblichen Heirathsalter eitt| 
nothwendiger innerer Zusammenhang besteht, resp. letzteres von ersterm be- 
stinunt wird. Denn abgesehen davon, dass bei ungünstigem Erwerbsverhältnissen, 
welche den Männern ein höheres Heirathsalter geben, auch die Mädchen gewöhn- 
lich länger zu warten haben, ehe sie oder ihre Eltern die Mittel zu ihrer Ver- 
heirathung beschaffen können: abgesehen hiervon, wird doch, selbst wenn sie 
etwa ohne alle Geldmittel und Aussteuer geheirathet würden, selbstverständlich 
ihre Wartezeit um so länger dauern müssen, je später und seltener die Männer 
in den Stand gelangen, die ihnen entgegengestreckte Hand annehmen und die 
schmachtenden Schönen unter die Haube bringen zu können. Indess ist es für 
manche Untersuchungen, namentlich für jene, die uns im 15. Briefe und im 3. Buche 
beschäftigen werden, wesentlich, für jedes Geschlecht gesondert die Verhältnisse 
des Heirathsalters zu kennen. Aus diesem Grunde habe ich nachfolgend die im 
vorigen Paragraphen gegebene allgemeine Tabelle in ihre einzelnen Bestandtheile 
zerlegt, d. h. die Altersverhältnisse für jedes Geschlecht gesondert berechnet. 
Nur sind der Raumerspamiss willen und da ohnehin schon die Coli. A — F der 
vorletzten Tabelle (§.4) für jedes Geschlecht die Gesaramtzahl der Heirathenden 
wie die absoluten und proportionellen Zahlen der Mindeijährig- oder Yorzeitig- 
heirathenden geben, die fünf Glassen der letzten Tabelle hier in drei zusammen- 
gezogen worden. 
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AlttnverUltnUM der Htintheiden, nach dem GeuUtdita gtordut 
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Ich überlasse es Ihrem eigenen Forschersinne, die vorstehende Tabelle, welche 
viel interessanten StofT darbietet, TollstSndig zu analjsiren, und will mich auf 
Hervorhebung des WesentUchsten beschranken, indem ich zur leichtern Ud)er- 
sichtlichkeit die neun Provinzen abermals in die drei bekannten Gruppen in- 
Da ßnden wir in der 
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Während also von <000 vlSmiscben Ehecandidalen (1. Gruppe) nur UO-vor za- 
rückgelegtem 25. Lebensjahre heirathen. geschieht dies unter <l)00 vlämjjwalloni- 
echen {2. Gruppe) von 206 und unter 1000 wallonischen (3. Gruppe) von 9H; 
die Differenz zwischen erster und leUler Proportion beträgt nicht weniger als 
71 %, da 140 : 240 =s 100 t 171. Und diese Differenz wird nicht einmal noch 
im rechtzeitigcii Aller ausgeglichen — da sogar die vlämische Proportion (B38 
pro Mille) hier noch immer geringer als die walloiiistliG {549), sondern erst im 
späten Alter, indem nur 212 pro Mille der Wallonen, hingegen 2*3 der Vlämo- 
wallonen und 332 der Tiämen erst nach zurückgelegtem 35. Lebensjahre heiralheo, 
was einen Unterschied von 52% ergibt, da 2(2 : 322 = 100 : 152. Nicht ganz 
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so gross» aber iramerfaia bedeutend genug differiren die resp. Heiratbsalter der 
Frauen, da nur 307 pro Mille der Viäminnen, aber 426 der Walloninnen vor 
zurückgelegtem 25. Lebensjahre heirathen, was immerbin einen Unterschied von 
39% ergibt, da 307:426 =* 400:139, wahrend andererseits nur U4 pro 
Mille der Letztern und 209 der Erstem nach zurückgelegtem 35. Jahre heirathen, 
was einen Unterschied von 45 7o macht, da 444:209 = 400:145. Diese 
Thatsache, dass das weibliche Heirathsaiter von Gruppe zu Gruppe weniger dif- 
ferirt als das männliche, begründet jedoch keinen Widerspruch mit de( oben \mM 
aufgestellten Ansicht, nach welcher jenes von diesem bestimmt würde; so wie ^^^ 
als Sie aus dem Umstände, dass im Reich überhaupt wie in jeder einzelnen 
Gruppe die Proportion der früh heirathenden Frauen um so vieles grösser und 
die der spät heirathenden um so vieles geringer als bei den Männern, noch 
keineswegs schliessen dürfen, dass wirklich die belgischen Mädchen um ein so 
Bedeutendes früher als die belgischen Männer in die Ehe treten. Beide, schein- 
bare Auff^igkeiten finden ihren natürlichen Erklärungsgrund darin: dass unter 
den Männern die Zahl der Wtecferheirathenden viel grösser ist als bei den Frauen ; 
und da die Wiederheirathenden natürlich nur den höhern Altersclassen angehören, 
so muss dies folgerecht die beiderseitigen Proportionen des Heirathsalters in den^ 
angedeuteten Sinne beeinflussen. So viel für den Augenblick, da wir uns ein* 
näheres Eingehen auf diesen Gegenstand für den 15. Brief versparen, wo wir 
specieli die Wiederverheirathungen betrachten werden. 

7. Ich erwähnte in §. 2 dieses Briefes, dass seit kurzem auch England 
und Holland in ihre Eheregister die detaillirte belgische Altersclassification ein- 
geführt; und Sie werden mit Recht erwarten und fbdern, dass ich ihre diesfal- 
ligen Daten mit den bisher analysirten belgischen in Parallele bringe. So legitim 
diese Foderung ist, kann ich ihr leider doch nicht entsprechen. Die holländi- 
schen Daten beziehen sich, wie schon erwähnt, nur auf Ein Jahr. Die englischen, 
wiewol einen grossem Zeitraum umfassend, leiden an einem noch bedeuten- 
dem, sie für unsem Zweck unbenutzbar machenden Uebelstand. Sie enthalten 
nämlich nicht für die Gesammtzahl, sondern nur für einen kleinen Bmchtheil- 
der Heirathenden die detaillirten Altersangaben. So wurden z. B. im Jahre 1846, 
wo die nähere Classification begann, 145,664, im nächsten Jahre 135,845 Ehen 
geschlossen; die aUgemeinen Angaben über voll- und minderjährig hegen für die 
(Gesammtzahl dieser Heirathenden, die detaillirtern Altersdaten jedoch nur für 
24,356 und resp. 24,220 Paare vor. Nach den holländischen Daten Emes 
Jahres und den englischen eines kleinen, nicht ein Fünftel der Heirathenden um- 
fassenden Bmchtheils die Aitersverhältnisse berechnen zu wollen, das wäre 
eine blosse statistische Spielerei, deren Ergebniss keinen wissenschaftlichen 
Werth beanspmchen könnte und vielleicht meilenweit von der Wahrheit entfemt 
bliebe. Ich Jiabe Ihnen aber im ersten Briefe (§.9) das feierUche Versprechen 
geleistet, mich jeder Spielerei zu enthalten; und kann und muss dies um so 
eher, da unser Gegenstand der ernsten und beachtenswerthen Forschung so viel 
Stoff bietet , dass es unverzeihlicher Luxus wäre , an blossen Spielereien unsem 
Scharfsinn üben, unsere Zeit und Mühe vergeuden zu wollen. Wir müssen daher 
eine Vergleichung der diesfalligen belgischen mit den englischen und holländi- 
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sehen Daten einer spätem Zeit aufsparen, wo hoffentlich aus beiden Ländern 
umfassenderes und vollständigeres Material über den fraglichen Punkt vorliegen 
wird. Nur aus Schweden besitzen wir für das Jahrfünf 4831—4835 einige mit 
den belgischen vollkommen vergleichbare Daten. Wie, früher erwähnt (Br. Xm. 
§.5), wurden dort im Mittel des genannten Zeitraums jährlich 22»056 Ehen ge- 
schlossen. Es heiratheten aber von den hierbei betheiligten 

Män^^em: 7,919 früh- und vorz., 10,109 rechtz., 4,028 nachzeitig oder versp.; 

**► Frauen: 10,206 „ „ „ 8,535 „ 3,315 „ „ „ ; 
also von 1000 

Männern: 359 „ „ „ 458 „ 183 „ „ „ ; 

Frauen: 463 „ „ „ 387 ., 150 



»> »» »» v\Jm ,, iw ,, ,, ,, 



Die Differenz zwischen den schwedischen und belgischen Altersverhältnissen ist 
unbegreiflich gross; selbst wenn man einen Theil derselben auf Rechnung des 
Urastands setzt, dass jene einem günstigen Jahrfünf, diese hingegen denoi Jahr- 
zehnt 1841/50 angehören, im Laufe dessen die ofterwähnten Uebelstände ihre 
störende Einwirkung auch in einer Verspätung der Heirathen geltend machteo. 
So z. B. heirathen selbst in der günstigst gestellten (3.) Gruppe Belgiens nur 
1^40 pro Mille der Männer und 426 der Frauen, in Schweden hingegen 359 und 
resp. 463 vor zurückgelegtem 25. Lebensjahre, was bei den Männern ein Mehr 
von 50% (da 240 : 359 c= 100 : 150) und bei den Frauen von 9% (da 426: 
463 = 100:109) gibt. Selbstverständlich ist die Differenz noch viel grösser, 
wenn wir die milteln Proportionen des gesammten Königreichs Belgien zu den 
schwedischen vergleichen. Was die Auffälligkeit noch steigert, ist der Umstand, 
dass Schweden viel nördlicher als Belgien gelegen, also Mann me Frau eher 
später denn früher als in Belgien zur physischen und geistigen Entwickelung 
gelangt sind. Ein Theil der Differenz ist unstreitig dem zu Ende des vorigen 
Paragraphen angedeuteten Umstände zuzuschreiben, indem nämlich in Schweden 
infolge geringerer Sterblichkeit die Wiederverheirathungen minder zaUreich als 
in Belgien sind. Im Wesentlichen zeugt sie jedoch ftlr eine höhere Heiraths- 
inöglichkeit, für allgemeinern Wohlstand und eine grössere Leichtigkeit zur An- 
legung eines eigenen Haushaltes. 

8. Die drei Rubriken, aufweiche wir vorstehend (§§. 5 — 7) die an sich 
viel detaillirtern belgischen und schwedischen Daten zurückgeführt, sind in der 
preussischen Statistik officiell angenommen. Die Bezeichnungen weichen zwar 
einigermaassen von den unserigen ab, indem sie dort „rechtzeitig, — verbätet, — 
2ur gegenseitigen Unterstützung geschlossen^' — lauten; der Gedanke, der ihnen 
zu Grunde liegt, ist aber im Wesentlichen derselbe, von dem unsere Classification 
ausgeht. Betreffs der Mtersclassen jedoch, auf welche diese Bezeichnungen an- 
gewendet werden, weicht die preussische Eintheilung von der unserigen sehr be- 
deutend ab. Das allein kann ihr freilich nicht zum Tadel angerechnet ww- 
den; wol aber ist es bedauerlich, dass sie an sich verfehlt ist. Bei aller 
Achtung für den verdienstvollen Hof mann, dem sie ihr Entstehen verdankt, 
können wir doch nicht umhin, sie mit obigem Epitheton zu belegen, und fühlen 
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uns um so mehr gedrungen , dies auszusprechen und wo möglich zu beweisen, 
als man in Deutschland geneigt scheint, sie auch in andern Staaten anzunehmen 
und z. B. die eben erschienene sächsische Statistik jene Classification schon als 
die allgemein gültige zu betrachten scheint, da „man bekanntlich die Ehen in 
rechtzeitige, verspätete und zur gegenseitigen Unterstützung geschlossene theilf' 
(Einl. S. 101). Als falsch oder verfehlt müssen wir es aber bezeichnen, wenn beim 
Manne die bis zum 45. Lebensjahre geschlossene Ehe als „rechtzeitige '* bezeich- 
net wird. Namentlich in unserer, sich eben nicht zu sehr durch Sittenreinheit 
und Enthaltsamkeit hervorthuenden Zeit stehen viele Männer schon zu 30 — 35 
Jahren dem Greise näher als dem Jüngling; und wenn man noch die bis zehn Jahre 
später (bis zum 45. Lebensjahre) geschlossene als „ rechtzeitige*' Ehe betrachten 
will, so muss man die Ansicht hegen, dass die Ehe nicht in den Frühling oder 
Sommer des Lebens fallen, sondern gewissermaassen dessen Abschluss bilden 
und daher nahebei an den Pforten des Grabes geschlossen werden soll. Es ist 
dies allerdings die Lieblings theorie gewisser .Leute, die erst, nachdem sie den 
Becher der Wollust bis zur Neige und ihrer völligen Erschlaffung geleert und 
alle Stürme der Leidenschaft überstanden haben-, in den Ruhe und Erholung ver- 
heissenden Hafen der Ehe einlaufen, und in der Frau, die sie mit ihrer Hand 
beglücken, mehr eine Krankenwärterin als eine Lebensgefährtin suchen. Aber 
zur Regel ist gottlob diese Handlungsweise noch nicht geworden; und es wäre 
sehr traurig, wenn sie es würde oder wenn gar der Staat zu ihrer Ganonisirung 
beitrüge. Der Vortheil der (nicht vor-, sondern) früh- und rechtzeitigen Ehlsn, 
um dessenwülen wir ihr je öfteres Vorkommen als erfreuliche Thatsache be- 
trachten, liegt nicht blos darin, dass sie die unehelichen Geburten mindern 
und dadurch die Gesellschaft von einem sehr, sehr folgenschweren Uebel zum 
Theii befreien; auch nicht darin, dass der Mann noch nicht alle physische 
und moralische Kraft vor der Ehe vergeudet habe; denn wir wollen gerne zu- 
geben, dass die meisten Männer noch weit über ihr 35. oder 40. Jahr hinaus 
zeugungsfähig sind. Aber was sehr wesentlich und woran dem Staate und der 
Gesellschaft sehr viel liegen muss, das ist: dass der Mann in einem Alter hei- 
rathe, wo die Hoffnung vorhanden, dass er noch lange genug leben werde, um 
die Kinder, welche die Ehe ihm bringen werde, bis zu ihrer Grossjährigkeit oder 
anderweiten Selbständigwerdung selbst erziehen, erhalten, leiten, überwachen und 
versorgen zu können, damit sie nicht, frühzeitig verwaist, körperlich und geistig 
verwahrlost werden und als Unglückliche oder Verbrecher, in höherm oder ge- 
ringerm Grade , eine Last oder Plage der Gesellschaft werden. Als Minimum des 
Alters, bis zu welchem Söhne wie Töchter in der angedeuteten Weise der An- 
wesenheit des Vaters bedürfen, kann woi das 20. Lebensjahr bezeichnet werden. 
Nun fallen im Durchschnitt auf eine Ehe vier Kinder, deren Inslebentreten sich 
gewöhnlich «uf 10 — 12 Jahre vertheilt. Somit ist für jede Ehe, soll jener 
Zweck erreicht werden, eine mittle Dauer von wenigstens 30 Jahren erfoderlich. 
In seinem 25. bis 30. Lebensjahre hat der Mann — nach den im dritten Buche 
mitzutheilenden Detailuntersuchungen — noch eine wahrscheinliche Lebensdauer 
von gleicher Länge vor sich, während er z. B. im 40. Lebensjahre kaum noch auf 
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weitere 45 — 20 Lebensjahre mit Wahrscbeialichkeit zählen kann. Im Momente, ^o 
ein 40 — 45jäl)riger Mann in die Ehe tritt, ist also schon mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusehen, dass seine Ehe nicht die gewünschte Dauer haben, 
dass er vielmehr vor der Zeit sterben und einst minderjährige Rinder verwaist zurück- 
lassen werde, was für sie und die sociale Gesellschaft jedenfalls eine Unannehm- 
lichkeit ist, oft ein Uebel wird. Diesen hohem gesellen sich noch manche, zwar 
minder bedeutende, aber immerhin beachtenswerthe Rücksichten bei, um den 
von Männern zwischen 35 — 45 geschlossenen Ehen das Prädicat „rechtzeitig^^ 
streitig zu machen. So z. B. — um eine gewiss urtheilsfahige Autorität anzu- 
führen — glauben wir kaum, dass die preussischen Mädchen bei aller mond- 
scheinschwärmerischen Sentimentalität und allem Tieck-SchlegeFschen Romanti- 
cismus so wenig Auge für die körperUchen Eigenschaften ihrer Anbeter haben, 
dass sie einen Vierzigjährigen noch als „/{ec/t^zeitigen'* und nicht als „Ueberzei- 
tigen'* betrachten sollten. Noch weniger dürften sie aber damU einverstanden 
sein, wenn eine Aitersdifferenz von. 40 — 45 Jahren zwischen Mann und Frau 
als natürlich und selbstverständlich hingestellt wird. Nach der preussischen 
Statistik gilt die Ehe des Mannes bis zum 45., die der Frau bis zum 30. als 
rechtzeitig, erstere vom 45. bis 60., letztere vom 30. bis 45. als verspätet, und 
als Unterstützungsehe die dort nach 60, hier schon die nach 45 Jahren ge- 
schlossene, d. h. dass entweder der Mann um 45 Jahre später reif oder die 
Frau um 15 Jahre früher überreif wird und daher eine Differenz von 40 — 45 
Jahren erst eine relative Altersgteichheit begründet. Ich zweifle kaum, dass die 
preussischen Schönen gegen diese Ansicht protestiren, da sie, ein wenig ausge- 
dehnt, alle „grausamen*' Väter, welche ihren liebeschmachtenden Töchtern an- 
statt der herzerkiesten Arthurs alte Rentiers oder Civil - und Bfilitärbeamte a. D. 
aufbürden wollen, vollkommen rechtfertigen und ihrem Verfahren gewissermaassen 
das Siegel ofißcieller Gutheissung aufdrücken würde. Und wir werden uns 
aus populationistischen Gründen jenem Proteste unbedingt anschhessen müs- 
sen. Eine Altersdifferenz von fünf bis sechs Jahren, d. h. dass der Mann 
durchschnittUch um so vieles später als die Frau zu Hymen's Fahne schwöre« 
ist durch physiologische wie durch volkswirthschaftliche Gründe dringend 
geboten und wird wol auch überall eingehalten. Aber sie auf das Dreifache 
ausdehnen, heisst unstreitig die Sache auf die Spitze treiben und ist, wie 
wir uns später überzeugen werden, nicht nur für die betreffenden Individuen, 
sondern auch für die Gesellschaft höchst nachtheilig. Glauben Sie aber 
nicht, dass die in der Theorie so wenig annehmbar scheinende preussisebe 
Classification sich etwa an Thatsächliches lehne, dass in der Wirklichkeit zwi- 
sehen dem männlichen und dem weibhchen Heirathsalter eine fünfzehnjährige 
Differenz bestehe und z. B. so viel Männer bis zum 45. als Frauen bis zum 
30. Lebensjahre heirathen. Ein einziger prüfender Blick auf die EcMen, die 
„letzten unerbittlichen Richter" in allen statistischen Fragen, widerlegt diese 
Vermuthung. So wurden während des Jahrfünfs 4840/44 — dem einzigen, aus 
dem mir fortlaufende Daten vorliegen — in Preussen zusammen 690,74 4 Ehen 
geschlossen. Es heiratheten aber von den 
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690,7U Männern: 646,336 reclilz., 36,990 versp. und 7,388 zur Unterst.; 
690,7U Frauen: 546,025 „ , 424,623 „ „ 20,066 „ „ ; 

also von 

1000 Männern: 936 „ , 53 „ „ \\ „ „ ; 

1000 Frauen: 790 „ , 181 „ „ 29 „ „ . 

Läge, wie die amtliche Classification es voraussetzt, wirklich das männliche Hei- 
rathsalter im Durchschnitt um 15 Jahre höher als das weibliche, so müsste, da 
die Rubrik „rechtzeitig" bei den Männern die bis 45, bei den Frauen die bis 
30 Jahre Heirathenden umfasst, die pro Mille bei beiden Geschlechtern gleich, 
es könnte aber unmöglich die Zahl der „rechtzeitig*' heirathenden Frauen um 
^^% geringer sein als die der „rechtzeitig'' heirathenden Männer, wie es in 
der That ist, da 936 : 790 «a 100 : 84; und noch weniger könnte die Propor- 
tion der „verspätet*' Heirathenden bei den Frauen um Volle 242 7o und der zur 
Unterstützung Heirathenden um 163% grösser sein als bei den Männern, wie 
dies doch hier schemt, da 53 : 181 = 100 : 342 und 11 : 29 = 100 : 263. 
Und air Dies könnte um so weniger sich herausstellen, da gewiss auch in 
Preussen, wenn es auch nicht statistisch beweisbar, bei den Männern mehr 
Wiederverheirathungen als bei den Frauen vorkommen, wodurch die Proportion 
der „rechtzeitig" Heirathenden vermindert und die der andern zwei Rubriken 
erhöht werden muss. Wollen Sie einen andern Beweis für die Fehlerhaftigkeit 
und die Unzuiässigkeit der preussischen Classification» so wenden Sie dieselben 
auf Belgien an und vergleichen dann die belgischen mit den preussischen Pro- 
portionen. Um sicher zu gehen, wählen wir für Belgien (fast) denselben Zeit- 
raum, dem wir die vorstehenden preussischen Daten entnommen, nämlich das 
Jahrfünf 4841/45. Während dieses Zeitraums wurden in Belgien 445,655 Ehen 
geschlossen oder es traten 1 45,655 Männer und so viele Frauen in den Ehestand. 
Es heiratheten aber „rechtzeitig" — im preussischen Sinne dieser Worte — 
134,033 Männer oder 920 pro Mille und 95,065 Frauen oder 653 pro Mille. 
Die weibliche Proportion zeigt also eine sehr bedeutende Differenz: von 1000 
preussischen Frauen heirathen 790, von 4000 belgischen nur 653 „rechtzeitig**, 
oder: von 4000 der letztern haben nur 340, von 1000 der erstem hingegen 
347 im Momente ihrer Vereheiichung schon das 30. Lebensjahr überschritten; 
ein Beweis, dass jene früher» viel früher als diese unter die Haube gelangen. 
Hingegen zeigt sich bei den Männern kaum irgend ein Unterschied: von 1000 
preussischen heirathen 936, von 4000 belgischen 920 „rechtzeitig". Heirathen 
aber vrirklich jene so spät als diese? Das zu behaupten wäre Unsinn, da erstens 
die preussischen Frauen viel früher als die belgischen heirathen» zwischen dem 
mannlichen und weiblichen Heirathsalter aber ein nothw^diger innerer Zusam- 
menhang besteht (Br. XIY. §§. 1. 2). Wenn nun „bei alledem und trotzdem** 
die belgische Proportion nicht geringer als die preussische, so jrührt dies offen- 
bar ausschliesslich von der Fehlerhaftigkeit der Classification her; daher näm- 
lich, dass den „rechtzeitigen** Heirathen eine so weite Grenze gesteckt worden, 
dass überall und unter allen Verhältnissen fast alle Männer, 92 bis 93% der 
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Ehecandidalen , innerhalb und nur der geringe Bruchtheii von 7 bis 87o ausser- 
halb derselben fallen. Ob <lie Heirathsmöglichkeit gross und infolge dessen 
früh wie in Preussen, ob sie geringer und daher später geheirathet wird wie io 
Belgien: immerhin werden die Männer, welche heirathen, die erste Ehe vor 
dem 45. Jahre schliessen; und die preussische Statistik, welche all' diese Ehe- 
candidaten in Eine Rubrik als „rechtzeitige" zusammenfasst und erst die später 
heirathenden Männer besonders reiht, scheidet also nur die geringe Ausnahme 
von der allgemeinen Regel, zeigt uns aber nicht im entferntesten die Abstu- 
fungen im grossen Kreise der Regel selbst, d. h. wie sich die überwiegend grosse 
Masse (93%) der bis 45 Jahre heirathenden Männer unter die verschiedenen 
Altersclassen vertheile. Und doch ist, wie die Untersuchungen dieses Briefes 
Sie wol hinlänglich überzeugt, eben die Kenntniss dieser Vertheilung sehr in- 
teressant und aufschlussreich in mehr als Einer Beziehung! 

9. Viel zweckmässiger sind in dieser Beziehung die östrekhischen Tabellen 
eingerichtet. Freilich erstrecken sie sich nur auf den eigentlichen Kaiserstaat, 
d. h. ohne Ungarn und Siebenbürgen. Doch könnte dies hier ihre Benutzbai- 
keit nur wenig schmälern, da es sich nicht um absolute, sondern um relative 
Zahlen handelt, es aber, sobald nur Raum und Zeit, denen sie angehören, genau 
begrenzt sind, keinen Unterschied macht, ob die Verhältnisse nach 500,000 
oder nach 1,000,000 Trauungsfallen berechnet werden. Auch der obenberübrte 
Uebelstand von der Ungleichzeitigkeit und Ungleichartigkeit der verschiedenen 
Volkszählungen (Br. XIII. §. 5) fiele hier von selbst weg, da bei Untersuchung 
des Heirathsalters die Bevölkerungszahl direct gar nicht in Betracht kommt. Iö- 
dess, die vollkommene Zuverlässigkeit und Brauchbarkeit des Materials zuge- 
geben, scheint es mir doch mislich für einen Staat wie Oestreich, der, auch 
nach Beseitigung Ungarns und Siebenbürgens, aus so vielen nur äusserlich zu- 
sammengehaltenen Theilen besteht, die nach Klima, Nationalität, Sprache, Ge- 
setzgebung, Sitten und Lebensweise himmelweit voneinander verschieden sind, 
ein Durchschnittsverhältniss oder Mittel berechnen und z. B. den Galizier mit 
dem Tiroler, den Venetianer mit dem Bewohner der Bukowina, in Eine Urne 
zusammenwerfen und als analoge gleichwiegende Theile Eines Ganzen betrachten 
zu wollen. Wirft man die bevölkerungsstatistischen Daten so verschiedenartiger 
Reichstheile zusammen, um aus denselben einen für das ganze Reich gelten sol- 
lenden Durchschnitt zu finden, so wird dieser nur Das vom „Mittel" haben^ 
dass er von den wirklichen Proportionen der einzelnen Theile gleichweit entfernt 
sein, aber nicht, dass er — was doch das Haupt- oder einzige Kriterium eines 
richtigen Mittels — dass er allen gleichnahe sein, dass sie sich alle mit grossem 
oder kleinern Abweichungen unmittelbar um denselben gruppiren. So z.B. gibt 
Ham^) als mittle „Trauungsziffer" (d. h. wie viele Trauungen jährlidi auf 



\) „Handbuch 'der StaHsWc des östr eichischen Kaiserstaats, von J. Hain" (Wien, 485S], 
4. Bd. Das sehr gediegene, im Wesentlichen officielle Werk kommt uns eben erst zu, und 
soll im Weitem als Hauptquelle für die auf Oestreich bezüglichen ZäMenangaben benoM 
werden. 
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400,000 Einw. fallen) für ganz Oestreich 837; sie erhebt sich aber in der Mili- 
Ubrgrenze, Galizien und Bukowina auf 947 — 4152, und sinkt in Tirol, Kämthen 
und Salzburg auf 629 — 523 herab; d. h. sie ist in den ersten drei Ländern 
beinahe um 50 ^/o stärker als in den letztern, und entfernt sich da wie dort um 
beinahe 25% vom angeblichen Reichsmittel, das also — Nichts oder eine blosse, 
ganz gegenstandlose Fiction ausdrückt. Vom Allgemeinen zum Speciellen herab- 
zusteigen und nach dem Gesammtstaate jeden Theil desselben gesondert in Be- 
tracht zu ziehen, überstiege erstens weit die Grenzen unserer „Studien'^ und 
wäre zweitens auch nicht sehr lohnend, da manche dieser Reichstheile überaus 
klein sind, indem z. B. Schlesien und Krain nicht 500,000, Kärnthen, Bukowina 
und Dalmatien unter 300,000 und Salzburg nicht einmal 150,000 E. zählen, ihre 
bevölkerungsstatistischen Daten also eine viel zu kleine Zahl von Thatsachen 
umfassen, um irgend einer wissenschalllichen Forschung als Grundlage dienen 
zu können. Wir ziehen es deshalb vor, hier und im weitern Verlaufe der 
,, Studien^' aus der Masse der östreichischen Reichstheile zwei, vormals „König- 
reiche" jetzt „Kronländer" genannte Gebiete hervorzuheben, deren jedes von 
Alters her ein abgeschlossenes einheitliches Ganze für sich bildet und die uns 
zugleich den Vortheil bieten, uns mit populationistischen Erscheinungen zweier 
Nationalitäten bekannt zu machen^ die in den von uns bisher berücksichtigten 
Staaten nicht vertreten sind. Diese zwei vormaligen Königreiche sind: das vor- 
herrschend slavische Böhmen und dann das lombardisch -venetianische König- 
reich, das wir fortan der Kürze halber blos „Lombardei^' nennen, aber darunter 
auch Venedig (und dessen Gebiet) begreifen wollen. Nach der 1850er Zählung 
hatte Böhmen 4,409,900, die Lombardei (mit Venedig) 5,007,472 E. Ihre Be- 
völkerung übertritt demnach die sächsische um mehr als das Doppelte und 
sieht auch der belgischen, bairischen, schwedischen und holländischen durchaus 
an Menge nicht nach; ihre bevölkeruogsstatistischen Daten sind daher der 
Quantität nach schon sehr beachtens- und benutzenswerth. Sehen wir nun vor- 
erst, wie sich ihre resp. Heirathsfrequenz im Jahrzehnt 1841/50 gestaltete. 
Böhmen zählte zu Anfang dieser Periode (1840) 4,112,085 E., und da es zu Ende 
derselben 4,409,900 E. hatte, so ist die mittle jahrzehntliche Bevölkerung 4,260,963. 
Im Laufe des Jahrzehnts wurden 369,614 Trauungen vollzogen oder 739,228 
Personen getraut, also im Mittel jährlich 73,923, was als absolute Heirathsfre- 
quenz 4,260,963 : 73,928 = 10,000 : 173 gibt. Die Lombardei zählte anfangs 
der Periode 4,654,028, zu Ende derselben 5,007,472, also im Mittel 4,830,750 E.; 
und da im Jahrzehnt 401,774 Trauungen vollzogen oder 803,548 Personen ge- 
traut wurden , somit im Durchschnitt jährlich 80,355, so ist die Heirathsfrequenz 
4,830,750 : 80,355 = 10,000 : 166. Wollten wir diese zwei Königreiche den 
oben (Br. XHI. §. 6) classificirten anreihen, so nähmen beide eine hohe Stelle 
ein; Böhmen träte in die zweite Stelle (zwischen Preussen und Sachsen) und 
die Lombardei in die vierte (zwischen Sachsen und England). Diese beziehungs- 
% weis hohe Heirathsfrequenz zwei reinkatholischer Länder (denn auch Huss' 
^-Vaterland hat heute kaum 17o Protestanten) dürfte in nationalen einer-, in 
klimatischen Verhältnissen andererseits seine Begründung ßndcn. Böhmen hat 
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eine vorherrschend slavische (czechische) Bevölkerung. Bei allen Slayenstäminen 
ist aber die sehr frühzeitige Yerheirathung von jeher und noch heute aligemeio 
üblich und wird durch die eigenthümiiche Organisation des Familienwesens, nach 
welcher der heirathende Baucrssolin nicht vom Vaterhause scjieidet, sond<^ 
seine Frau in dasselbe einführt und mit ihr einen Theil des frühern Hanshalts 
bildet, er somit zu seiner Yerheirathung nicht erst seine Selbständigwerdung, 
das Erlangen eigenen Vermögens oder Besitzthums abzuwarten braucht, bedeu- 
tend begünstigt. In Italien hingegen dürfte das südländische Klima, welches die 
Jugend rasch entwickelt und alle sinnlichen Triebe frühzeitig weckt, somit ein 
sehr frühzeitiges Heirathen veranlasst, der Hauptgrund der bedeutenden Heiraths- 
frequenz sein. Und in der That ist das Heirathsalter in beiden Ländern niedriger 
als in denen, für welche wir es bisher ermittelten. So z. B. waren in Böhmen 
unter den 369,614 Frauen, welche im Jahrzehnt 1841/50 heiratheten, 56,257 
nur bis 20 Jahre alt; von den 401,774 lombardischen Bräuten gehörten vollends 
112,537 dieser Altersclasse an. Die nur 20jährigen Bräute machten also dort 
153 und hier gar 280 pro Mille der Gesammtzahl aus, während in Belgien und 
England, wiewol die erste Altersclasse dort ein Jahr mehr umfasst (bis 21jib- 
rige], sie doch nur 88 und resp. 142 pro Mille sämmtlicher Bräute absorbirt. 
Die erste Altersclasse der Männer und die zweite der Frauen umfosst die bis 
24jährigen, ist also ebenfalls um Ein Jahr niedriger als die zweite belgische 
Altersclasse; sie absorbirt aber dessenungeachtet einen viel grossem Theil der 
Heirathenden als in Belgien. Unter den 369,614 böhmischen Bräutigamen hatten 
84,784, unter den Bräuten 166,924 das 24. Lebensjahr noch nicht überschritten; 
diese jugendlichen Personen machten also hier 453, dort 230 pro Mille der 
Gesammtzahl aus, während in Belgien nur 193 der Männer und 356 pro Mille 
der Frauen das fünfundzwanzigste Lebensjahr im Momente der Heirath noch nicht 
überschritten haben. Bedeutend stärker noch als in Böhmen ist in der Lom- 
bardei die Zahl der frühzeitig Heirathenden. Von den 401,774 Bräutigamen des 
Jahrzehnts hatten 134,371, von den Bräuten 266,761 das 24. Lebensjahr nicht 
überschritten; also 334 pro Mille der Männer und nicht weniger als 664 pro Mille 
der Frauen heiratheten vor zurückgelegtem 24. Lebensjahre. Dies dürfte wol 
als Uebermactss vor- und frühzeitiger Heirathen betrachtet werden, wenn auch 
nicht in Abrede zu stellen ist, dass in der Lombardei ' die Mannbarkeit froher 
eintritt, andererseits die Bedürfnisse geringer, somit die Erhaltung einer Familie 
leichter als etwa in Böhmen, Belgien und England, und daher das jugendliche 
Heirathen weniger gefährlich sein mag als in diesen zwei Ländern. Auffällig mnss 
es aber scheinen, wenn man, anstatt diese zwei östreichischen Länder mit an- 
dern in Parallele zu bringen, sie untereinander vergleicht, dass die Lombardei 
trotz des viel niedrigem Heirathsaiters doch keine grössere Heirathsflrequenz zeigt 
als Böhmen und somit dem allgemein angenommenen Satz: dass diese um so 
grösser sein werde, je früher geheirathet wird, zu widersprechen scheint. Mög- 
lich, dass die starke Vertretung der zum Gölibat verpflichteten Geistlichkeit hier- 
auf von bedeutendem Einflüsse ist (Br. XIII. §. 6); denn wlewoi die beiden 
Länder katholisch sind, ist doch die Geistlichkeit in der Lombardei vier mal so 
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stark als in Böhmen, indem nach jBecA^r's Berechnungen ^) auf 1 0,000 Einwohner 
hier 40 und dort 40 Geistliche fallen. 

4 0. Den vollen Gegensatz zu dem lombardischen Uebermaasse vor- und 
frühzeitiger Heirathen zeigt ein anderes, und zwar ebenfalls südliches Land, das 
allerdings in unserer obigen Classification nach der Heirathsfrequenz (Br. XIII. 
§§ 5 und 6) die vorletzte Stelle einnimmt: wir meinen das Königreich Bcdem, 
Dm nicht über das bisher zu Gründe gelegte Jahrzehnt 1841/50 hinauszugehen, 
wollen wir statt der oben angezogenen neun hier nur die vier Jahrgänge 1840/41 
bis 1843/44 — für spätere hegen bekanntlich noch keine bairischen Daten vor — 
ins Auge fassen. Während dieses Zeitraums wurden in Baiem 117,809 Trauun- 
gen vollzogen. Unter den heirathenden Frauen waren 4538, unter den Männern 
nur 434 bis 20 Jahre alt; d. h. von 1000 Frauen heirathen 38, von 1000 Män- 
nern kaum 4 vor zurückgelegtem 30. Lebensjahre. Und &sst man. diese erste 
Altersdasse mit der zweiten zusammen, welche in den bairischen (wie in den 
belgischen) Tabellen bis zum 25. Lebensjahre reicht, so finden wh* 35,980 Frauen 
und 46,802 Männer, die in diese beiden Altersclassen gehören. Von 4000 Frauen 
heirathen also nur 305 und von 4000 Männern nur 443 vor zurückgelegtem 
25. Lebensjahre, während in Böhmen 230 der Männer und 453 pro Mitte der 
Frauen, in der Lombardei gar 334 der Erstem und 664 pro Mille der Letztern 
selbst das 24. Lebensjahr im Momente der Yerheirathung noch nicht überschritten 
haben, in Belgien aber 193 pro Mille der Männer und 356 der Frauen noch 
nicht über 25 Jahre alt sind. Das belgische Reichsmittel ist also noch immer 
viel günstiger als das bairische, welches jenem gleichkommt, das wir in Belgien 
nur für die ungünstigst gestellte Gruppe (die reinvlämische) fanden, wo eben- 
falls nur 440 pro Mille der Männer und 307 der Frauen vor zurückgelegtem 
25. Lebensjahre heirathen (§. 6). Die bairischen Proportionen der nachzeitigen 
und verspäteten Ehen können wir mit den oben für Belgien ermittelten nicht 
gut vergleichen; da wir als nachzeitige die von 35 bis 45, als verspätete die 
nach 45 Jahren geschlossenen betrachteten, die bairischen Tabellen aber vom 
30. Jahre an das Aller nur nach zehn (30 — 40) und resp. zwanzig (40 — 60) 
Jahre geben. Rücken wir aber selbst die Grenze zwischen den übrigen und 
den naehzeitigen oder verspäteten Ehen um fünf Jahre weiter hinaus und lassen 
als solche erst jene Ehen gelten» die nach 40 Jahren geschlossen werden, so 
finden wir deren Zahl in Bajern immer noch sehr beträchtlich. Denn es heira- 
theten 18,662 Männer und 9854 Frauen oder 458 pro Mille der Erstem und 
84 der Letztern erst nach zurückgelegtem 40. Lebensjahre. Und vergleichen wir 
diese Proportionen mit den böhmischen und lombardischen — da auch die 
östreichischen Tabellen vom 30. Jahre ab das Alter nur nach Jahrzehnten geben — 
so finden wir abermals eine bedeutende Differenz zu Gunsten der zwei letztem 
Länder. In Böhmen waren an den 369,644 in Betracht gezogenen Heirathen 
nur 54,384 Männer und 22,740 Frauen über 40 Jahre alt betheiligt; an den 



4) „Statisüsche üebersicht der Bevölkerung der östrächuchen Monarchie nach den Ergeb- 
nissen der Jahre 4834 bis 4840. Dargestettt van Siegfr. Becher" (Stuttgart n. Tübingen, 4844), 
S. 357. 
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401,774 lombardischea Heiratben hingegen 42,330 Männer und 15,438 Frauen 
dieser Allersclasse. Es heirallielen sonach von den böhmischen HäDnem nur 
139, von den Frauen nur 62, von den lombardischcn Hännem 105, von 
den Frauen 38 pro HUIe nach zurückgelegtem 40. Lebensjahre, wahrend sich 
in Baiem deren Zahl bei den Männern auf 158, bei den Frauen mt 84 pro IGUe 
erhebt. Wünschten Sie etwa die Trauungs-Attersverbaitnisse der vier vorslehend 
in Betracht gezogenen Länder in übersichtlicher und die Vei^eichbarkeil ßr- 
demder Weise zusammengestellt zu sehen, so kann dies, wegen der verschieden- 
artigen Einrichtung der Originaltabellen, nur dann geschehen, wenn wir die vier- 
zehn belgischen, die sechs bairischen und östreichisclien AltersclasGen je mif drä 
zurückführen, deren erste die bis zum 30., die zweite die vom 31. — 40., und 
die dritte die nach dem 40. Jahre heirathenden Individuen umfosse. Eislere 
könnten als die der früh-, die zweite als die der redU-, und die driUe als die 
der nacAzeitig Heirathenden bezeichnet werden. Diese Zusammenstellung ist nun 
in nachfolgender Tabelle versucht worden, wobei ich nur, um allenfalsiger Irmng 
vorzubeugen, noch einmal bemerken will, dass die lombardischen, böbmiscfaen 
und belgischen Daten dem Jahrzehnt 1841/50, die bairischen blos den vier Jahr- 
gängen 4840/41 bis 1843/44 entnommen sind. 

Helrtthult« ia vier Uadem. 
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361,S72 
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218,364 
2S4.134 
503,698 
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73,t41 
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85,037 
35.064 
190,091 


93.669 
6S,740 
163,409 


94,986 
73.fi65 
167.651 


44.636 
34,517 

79.302 


312 
88 
149 


969 
170 
920 


338 
251 
289 


380 
993 
336 
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(nachzeilig) f^^^;^^^^ 


16,438 
57,858 


51.381 
33.740 
71.121 


41,816 
37.610 
69,326 


18.662 
9,851 
28.513 


lOÖ 
• 38 

72 


140 
100 


144 

95 
119 


168 
84 
«1 



Stellen sich auch hier keine so grossen Differenzen heraus, als wir sie voriiHi 
landen, wo wir blos die vorzeilig Heirathenden in Betracht zogen, so smd «e 
doch immerhin sehr bedeutsam und beachtenawerlh, indem z. B. 683 pro lüUe 
der lombardiscben und 591 der böhmischen, hingegen nur 528 der belgisdien 
und 462 der bairischen Bräutigame, 874 pro Mille der lombardischen und 768 
der böhmischen, hingegen nur 654 der belgischen und 623 der bairischen Brätde 
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vor zurückgelegtem 30. Lebensjahre heirathen. Ich überlasse Ihnen die weitere 
Analyse dieser Tabelle, und will Sie nur noch auf Eine Thatsache aufmerksam 
machen, die aus derselben ziemUch klar henorzugeben scheint. Han behauptet 
namUch oft, dass der Mangel an früh- sich durch ein Uebennaass der rechtzei- 
tigen Ehen ausgleiche und daher die entsdiieden als nachlheilig zu betrachtenden 
verspäteten Ehen (g. S) auch bei, im Allgemeinen, höhenn Trauungsalter nicht 
zahlreicher seien als dort, wo die frühzeitigen Heirathen übUcher sind. Die vor- 
stehende Tabelle zeugt fürs gerade Gegentheil, da das Minus der verspäteten mit 
dem Maximum der frühzeitigen Eben und umgekehrt zusanunenMt, indem z. B. 
nur 105 der lomhardischen und liO der böhmischen, hingegen Hi der belgi- 
schen und 158 pro Mille der batrischen Männer erst nach zurückgelegtem 
40. Lebensjahre zur Ehe schreiten!... 

11. Den mannichfachen Fragen, die wir uns bisher bezuglich des Heiralhs- 
alters gestellt und — soweit möglich — zu beantworten gesucht, reiht sich noch 
eine wesentliche unübergehbare an. Es ist die: Nach dem Einfluss, den der 
Wohnort auf dieses Verhältniss üben mag; oder mit andern Worten: ob Städte 
und Landgemeinden in dieser Beziehung von einander differiren, und wenn ja, 
welcher Arl die Verschiedenheit sein magT Halten wir uns vorerst an Belgien, 
das auch in dieser Beziehung die reiclisten Daten liefert, so finden' wir, dass 
allerdings ein bedeutender Unterschied und zwar zu Gunsten der Städte sich 
herausstellt. Von der Gesammtzahl der im Jahrzehnt 1841/50 eingegangenen Ehen 
(289,676) wurden 80,473 m den 86 Stldten und 209,203 in den 2438 Landge- 
meinden geschlossen. In welchem Alter, zeigt Ihnen die nachfolgende Tabelle, 
in weicher wir wie oben (§. 6) die ofßciellen vierzehn auf fünf Altersclassen 
zurückgeführt haben : 

Helrathialter la Bdgleii, uek Stuten und UndgeiaeltdnL 
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289,676 
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Zusamm. 


579,358 
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Lassen ^ir einstweilen den Geschlechtsunterschied zur Seite, um blos die hei- 
rathenden Individuen (Zeile 3, 6 und 9) ins Auge zu fassen, so finden wir sofort 
für die Stadt ein früheres Heirathsalter. Während im Mittel des Reichs 56 pro 
Mille Yor- und 249 frühzeitig heirathen, fallen diese Proportionen in den Land- 
gemeinden auf 50 und 24 4 herab, erheben sich aber in der Stadt auf 7i und 
237 (Coli. H und J). Natürlich gleicht sich dies in den nachfolgenden Alters- 
classen aus und die recht- und nachzeitigen Ehen (Coli. Kund L) sind auf dem 
Lande zahlreicher als in der Stadt. Wenn aber trotzdem die höchste Altersclasse 
hier etwas starke vertreten ist als dort, indem nur 60 ländlicher, hingegen 63 
städtischer pro Mille verspäteter Ehen vorkommen (Col. M), so rührt dies un- 
streitig von den Wieeferverheirathungen her, die in der Stadt zahlreicher als 
auf dem Lande sind. Betrachten wir die Geschlechter gesondert, so zeigt sich, 
dass die Differenz zwischen dem städtischen und ländlichen Heirathsalter bei den 
Männern grösser als bei den Frauen ist. So z. B. heirathen in der Stadt 379, 
auf dem Lande 347 pro Mille der Frauen vor- und frühzeitig (Coli. H und J), 
was zu Gunsten der Erstem ein Plus von beinahe 40% ergibt, da 347:379 
= 400 : 440; hingegen heirathen in der Stadt 239, auf dem Lande 475 pro 
Mille der Männer vor- oder frühzeitig, was zu Gunsten der erstem ein Plus von 
37 7o ergibt, da 475 : 239 = 400 : 437. Wir können also die anftogs dieses 
Paragraphen gestellte Frage mit Gewissheit d<Mn beantworten, dass man im 
Allgemeinen in der Stadt früher als auf dem Lande heirathet, dass jedoch bei 
den Frauen die Differenz nicht, hingegen bei den Männern sehr bedeutend, oder 
dass namentlich die ländlichen Bräutigame viel älter als die städtischen sind. 
Diese Erscheinung, dass im Allgemeinen das städtische Heirathsalter niedriger ist 
als das ländliche, begreift sich leicht aus den verschiedentJichen Lebens- und 
Erwerbsverhäitnissen. Schon die körperliche wie geistige und — wenn Sie mir 
diesen Ausdmck gestatten — auch die sinnliche Entwicklung schreitet beim 
Landmanne langsamer vor als beim Städter. Dadurch wird schon das Ehegelüste 
verspätet. Andererseits sind in der Stadt die Erwerbsquellen zahlreicher, man- 
nichfacher und grossentheils der Art, dass sie die baldige Selbständigwerdung 
des lüngiings ermöglichen, wie z. B. der junge Kaufmann, Beamte, Handwerker, 
Commis u. s. w. , auch wenn sie vom Hause aus mittellos sind, nach einigen Jahren 
redlichen Fleisses sich in den Stand gesetzt sehen, einen eigenen Haushalt zu 
gründen , während auf dem Lande der Knecht gewöhnlich sehr lange bei seinem 
Brotgeber, der Sohn im väterlichen Hause verbleiben muss, ehe sie Pfennig für 
Pfennig das zum Ankauf eines kleinen Gmndstücks nöthige Capital gesammelt 
und an ihre Emancipation ernstlich denken können. Da diese Differenz zwischen 
Stadt und Land nicht eben Belgien eigenthümlich, so ist wahrscheinlich, dass 
auch ihre Folge, dass nämlich die Städter früher als die Landleute heirathen, 
sich auch in andern Ländern zeige. Es statistisch zu beweisen, ist bei der oben 
auseinandergesetzten Mangelhaftigkeit der Daten (§§. 2 und 7) nicht gut möglich. 
Indess zeugen diese Daten jedenfalls nicht für das Gegenlheil. So z. B. vnirden 
in Holland im Jahre 4850 in den 87 Städten 7914, in den 4 422 Landgemeinde 
42,848 Ehen geschlossen, oder: es heiratheten in der Stadt 45,822, auf dem 
Lande 25,696 Individuen. Es heiratheten aber von den 
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15,822 städtischen Personen 5370 vor- oder frühzeitig, was = iOOO : 339; 
25,696 ländlichen „ 8427 „ „ „ „ = 1000 : 328. 

Wenn auch die Differenz hier minder gross als in Belgien ist, so zeigt sie doch 
immerhin, wenn man aus den Zahlen Eines Jahres irgendwie schlussfol- 
gem darf, dass auch in Holland das städtische Heirathsalter niedriger al» das 
ländliche ist. Es darf hierbei nicht ausser Acht gelassen werden, dass in Holland 
auch die ländliche Bevölkerung nur zum sehr geringen Theil vom Ackerbau 
lebt, vielmehr ihre Erwerbsverhältnisse den städtischen viel mehr gleichen, als 
dies in irgend einem andern europäischen Staate der Fall sein mag. 

42. Ist aber das städtische Heirathsalter niedriger als das ländliche, so 
muss (nach §.4) die Heirathsfrequem — Sie gestatten wir wol diese kurze 
Rückkehr auf den Gegenstand des vorigen Briefs — in der Stadt grösser sein 
als auf dem Lande. Das ist denn auch wirklich der Fall; bei der absoluten 
sowol als bei der relativen. Nehmen wir vorerst die letztere ins Auge,- die wir 
oben (Br. XUI. §. 9) als die wesentlichere bezeichnet, und halten uns hierbei, 
wie dies im dreizehnten Briefe geschehen» an die Daten vom Jahre 4844 
an. Fassen wir nun die acht Jahre 4844 — 4851 ^) zusammen, so finden 
wir, dass während dieses Zeitraums im ganzen Königreiche 244,640 bestehende 
Ehen (durch den Tod) gelöst und dagegen 235,726 neue Ehen gesdilossen 
wurden, was eine relative Heirathsfrequenz von 244,640 : 235,726 = 4000 : 44 44, 
d. h. gegen 4000 gelöste 4444 neue Ehen, gibt. Es gehörten aber von den 
24 4,640 gelösten Ehen 57,389 den Städten und 454,224 den Landgemeinden, 
von den 235,726 neugeschlossenen 66,203 jenen und 469,523 diesen an. Sonach 
ist die relative Heiratlisfrequenz in den 

belgischen Städten: 57,389: 66,203 c=i 4000 : 4454; 

Landgemeinden: 154,224 : 469,523 = 4000 : 4099; 

also die städtische um 55 pro Mille grösser als die ländliche. Die gleiche Er- 
scheinung zeigt Holland im Jahre 4850, dem einzigen, für welches Daten über 
den Civilstand der Verstorbenen vorliegen und wo daher die relative Heiraths- 
frequenz ermittelbar ist Im genannten Jahre wurden durch den Tod 5946 städ- 
tische und 40,294 ländliche Ehen gelöst; und da 7941 und resp. 42,848 neue 
Ehen geschlossen wurden, so ist die relative Heirathsfrequenz in den 

holländischen Städten: 5,946: 7,944 = 4000:4330; 

Landgemeinden: 10,294 : 42,848 = 1000 : 4243. 



4) Mannichf acher Ursachen willen, namentlich wegen des bedeutenden Kosten- und Zeit- 
aufwands, den die Herstellung der „StaHsÜque gän&ale** beanspruchte, ist bishw die 
Veröffentlichung des 44. (4854er) Jahrganges vom belgischen ,Jlauvement de VäM cwü" 
unterblieben. Doch liegt das Manuscript druckferüg vor, und wurde mir von der löbl. 
statistischen Division bereitwilligst zur Benutzung überlassen. Die Hauptergebnisse desselben 
habe ich bereits als ,, Anhang" im „StaHsluchen Gemälde des Köfdgrächs Belgien*' mitgetheOt 
(S. 32 — 35). Afie im weitem Verlaufe der „SMieni" vorkommenden, auf die belgische Be- 
völkerungsbewegung von 4854 bezüglichen Zahlenangaben sind ebenfoUs diesen handsctarift- 
üchen Documenten entnommen. 



198 Zweites Buch: Die FrHchtbarkeU. 

Wenn die relative Heirathsfrequenz in den Städten sowol als in den Landge- 
meinden Hollands viel grösser als in denen Belgiens erscheint, so dürfen Sie nicht 
vergessen, dass die holländischen Proportionen einem einzigen überaus günstigen 
Jahre, d. h. mit geringer Sterblichkeit und grosser Heirathslust, die belgischen 
hingegen einem gemischten Jahrzehnt entnommen sind. Wollten wir z. B. auch 
für Belgien nur das Jahr 1850 in Betracht ziehen, so fanden wir sogar günsti- 
gere Proportionen als m Holland. Denn in diesem Jahre wurden in den belgi- 
schen Städten 9675, in den Landgemeinden 24,087 Ehen geschlossen, und nur 
5124 und resp. 46,381 gelöst, was als relative Heirathsfrequenz für die Städte 
1000 : 1888, für die Landgemeinden 1000 : 1470 gibt. Wenn aber in der Regel 
die relative Heirathsfrequenz in der Stadt grösser als auf dem Lande, so wird 
sie (nach Br. XIU. §. 8) auch durch temporäre Ungunst nicht in so bedeutendem 
Grade als die ländliche betroffen und resp. herabgedrückt werden. Das ist denn 
auch wirklich der Fall, wie Sie sofort ersehen können, wenn Sie z. R die zwei 
guten Jahre 1844/45 mit den zwei Unglücksjahren 1845/47 vergleichen. Wäh- 
rend der ersten zwei Jahre wurden in der Stadt 12,410 Ehen gelöst und 16,580 
geschlossen, auf dem Lande 34,493 gelöst und 41,956 geschlossen; während der 
letzten zwei Jahre in der Stadt 14,898 gelöst und 14,182 geschlossen, auf dem 
Lande 43,866 gelöst und 35,633 geschlossen. Sonach war die relative Heiraths- 
frequenz 

in der Stadt: 1844/45: 12,410 : 16,580 = 1000 : 1336; 

„ „ „ : 1846/47: 14,898:14,182 = 1000: 952; 
auf dem Lande: 1844/45: 34,493 : 41,956 = 1000 : 1216; 
„ „ „ : 1846/47: 43,866:35,633 = 1000: 812. 
Da aber 1336 : 952 = 100 : 71, hingegen 1216 : 812 = 100 : 66, so haben 
die 1 846/4 7er Nothstände die relative Heirathsfrequenz der Städte nur um 29%» 
hingegen die der Landgemeinden um 34 % ihrer normalen Höhe verringert Die 
gleichen Erscheinungen zeigen sich betrelTs der absoluten Heirathsfrequenz. Erstens 
ist auch diese in der Stadt grösser als auf dem Lande. Am 31. December 1840 
zählten die belgischen Städte 994,083, die Landgememden 3,079,079, am 31. De- 
cember 1850 hingegen 1,134,128 und resp. 3,292,074 Einwohner, was als mittle 
jahrzehntliche Bevölkerung für die Städte 1,064,106, für die Landgemeinden 
3,185,577 E. gibt. Und da von 1841/&0 dort 80,473, hier 209,203 Ehen ge- 
schlossen oder im Durchschnitt jährlich dort 16,094, hier 41,840 Personen ge- 
traut wurdeq, so ist die absolute Heirathsfrequenz in den 

belgischen Städten: 1,064,106 : 16,094 = 10,000 : 151 ; 

Landgemeinden: 3,185,577 : 41,840 => 10,000 : 131 ; 
d. h. unter 1 0,000 Städtern werden jährlich um 20 Personen mehr getraut als 
unter 10,000 Landleuten. Zweitens wurde die an sich schon geringere ländliche 
Heirathsfrequenz von den 1846/47er Nothständen in grösserm Grade als die städti- 
sche herabgedrückt. Im Mittel des Normaljahrfünfs 1841/45 wurden jährlich in 
der Stadt 8031, auf dem Lande 21,100, im Mittel der Jahre 1846/47 hingegen 
dort 8091, hier 17,817 Ehen geschlossen. Die durch die Nothstände bewirkte 
Abnahme betrug also in den Städten 940 Ehen oder kaum 127o> hingegen auf 
dem Lande 3283 Ehen oder an 1 6 %. 
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\ 3. Die in den vorstehenden zwei Paragraphen conslatirte Thatsache : dass 
in der Stadt die Heirathsfrequenz grösser und das Heirathsalter niedriger ist als 
auf dem Lande , wii'd uns weiterhin bei Betrachtung der Fruchtbarkeitsverhältnisse 
manche sonst unbegreifliche Aufialligkeiten mit aufklären helfen. Für jetzt will 
ich Sie nur darauf aufmerksam machen, dass dieser Umstand wol zum Theil die 
bedeutsamen Differenzen erklären mag, welche wir. im vorigen Briefe (§§. 5 und 6) 
zwischen benachbarten Ländern betreffs der absoluten Heirathsfrequenz bemerkt. 
So z. B. fanden wir in Holland eine grössere Heirathsfrequenz als in Belgien. 
Sie erinnern sich aber aus dem sechsten Briefe (§. 9), dass die städtische 
Bevölkerung in ersterm Lande verhältnissmässig viel grösser ist als in Belgien; 
und da wir nun wissen, dass in den Städten mehr und frfiher als auf dem Lande 
geheirathet wird, so erklärt sich das Plus der holländischen Heirathsfrequenz von 
selbst Indess ist diese Erscheinung keine allgemeine; nur dass die Ausnahme 
unsere Regel eher bestätigt als entkräftet. Diese Ausnahme bietet nämlich Sach- 
sen dar, wo die Heirathsfrequenz, namentlich die relative, in den Städten viel 
geringer ist als auf dem Lande. Im Laufe der vier Jahre 4847/50 wurden in 
den sachsischen Städten 47,625 Ehen gelöst und 20,932 neue geschlossen, auf 
dem Lande 30,537 gelöst und 42,750 geschlossen; doch haben wir beiderseits 
unter den gelösten nur die durch den Tod zerrissenen, aber nicht die gerichtlich 
geschiedenen begriffen, da letztere nicht gesondert für Stadt und Land angegeben 
sind. Die vorstehenden Daten ergeben nun als relative Heirathsfrequenz in den 

sächsischen Städten: 47,625.: 20,932 = 4000 : 4488; 

Landgemeinden: 30,537 : 42,750 = 4000 : 4400; 

d. h. gegen 4000 durch den Tod gelöste Ehen werden in den Städten nur 4 488, 
auf dem Lande hingegen 4 400 neue Ehen geschlossen. Ebenso differirt die ab- 
solute Heirathsfrequenz. Die 4849er Zählung ergab für die sächsischen Städte 
668,794, für die Landgemeinden 4,225,640 Einwohner. Vergleichen wir hiermit 
die resp. Mittelzahlen der im Jahrvier 4847/50 geschlossenen Ehen, so fmden wir 
als absolute Heirathsfrequenz in den 

Sachs. Städten: 668,794 : 5,233 = 4 0,000 : 78 Trauungen od. 4 56 Heirathende; 
„ Landgem.: 4,225,640 : 40,688 = 40,000 : 87 „ „ 474 

Letztere Thatsache, dass nämlich die absolute Hekathsfrequenz in den sächsischen 
Städten geringer ist als in den Landgemeinden, wird schon in der „Einleitung" zu 
den „Statistischen Mittheilungen^' (S. 95 u. f ) bemerkt und mit dem engherzigen Zunft- 
unwesen erklärt, das in den sächsischen Städten noch seinen mittelalterlichen Spuk 
fortsetze, infolge Dessen namentlich der Handwerkerstand, der sonst eben das bedeu- 
tendste Contingent zu den städtischen Ehen liefert, sich vorherrschend in den Dörfern 
ansiedelt und verheirathet, weshalb hier die Heirathsfrequenz grösser und in 
steter Zunahme, während sie in den Städten schon an sich geringer und noch in 
steter Abnahme begriffen ist. Dieser Umstand macht auch das ländliche Mehr, 
welches wir bei der relativen Heirathsfrequenz bemerken, vollkommen begreiflich. 
Die ganze Thatsache aber zeigt, dass der scheinbare Widerspruch, in welchem 
die sächsischen Daten zu der oben constatu-ten grössern Heirathsfrequenz der 



200 ZweUes Buch: Die Fruchtbarkeit. 

Städte stehen, nur die Folge naturwidriger verkehrter Verhältnisse ist, dass aber 
im natürlichen Laufe der Dinge, d. h. wenn der menschlichen |Thätigkeit völlig 
freier Spiehraum gelassen wird, wie dies z. B. in Belgien und Holland der Fall ist, 
die Stadt eine grössere Heirathsfrequenz zeigen werde als das flache Land. Denn 
wohlgemerkt : wenn wir den Volkswohlstand als die Quelle der grossem Heiraths- 
möglichkeit, als die Veranlassung zu höherer Heirathsfrequenz und niedererm 
Heirathsalter bezeichnen, so wollen wir unter Wohlstand nicht eben den soge- 
nannten Keichthum, nicht die Masse der fass- und greifbaren materiellen Göter, 
über die etwa eine Nation verfügt, begriffen haben, sondern das Vorhandensein 
und die adlgemeine Zugänglichkeit der gesetzlichen und anderweiten Bedingungen 
und Mittel, kraft deren Jedermann «eine Körper- und Geisteskraft innerhalb der 
Gesetzesschranken unbeengt benutzen und verwerthen kann, kraft deren jedem 
Landessohne die Möglichkeit gegeben ist, seines eigenen Schicksals Meister zu 
werden und durch redliche Anstrengung sich eine sichere Zukunft za gründen. 
Das aber kann durdi verkehrte Maassregeln ebenso erfolgreich, vre nicht gar 
erfolgreicher als durch eine von Natur ungünstige Lage gehindert werden. Wenn 
übrigens Sachsen trotz der angedeuteten, die städtische Heirathsfrequenz herab- 
drückenden Umstände doch im Ganzen genommen eine höhere Heirathsfrequenz 
als viele andere europäische Länder aufweist (Br. XHI. §.5), so Hegt hierin nur 
der Beweis, dass verkehrte Maassregeln wenn auch Vieles, doch nicht Alles ver- 
derben können und dass Sachsen sich verhältnissmässig günstiger volkswirthschafl- 
licher Zustande erfreut, infolge deren jene beengenden Maassregeln die Heiraths- 
frequenz nicht mindern können, sondern sie nur deplaciren, d. h. aus den zunft- 
wesenbeengten Städten in die freiem Dörfer verlegen. Die gleiche Ersch^ung, 
nämlich in den Städten eine geringere Heirathsfrequenz als auf dem Lande, zagt 
sich in einigen Gebietstheilen der östreichischen Monarchie. Dass sie iner in 
gleicher Weise wie in Sachsen erkläri)ar, indem in den östreichischen Städten das 
Zunft- und manches andere, den freien Aufschwung der Handels- und Gewerbs- 
thätigkeit hemmende Unwesen noch starker als in den sächsischen Städten gras- 
sirt, ist eine zu bekannte Thatsache, als dass wir länger bei derselben zu ver- 
weilen brauchten. 
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Fünfzehnter Brief: 

Relatives Heirathsalter uiid Wiederverheirathung. 

Unabhängigkeit des relativen von 4em absoluten Heirathsalter. — Classification der 
Ehen betreffs des relativen Heirathsalters. — Ehen mit männlichem, Ehen mit weib- 
lichem Altersplus. — Qualität und Quantität der Altersdifferenz. — Periodische Schwankmigen 
des relativen Heirathsalters. — Schwankungen nach Stadt und Land, nach den einzelnen 
Provinzen. — Der Zusammenhang zwischen dem relativen Heirathsalter und den Wiederver- 
heirathungen. — Chancen der Wiederverheirathung für Witwer in den belgischen Provinzen. ->^ 
Protogame und Palingame in Sachsen , Baiem, Belgien und England. — Gleichartige und 
ungleichartige Ehen. — Die Heirathsfirequenz imd die Art der Ehen. — Die preussischen 

Tabellen über das relative Heirathsalter. 

4. Die im vorigea Briefe angestellten Unlersuchungen haben uns über das 
absohde Heirathsalter hinlängliche Auskunft gegeben. Soweit die vorliegenden 
Materialien es ermögtichten, suchten wir zu ermitteb, in welchem Alter durch- 
schnittlidi geheirathet werde, oder: wie sich die Hasse der in einem gegebenen 
Lande oder einer gegebenen Periode eheschliessenden Individuen unter die ver- 
schiedenen Altersclassen vertheile; und wir famden ebenso bedeutende als bedeut- 
same Verschiedenheiten von einem Lande oder Landestheile zum andern, zwischen 
Stadt mid Dorf, und namenlJälch zwischen Mann und Frau. Wie interessant und 
aufschlussreich aber auch solche Untersuchungen werden mögen: die Populatio- 
nistik ebensowenig als die Yolkswirthschaftslehre kann sich , will sie ihren Gegen- 
stand gewissenhaft und gründlich erforschen, auf sie nicht beschränken. Die 
Kenntniss des absoluten Heirathsalters kann ihr nicht genügen; sie drängt es, 
auch das rebUive zu ermitteln. Sie hat nicht blos die Frage zu stellen und zu 
beantworten: in welchem Alter heirathet der Mcmn, in welchem die Frcvu? son- 
dern auch: welches sind durchschnittlich die gegenseitigen Altersverhältnisse des 
sich ehelich verbindenden Paares? Denn der Fall ist sehr gut denkbar und 
jedenfalls möglich, dass %, B. im Laufe eines Jahres in einem gegebenen Lande 
1000 zwanzig- und 4000 funfundzwanzigj ährige Jünglinge und die entsprechenden 
Zahlen gleichalteriger Mädchen in den Ehestand treten und trotzdem kein einziger 
zwanzigjähriger Jün^g eine zwanzigjährige Gattin heimfahrt, keine einzige fünf- 
undzwanzigjährige Frau einem gleichalterigen Manne zufällt, indem das Geschick 
sie ungleichartig paaren und die 4000 zwanzigjährigen Bräute den um fünf Jahre 
altem Bräutigamen, die 1000 iünfündzwanzigjährigen Mädchen hingegen den 4000 
zwanzigjährigen Jünglingen in die Arme fuhren kann. In solcher Ausdehnung 
mag der Fall wol selt^ vorkommen; aber im verjüngten Maassstabe kehrt er 
öfter wieder als man wol allgemein glauben möchte. Dadurch wird das relative 
Heirathsalter bis zu einem gewissen Grade von dem absoluten unabhängig gemacht. 
So können wir z. B. nach den Ergebnissen des vorigen Briefes annehmen, dass 
im Durchschnitt die Frauen um 5 — 40 Jahre jünger heirathen als die Männer. 
Dürfen wir aber hieraus schiiessen, dass '.auch durchschnittlich die Frau um 
5 — 40 Jahre jünger als ihr Mann sein werde? Bei einem ganz naturgemässen 
Entwickelungsgang der Heirathsverhältnisse würde und müsste sich allerdings 
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diese Erscheinung herausstellen ; aber infolge der maunichfachen Hemmnisse, von 
denen jener durchkreuzt wird, treten vielfache Abweichungen von dieser Begel 
hervor, nämlich Fälle, in denen gar keine Altersdifferenz zwischen Mann und 
Frau besteht, und wieder andere, wo sie nicht 5 — iO Jahre, sondern das Vier- bis 
Sechsfache Dessen beträgt; und zwar befindet sich das Mehr bald auf Seitendes 
Mannes, bald auf Seiten der Frau. Diese maunichfachen Schwankungen des 
relativen Heirathsalters nicht blos im Allgemeinen zu behaupten, sondern durch 
numerische Ermittelung genau zu veranschaulichen, ist vom populationistischen 
und vom volkswirthschaftlichen Standpunkte aus gleich wichtig; von erstenn, weil 
die angedeuteten Schwankungen manche Elemente der Bevölkerungsbewegung 
wesentlich beeinflussen, wovon ich Sie im Laufe unserer „Studien^^ hinlänglich 
zu überzeugen hofie; von letzterm aus, weil jene Schwankungen im innigsten 
Zusammenhange mit den wirthschaiUichen Verhältnissen eines Volkes stehen und 
ein charakteristisches Abzeichen derselben bilden. Unter günstigen VerbättoisseD, 
wo die Heirathsmöglichkeit grpss ist und „frischweg'' geheirathet wird, da werden — 
geringe Ausnahmen abgerechnet — vorwiegend oder beinahe ausschliesslich nur 
gleichalterige Ehen, d. h. solche geschlossen werden, wo Mann und Frau bezie- 
hungsweise von gleichem Alter sind, indem eine Differenz von 5 — 8 Jahren zu 
Gunsten des Mannes durch physiologische und sociale Gründe geboten, und daher, 
wenn sein absoltUes Alter um 5 — 8 Jahre höher, das Paar als ein rehtio gleich- 
alteriges gelten kann. Je grösser aber die Ungunst der volkswirthschaftlichen 
Verhältnisse, desto bedeutender wird die Zahl der ungleichalterigen Ehen werden, 
wo entweder der Mann oder die Frau sehr bedeutend älter ist Diese beiden 
Fälle, letzterer aber noch mehr als ersterer, können entschieden als Zeichen 
trauriger Zustände gelten. Wenn ihre materielle Lage ihnen frei zu wählen ge- 
stattet, wird die Frau nur selten einen um 20 — 30 Jahre altern Mann zum 
Gatten wählen, noch seltener oder fast nie der Mann sich durch die Hand einer 
auch nur um 45 — 20 Jahre altern Frau beglücken lassen. Je öfter diese 
Anomahen vorkommen, desto geringer muss im Aligemeinen die natiirliche Hei- 
rathsmöglichkeit und also auch der Volkswohlstand sein. 

2. Wie schon erwähnt, geben die belgischen Tabellen für das absolute Hei- 
rathsalter jedes Geschlechts H Classen. Mit diesen Elementen Hessen sich fär 
das relative Heirathsalter nicht weniger als H'X M = i9ß Verhältnisse com- 
biniren. Diese Detaillirung wäre jedoch nicht nur ermüdend und bis zur Un- 
übersehbarkeit weitläufig, sondern geradezu werthlos. Denn dem Populationistiker 
wie dem Nationalökonomen liegt es, bei Untersuchung der relativen Allersverhält- 
nisse, nicht an einer Verschiedenheit von 5 — 40 Jahren, zu deren Ermittelung 
oft beiden Gatten erst ihre Taufscheine abverlangt werden müssten, sondern an 
einer solchen Altersverschiedenheit, die derart augenfällig, dass sie auf den ersten 
Blick erkannt und die eingegangene Verbindung allgemein als eine naturungemässe 
bezeichnet wird. Es war daher ein glücklicher Gedanke der hiesigen statistischen 
Gentralcommission, wenn sie trotz des detaillirtem Materials, das ihr vorliegt, 
auf dessen zu gründliche Ausbeutung verzichtete und bei den über das relative 
Heirathsalter Auskunft gebenden Tabellen der „Statistique gdnSrcUe" die ursprüng- 
lichen 44 auf 4 Altersclassen, bis 30, von 34 — 45, von 46 — 60 und endliÄ über 
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60 Jalire, reducirte, was daqn für das relative Heirathsalter 4 X ^ =* ^ ^ Verhältnisse 
zu combiniren gestattet, die Sie in meinem „SUUistischen Gemälde des Königreichs 
Belgien'^ (S. 28) aufgeführt finden. Wir haben vorerst auf Grundlage jener sehr 
vernunftgemässen Classification zu ermitteln, wie gross in Belgien die absolute 
und proportionelle Zahl der gleichalterigen einer- und der ungleichalterigen an- 
dererseits, und unter letztern wieder: wie gross die Anzahl jener Ehen, wo der 
Mann, und jener, wo die Frau älter ist. Da nach der ebenangeführten Classi- 
fication jede nachfolgende Classe um 45 Jahre höher als die vorhergehende ist, 
so wird, wenn Mann und Frau blos durch Eine Altersclasse geschieden sind, ihre 
Altersdifferenz 45, wenn sie durch zwei Altersclassen geschieden, 30, und wenn 
durch drei, mehr als 30 Jahre betragen. Selbstverständlich handelt es sich hier 
immer nur um das Mittel Wenn z. B. 1000 Männer der ersten 1000 Frauen der- 
selben Altersclasse (bis 30 Jahre alt) heirathen, so kann es allerdings sein, dass 
unter diesen 1000 Verbindungen sich 500 finden, bei denen der Mann an der 
einen und die Frau an der andern Grenze dieser Altersclasse steht, d. h. wo sie 
etwa 45 und er 30 Jahre alt ist und somit die Altersdifferenz 45 Jahre beträgt; 
aber es können ebensogut 500 Fälle vorkommen, wo das Alter der beiden 
Gatten vollkommen gleich und gar keine' Altersdifferenz besteht Da also diese 
zwischen — 45 variirt, so beträgt sie im Mittel 7—8 Jahre; und das ist die 
Differenz, von der wir oben gesagt, dass weder die Populationistik noch die 
Nationalökonomie sie bei Untersuchung des relativen Heirathsalters zu beachten 
hat, vielmehr die unter solchen Verhältnissen geschlossenen Ehen geradezu als 
gleichalterige betrachten mag. Gehört hingegen der eine Theil der ersten, der 
andere der zweiten Altersclasse an, so kann die Differenz volle 30 Jahre (wenn 
jener 46, dieser 45), aber oft auch nur Ein Jahr (wenn jener 30, dieser 34 Jahre 
alt) betragen; sie ist also im Mittel 45 Jahre. Stehen die beiden sich ehelich 
verbindenden Theile um zwei Altersclassen auseinander, so kann die Differenz 
volle 45 Jahre (wenn der eine Theil 60, der andere 46), aber auch oft nur 
45 Jahre (wenn jener 46, dieser 30 Jahre alt) betragen; sie ist also im Mittel 
30 Jahre. Und sie ist endlich Ober 30 Jahre, wenn die beiden Theile um drei 
Altersgrade voneinander entfernt sind, wenn der eine der ersten, der andere 
der vierten Altersclasse angehört. Oder wenn man den geringen Bruch theil der 
nach 75 Jahren geschlossenem Ehen als unbeachtenswerth zur Seite lässt und der 
vierten Mtersclasse eine feste fünfzehnjährige Dauer: von 64 bis 75 gibt, so be- 
trägt, wenn die eheschliessenden Theile durch drei Altersclassen von einander 
geschieden sind, die Altetsdifferenz im Minimum 30, im Maximum 60, also im 
Mittel 45 Jahre. 

3. Offen gestanden, weiss ich nicht, ob es mir im Vorstehenden gelungen, 
mich hinreichend klar und fasslich auszudrücken. Das in Rede stehende Ver- 
hältniss ist ein ziemhch verwickeltes und ohne mathematische Formeln schwer zu 
veranschaulichen; und doch muss ich, dem am Beginn unserer „Studienf^ (Br. I. 
§.14) gegebenen und von Ihnen nicht nur beifallig, sondern als conditio sine qua 
non aufgenommenen Versprechen gemäss , auf dieses Aushülfsmittel verzichten und 
meine Gedanken in gemeinverständliche Worte, nicht in strengwissenschaftliche 
Formeln kleiden. Indess dürfte manche Unklarheit, die sich in der irorstehenden 
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Auseinandersetzung finden sollte, bei der praktischen Anwendung, bei der nach- 
folgenden Operation mit gegebenen Zahlen, von selbst schwinden. Treten wir daher 
sofort an die Thatsachen selbst heran, wie die statistischen Aufzeichnungen aus 
dem Jahrzehnt 1841/50 sie uns überliefern. In diesem Zeiträume wurden, wie 
oft erwähnt, in Belgien 289,676 Ehen geschlossen. Hierunter finden sich 

127,102 Fälle, wo Mann und Frau der ersten Altersclasse (bis 30 J. alt); 

51,302 „ „ „ „ „ „ zweiten „ (von 31 — 45 J. alt); 

4,672 „ „ „ „ „ „ dritten „ (von 46—60 „ ); 

397 „ „ „ „ „ „ vierten „ (über 60 J. alt); 

also zusammen 183,473 Fälle, wo Bräutigam und Braut Einer und derselben 
Altersclasse angehörten. Und da 289,676 : 183,473 =» 1000 : 633, so b^ragen 
die gleichalterigen 633 pro Mille oder 63 7o sämmllicher Ehen; oder: unter 
1000 in Belgien geschlossenen Ehen finden sich nur 633, wo das Alter der 
beiden Gatten nur um ^% Jahre differirt, die Verbindung demnach als eine 
gleichalterige und naturgemässe gelten kann. Es bleiben also i 06,203 Ehever- 
bindungen, wo nicht beide Theile derselben Altersclasse angehörten, somit die 
Altersdifferenz mindestens 15, möglicherweise aber auch 60 Jahre betragt Es 
fanden sich nun unter' diesen 106,203 ungleichalterigen Ehen 

24,556 Fälle, wo der Mann der 1., die Frau-der 2. Altersclasse, 
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augehörte; also zusammen 99,217 Fälle, wo Mann und Frau durch Eine Alters- 
classe getrennt waren, die Altersdifferenz somit im Mittel 15 Jahre betrug. Es 
waren ferner 

1,157 Fälle, wo derlMann der 1., die Frau der 3. Altersclasse, 

>> 

>» 
»» 

angehörte; also zusammen 6,504 Fälle, wo die Gatten durch jztoe» Glassen ge- 
schieden waren, somit die Altersverschiedenheit mindestens 15, höchstens 45, 
im Mittel 30 Jahre betrug. Endlich blieben 

59 Fälle, wo der Mann der 1., die Frau der 4. Altersclasse, 
423 4 1 

angehörte; also zusammen 482 Fälle, wo beide Gatten um drei Altersclassen 
auseinanderstanden, die Altersdifierenz somit mindestens 30, höchstens 60, im 
Mittel 45 Jahre betrug. Und fassen wir das Ergebniss des Vorstehenden kurz 
und übersichtlich zusammen, so finden wir unter den 289,676 Ehen 
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183,473 gieichalterige, was 

99,21 7 mit einer Altersyerschiedenheit von 1 5 Jahren, 
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1000 : 633 
1000 :343 
1000: 22 
1 000 : 2. 



Diese übersichtliche Zusammenstellung zeigt uns jedoch nur, wie gross die Alters- 
differenz, aber nicht, auf wessen Seite, 6b des Hannes oder der Frau, sich das 
Altersplus finde. Nehmen wir, um dies zu erfahren, die angeführten Alters- 
gruppen, jedoch mit Hinwcglassung der vier ersten, welche die 183,473 gleich- 
alterigen Ehen enthalten, noch einmal in anderer Weise durch, so finden wir 
unter den 106,203 t^ngleichalterigen Ehen 

57,992 Fälle, wo der Mann der 2., die Frau der 1. Altersclasse, 
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angehört, also zusammen 74,781 Fälle, wo der Mann um 15 bis 45 Jahre älter 
als die Frau, was zur Totalsumme der Ehen überhaupt ein Yerhältniss von 
289,676 : 74,781 = 1000 : 258 und zu jener der ungleichalterigen von 106,203 : 
74,781 s=3 1000 : 705 gibt. Andererseits zählte man 

24,556 Fälle, wo die Frau der 2., der Mann der 1. Altersclasse, 
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angehört, also zusammen 31,422 Fälle, wo die Frau um 15 bis 45 Jahre älter 

als der Mann ist, was zur Totalsumme der Ehen ein Yerhältniss von 289,676 i 

S1,422 = 1000 ; 109, zu jener der ungleichalterigen 106,203 : 31,422 := 1000 : 

S95 gibt. Unter den 74»781 Fällen, wo das Altersplus auf Seiten des Mannes, 

smd (57,992 + 9,929 + 1,279 =) 69,200, wo er durchschnittlich um 15 Jahre, 

(3,984 + 1,174=) 5,158, wo er um 30 Jahre, und endlich 423 Fälle, wo er 

jm 45 Jahre älter ist. Unter den 31,422 Fällen hingegen, wb das Altersplus 

Ulf Seiten der Frau, ist sie in (24,556 + 5,146 -f 315 ==) 30,017 um 15 Jahre, 

j in (1,157 + 189 =r) 1346 um 30 Jahre und endUch in 59 Fällen um 45 Jahre älter 

ab der Mann. Die Frauen sind also jedenfalls schlimmer daran als die Männer. 

Während von 1000 der Letztem 633 gieichalterige, 258 jüngere und nur 109 

solche Frauen heirathen, die älter als sie selbst, sind 258 von 1000 oder über 

ein Viertel der Frauen dazu verurtheilt, Männer zu heirathen, die ihnen um 

15 — 45 Jahre an Alter überlegen sind, also bequem ihre Väter oder gar Gross- 

U^iiter spielen könnten. Und vergessen Sie nicht, dass hiervon nicht das Ge* 

^^«jligste auf Rechnung der natürlichen AJtersverschiedenheit, d. h jener Natur- 

M4bderung, nach welcher in jeder Ehe die Frau um einige Jahre weniger als der 
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Mann zählen soll, zu setzen ist. Denn dieser Foderung ist auch bei den gleich- 
alterigen Ehen Rechnung getragen, da, wie wir oben gesehen (§. 2), auch bei 
diesen eine DilTerenz von 7 — 8 Jahren stattfindet; und dass diese Differenz fasl 
immer durch ein höheres Alter des Mannes entstehe, können wir doch nicht 
bezweifehi, nachdem wir wissen, dass die Männer durchgehends um 5 — 40 Jahre 
später als die Frauen heirathen. In jenem 258 pro Mille der Ehen, wo der Mann 
älter ist, herrscht also eine absolute Altersdifferenz von 45 — 45 Jahren. Indess 
ist auch die Lage der belgischen Ehecnudidaten nur eine beziehungsweise gün- 
stige, d. h. günstiger als die der EhecandicEo/mnen. Als an sich gonstig kann 
aber auch sie nicht betrachtet werden. Denn wenn 409 pro Mille sämmtbcher 
heirathslustigen Männer sich mit Frauen begnügen müssen, die ihnen absolut 
(und um so mehr relativ) an Alter überlegen sind, muss die Freiheit ihrer Wahl 
durch manche unwillkommene materielle Hindernisse beschränkt, ihre Entscheidung 
durch manche, mit Liebe und Herzensneigung nur in entferntester Beziehung 
stehende Nebengründe geleitet sein. Fast immer wird bei einer solchen Ehe 
nicht der Besitz der erwählten Frau, sondern der Besitz ihres Beslitzthoms 
erstrebt. 

4. Die Populationistik kennt jedoch keine absoluten, sondern nur rela- 
tive Werthe. Günstig und ungünstig sind ebenfalls niir relative Bezeich- 
nungen. Wenn sie irgend em Yerhältniss des Bevölkerungslebens mit letz- 
term Zeichen brandmarkt, so liegt ihr vor Allem die Beweisfohrung ob: dass 
es günstiger sein könnte, oder unter erfreulichem Zuständen es wirklich sei. 
Und da ich vorstehend das Yerhältniss des relativen Heirathsalters , wie es sich 
im Mittel des Jahrzehnts 4841/50 für Belgien herausstellt, ein ungünstiges ge- 
nannt, so werden Sie mit vollem Rechte auch von mir die ebenangedeutete Be- 
weisführung fodem. Interessant und lehrreich wäre es wol, dieser Federung 
durch Vergleichung der diesfalligen belgischen mit den Verhältnissen anderer 
Länder zu genügen; leider ist dies aus Mangel zureichender Daten nur in sehr 
beschränkter Weise möglich. Wir konunen übrigens auf die wenigen Yerglei- 
chungspunkte, welche andere Länder darbieten, im Laufe dieses Briefes noch 
einmal zurück. Indess finden wir im Umkreise Belgiens, und im Jahrzehnt 4844/50 
selbst, bedeutende Schwankungen des fraglichen Verhältnisses und hinreichende 
Gelegenheit, uns von dessen innigem Zusammenhange mit dem Grade des Volks- 
wohlstands zu überzeugen. Fassen wir vorerst die zeitlichen Schwankungen ins 
Auge, indem wir das Jahrzehnt in seine zwei, wie oft erwähnt, wesentlich ve^ 
schiedenen Hälften zerlegen und einerseits das normale Jahrfünf 4844/45, anderer- 
seits das von vielen störenden und nachtheiligen Umständen beeinflusste Jahrfunf 
4846/50 betrachten. Wir sahen in §. 3, dass die vier Glassen, welche wir für 
das relative Heirathsalter angenonunen, sechszehn Gombinationen zulassen» der^ 
vier in die erste Kategorie (gleichalterige), sechs in die zweite (Ehen mit männ- 
lichem) und sechs in die dritte (Ehen mit weiblichem Altersplus) gehören; nur 
dass die Zahl der Fälle, welche in die sechs Gombinationen der letztem Kategorie 
gehören, kaum halb so stark als die der zweiten Kategorie ist. Ich habe Ihnen 
im §. 3 für jede Kategorie die Gombinationen, welche in dieselbe gehören, einzebi 
aufgeführt, um Ihnen den nähern Einblick in die Art und Weise, wie ich zur 
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Ermiltelung der fraglichen Zahlen und Verhältnisse operirt, zu ermöglichen. 
Nun Sie diese Operationsweise vollständig kennen, gestatten Sie mir wol gern, 
kürzer zu sein und immer nur die Totalsumme der in jede Kategorie gehörenden 
Heirathsialle anzuführen. Wie Ihnen bereits bekannt, wurden im ersten Jahrfünf 
H5,655, im zweiten 444,0S1 Ehen geschlossen. Unter diesen Zahlen waren aber 

«841/45: 92,478 Ehen der 1., 37,301 der 2., 15,876 der 3. Kategorie; 

1846/50:90,995 „ „ „,37,480 „ „,15,546 „ „ 
also von 1000: 

4841/45: 635 „ „ „, 256 „ „ , . 109 

4846/50: 632 „ „ „, 260 „ „, 108 

Der erste Blick auf diese Ziffern zeigt Ihnen schon, dass im zweiten Jahrfünf die 
von uns als Austluss ungünstiger Verhältnisse bezeichneten ungleichalterigen Ehe- 
verbindungen (zweite und dritte Kategorie) auf Kosten der gleichalterigen (erste 
Kategorie) zugenommen; und dass diese Aenderung namentlich zum Nachtheil 
der Frauen erfolgte, da nicht nur die Verbindungen , in welchen sie einen gleich- 
alterigen, sondern auch jene, wo sie einen jungem Mann bekommen (dritte Ka- 
tegorie), gegen das erste Jahrfünf abnahmen. Die Differenz zwischen dem ersten 
und zweiten Jahrfunf ist indess noch bedeutender als sie uns vorstehend erscheint. 
Denn die ungleichalterigen Ehen haben nicht nur an Menge, sondern auch an 
Gehalt zugenommen, indem hier die Altersdüferenz zwischen Mann und Frau in der 
zweiten sowol als in der dritten Kategorie stärker ist als in den entsprechenden 
ehelichen Verbindungen der vorangegangenen fünf Jahre. Es waren nämlich unter 
den 37,301 und resp. 37,480 der zweiten Kategorie: 



1841/45 






1 846/50 



»9 



34,632 Ehen, wo der Mann um 15 J. älter; oder 929 von 1000; 

2,466 „ „ „ „ „ 30 „ „ „ 66 

34,568 „ „ „ „ „ 15 „ „ „ 922 
2,692 „ „ „ „ „ 30 „ „ „ 72 



M »» 

»> >» 



jbZi) ,, ,, ,* ,, ,, 45 ,, .. ,. t> 



>» »> >» »> » ^^ » »f >» ^ >> » 



Es hat aho im zweiten Jahrfünf die Zahl der ungleichartigen Ehen mit grösserer 
iltersdifferenz (30 — 45 J.) auf Kosten jener zugenommen, wo die Altersdifferenz 
geringer ist (15 J.); denn sie machten im ersten Jahrfünf nur (66 + 5=) 71, 
im zweiten schon (72 + 6 =) 78 pro Mille der gesammten Ehen der zweiten 
Kategorie aus. Oder: während im Jahrfanf 1841/45 1000 Ehemänner dieser 
Kategorie zusammengenommen nur 16,140 Jahre vor ihren Frauen voraushaben 
(da nämlich 15X929 + 66 X 30 + 45X5 = 16,140), erhebt sich im 
nächsten Jahrfünf diese Zahl auf (15 X 922 + 30 X 72 + 45 X 6 =) 16,260. 
Das Gleiche zeigt sich bei jenen Ehen, wo das Altersplus auf Seiten der Frau 
ist. Unter den 15,876 und resp. 15,546 ehelichen Verbindungen dieser (dritten) 
Kategorie waren 

4841/45: 15,185 Ehen oder 956 von 1000, wo die Frau um 15 J. älter; 

» • DOU ,, ,, «« „ „ „ ,« ,, „ dU „ ,, 

>» • "* >> ♦» -* » »» ♦> » »> » **' >» »> 
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4846/50 



>» 



»> 






U,832 Ehen oder 954 von 4000, wo die Frau um 45 J. äher; 
686 >» )« 44 „ „ „ „ „ „ 30 
*o „ „ * »» M » j, »t »» 45 

Auch hier haben also, wenn auch nicht in gleicher Ausdehnung wie in der 
zweiten Kategorie, die Ehen mit grösserer Altersdifierenz, da sie im ersten Jahr- 
funf nur (42 + 2 ce») 44, hingegen im zweiten schon (44 + 2 «=) 46 pro Mille 
betragen, auf Kosten der Ehen mit niedrigerer Altersdifferenz zugenommeiL Und 
während bei 4000 Ehen dieser Kategorie im ersten Jahrfünf die Frauen nur um 
( 4 5 X 956 + 42 X 30 + 2 X 45 =) 4 5,690 Jahre vor ihren Männern voraus- 
haben, erhebt sich im zweiten Jahrfünf dieses weibliche Altersplus auf (45 X 
954 + 30 X 44 + 2 X 45 =) 45,720 Jahre. 

5. Es geht aus dem Vorstehenden jedenfalls klar hervor, dass in dem 
Maasse, wie die Volkszustände sich verschlinunem, sei es durch Noth (4846/47), 
politische Sturme (4848) oder Epidemien (4849), die naturgemässen (gjeich- 
alterigen) ab- und die naturungemässen (ungleichalterigen) Ehen zunehmen. Wenn 
die Differenz zwischen dem ersten und zweiten Jahrfünf, wiewol sichtbar genug, 
nicht sehr bedeutend ist, so wollen Sie nicht vergessen, dass letzteres nicht 
durchaus schlinmi war, dass die Zustände sich vielmehr in dessen letzter Hälfte 
bedeutend besserten und infolge Dessen auch die absolute und relative Heiraths- 
frequenz sich wjeder hob (Br. Xin. §§.7 — 40). Wir fanden die Differenz viel 
bedeutender und daher den gesuchten Beleg entscheidender, wenn wir etwa blos 
die zwei Nolhjahre 4846/47 mit den Normaljahren 4844/45 verglichen. Wir 
wollen indess, um Weitläufigkeit zu vermeiden, auf die weitere Verfolgung dieser 
zeitUcheti Schwankungen des fraglichen Verhältnisses verzichten; und können dies 
um so mehr als die räumlichen Schwankungen interessantere und sprechendere 
Belege für unsern Gegenstand darbieten. Wir wollen hierbei, um regelmässigere 
Verhältnisse zu finden, unsere Daten nur dem Normaljahrfünf 4844/45 entlehnen, 
und vorerst die Differenz betrachten, welche Stadt und Land betreffs des frag- 
lichen Punktes darbieten. Wie wir bereits wissen, ist die Heirathsmöglichkeit in 
den beigischen Städten grösser und daher auch die absolute und relative Hei- 
rathsfrequenz höher als auf dem Lande (Br. XIV. §§. 4 4—43). Demnach müsste, 
wenn unsere bisher entwickelte Ansicht richtig, dort auch die Zahl der natur; 
gemässen (gieichalterigen) Eheverbindungen grösser, die der ungleichalter^en 
geringer sein als hier. Und so ist es auch in der That! Während des Jahr- 
fönfs 4844/45 wurden in der Stadt 40,453, auf dem Lande 405,502 Ehen ge- 
schlossen. Hierunter waren aber 

in der Stadt: 26,327 der 4., 8,640 der 2., 5,246 der 3. Kategorie; 

auf dem Lande: 66,454 „ „, 28,687 „ „, 40,664 „ „ 
also von 4000: 

in der Stadt: 656 „ „, 244 „ „, 430 „ „ 

auf dem Lande: 627 „ „, 272 „ „, 404 „ „ 

Der Unterschied zwischen dem städtischen und ländlichen Verhältniss tritt hier 
so sichtbar hervor, dass ich nur wenige Worte hinzuzufügen habe. Während 
unter 4 000 Städtern oder Städterinnen 656 in ihrer eigenen Altersdasse heirathen 
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oder gleichalterige Ehen schliessen , ist dieses Glück nur 627 pro Ifille der 15ml- 
Jichen Ehecandidaten und Ehecandidatinnen beschieden. Und betreffs der un- 
gieichalterigen Ehen tritt hier abermals die schon oben (§. 4) beobachtete Er- 
scheinung hervor, dass nämlich die Ungunst der Verhältnisse, durch welche deren 
Vermehrung herbeigeführt wird, namentlich auf die Frauen drückt. Unter den 
344 pro lulle der städtischen ungleichalterigen Ehen kommen doch 430 Fälle 
vor, wo die Frauen jüngere Männer heirathen, also gewissermaassen ihre Bä- 
vanche nehmen, während bei den 373 ländlichen ungleichalterigen Ehen nur 404 
solche Fälle vorkommen , hingegen 272 pro Mille oder weit über ein Viertel aller 
ländlichen Bräute sich zu dem oft harten, immer aber unliebenswürdigen Loose ver- 
urtheilt sehen, Männer zu heirathen, die ihnen um 4 5 bis 45 Jahre an Alter über- 
legen sind! Dieselben Erscheinungen zeigen sich, wenn wir weitere räumliche Son- 
derlingen vornehmen, wenn wir nämlich, den Unterschied zwischen Stadt und 
Land zur Seite lassend, die belgischen Provinzen einzeln betraditen. Die Mittel 
hierzu bietet uns die nachfolgende Tabelle, deren erste Hälfte (Coli. A— D) die 
absoluten, die zweite (Coli. E— H) die proportionellen Zahlen der Ehen überhaupt 
wie ihre Vertheilung nach den drei Kategorien des relativen Heirathsalters ent- 
hält Die Daten sind aus dem obenangedeuteten Grunde auch hier dem Jahrfünf 
4844/45 entnommen. 



Relatives Heiratiuilter in den belgisdieii Proviuen. 



Provinzen. 



Absolute Zahlen. 



Gesammt- 

lahl der 

geschloss. 

Ehen. 



Hierunter sind 



gleich- 
alterige. 



wo der Mann 
älter. 



wo die Fraa 
älter. 



Relative Zahlen. 



a 

a ä 



Hierunter sind 



gleich- 
alterige. 



wo der 
MannälL 



wo die 
Frau alt. 



Antwerpen . . . 
Brabant .... 
Wesiflandem . 
Ostflandem . . 
Hennegau . . . 
Lüttich. . . . 
Limburg .... 
Luxemburg . . 
Namur 

Belgien . . 



A. 

U,477 

86,068 

20,637 

24,998 

23,948 

45,968 

6,349 

6,025 

8,545 



B. 

9,049 

46,064 

42,077 

44,954 

4 6,393 

40,380 

3,807 

3,960 

5,830 



C. 

3,434 
5,884 
6,298 
7,239 
5,U9 
3,674 
4,786 
4,534 
2,006 



445,655 



92,478 



37,304 



D. 

4,727 

3,423 

2,262 

2,808 

2,076 

4,944 

726 

534 

709 



45,876 



E. 

4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 
4000 

4000 



F. 

637 
644 
585 
598 
685 
650 
602 
657 
683 

635 



G. 

242 
235 
305 
290 
228 
230 
283 
255 
234 

256 



H. 

424 

424 

440 

442 

87 

420 

445 

88 

83 

409 



Bekrachten Sie einmal aufmerksam die zweite Hälfte (Coli. E— H) unserer Tabelle, und 
sagen Sie mir dann, ob sie andere Proportionen hätte aufweisen können, wenn wir 
die absoluten Zahlen (Coli. A— D) ausdrücklich bei der Vorsehung bestellt hätten, 
oder wenn nach irgend einem autokratischen Hachtspruche in jeder Provinz gerade 
so und so viele gleichalterige und so und so viel ungleichalterige Ehen hätten 
geschlossen werden müssen, als eben zum Hervortreten dieser Proportionen und 
zum Belege für unsere Ansichten nöthig war und wirklich geschlossen wurden. 

BevölkeniogswisseoschaAlicbe Studien, l. 44 
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Die höhern und niedrigem Proportionen der gleichalterigen einer- und der ungleich- 
alterigen Ehen andererseits zeigen sieh gerade dort, wo sie nach dem» was wir bereits 
von den günstigem und ungünstigem Populationsverhältnissen der einaeüien Provinzen 
wissen, sich zeigen muBSten^ wie z.B. das Maximum der gleichalterigen Ehen in Henne- 
gau und Namur und das Minimum in den beiden Flandern u. s. w. Das tritt so khr 
hervor, dass ich nicht länger dabei zu verweilen brauche und Ihrem eigenen Forscher- 
sinne die nähere Analyse dieser Tabelle überlassen kann. Wenn Sie die Provinzen 
einzeln durchgemustert, wollen Sie es ja nicht unterlassen, die vier vlämischen einer- 
und die vier wallonischen andererseits je in Eine Gruppe zusammenzufassen, die 
absoluten Zahlen zu addiren und dann nach den Summen jeder Gruppe die Pro- 
portionen zu berechnen. Sie werden dann unfehlbar ein Ihren Yorauesetzungen 
vollkommen entsprechendes Ergebniss finden, dass nämlich in den überhaupt mit 
günstigen Populationsverhältnissen gesegneten wallonischen Provinzen die naUiige- 
mässen (gleichalterigen) Ehen viel zahlreicher (proportioneil) und die ungldch- 
alterigen viel weniger sind als in den vlämischen Provinzen. Ich will zu Ihrer 
Analyse nur Einen kleinen Beitrag liefern, indem ich die neun JProvinzen in die 
schon oft angewendeten drei Gruppen: die reinvlämische (beide Flandern und 
Limburg), die vlämowallonische (Antwerpen, Brabant und Lüttich) und die rein- 
wallonische (Hennegau, Luxemburg und Namur) zusammenfasse. Im Jabrfünf 
4841/45 wurden nach vorstehender Tabelle geschlossen in der 

reinvläm. Gruppe: 54,954 Ehen, wor. 30,835 gleichalt. u. 24,4 49 ungleichalt. 
vlämowaUon. „ : 55,243 „ , „ 35,460 „ „* 49,753 
reinwallon. „ : 38,488 „ , „ 26,483 „ „ 42,305 

sonach waren ija der 

reinvlämischen Gruppe unter 4000 Ehen 593 gleiehalt. und 407 ungleichaUerige; 
vlämowallonischen „ „ „ „ 642 „ „ 358 „ 

reinwallonischen „ „ ,, „ 680 „ „ 320 „ 

Braucht der Einfluss des Volkswohlstandes auf die Gestaltung der relativen Alters- 
verhältnisse der Ehen sich schärfer auszuprägen, um als unzweifelhafte Thatsache 
betrachtet werden zu können? 

6. Fragen Sie mich mm nach dem geheimen Bande , das diese beiden Ver- 
hältnisse so innig verknüpft, nach dem Grunde jenes Zusammenhangs, so möchte 
ich zwei für Einen angeben. In Perioden (4846/50), Wohnorten (Landgemeinden) 
oder Landestheilen (einzelne Provinzen) mit beziehungsweise ungünstigen PopuJations- 
verhältnissen wird erstens weniger und später als sonst geheirathet, indem nicht nur 
viele Männer — denn Diese geben in dem fraglichen Punkte immer den Ausschlag — 
die unter günstigem Umständen geheirathet hatten, hier ledig bleiben, sondern 
auch Jene, welche sich zur Ehe entschliessen, diesen Schritt erst spät vollziehen 
können. In dem Maasse aber, als hierdurch die Zahl der Ehecandidaten gemin- 
dert wird, steht den üebrigbleibenden natürlich eine grössere Auswahl unter den 
heirathslustigen Mädchen frei. Sie machen von dieser Freiheit den besten Ge- 
brauch und wählen zu ihren Gattinnen nicht die gleich ihnen im Alter vorge- 
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rückten, sondern die jungem Mädchen, die bei der geringen Auswahl, die ihnen 
wegen der schwachen Heirathsiust der Männer offensteht, über die Recht- oder 
Ueberzeiligkeit, über die grauen oder ins Graue spielenden Haare des Bewerber.«« 
hinwegsehen müssen. Jene Mädchen, welche nicht dieses glückliche Loos getroffen 
und die im ledigen Stande ihren Frühling überschritten haben, bleiben entweder 
lür immer ledig oder müssen sich glücklich schätzen, wenn etwa ein alter Witwer 
sich ihrer erbarmt und sie unter die Haube bringt. Durch air Das wird aber 
nothgedrungen die Zahl der ungleichalterigen Ehen und dann noch die Alters- 
differenz in denselben bedeutend gesteigert. Gleichen Einfluss üben aber zweitens 
auf das fragliche Verhältniss die Wiederverheirathungen verwitweter Personen, 
namentlich der verwitweten Männer. Wo und wann die Populationsverhältnisse 
ungünstig, ist auch die Sterblichkeit grösser. Hierdurch mehrt sich die Zahl 
jener Männer, denen ihre Frauen vorzeitig entrissen werden, d. h. der Witwer, 
die noch zu einer neuen Ehe schreiten können. Dass diese aber vorherrschend, 
wo nicht ausschliesslich den höhern Altersclassen angehören, versteht sich von 
selbst und lässt sich übrigens auch statistisch beweisen. So z. B. heiratheten 
während des Jahrzehnts 4 844/50 in Belgien 40,917 Witwer; unter diesen gehörten 
aber nur 3,189 (kaum ^%) der ersten Altersclasse (bis 30 Jahre alt) an, wäh- 
rend die übrigen 37,728 wenigstens 31 Jahre zählten und 2,706 derselben sogar 
über 60 Jahre alt waren. Jemehr Witwer, also ältliche Männer, sich aber unter 
den Heirathscandidaten finden, desto mehr müssen natürlich die ungleichartigen 
^Shen, nach Zahl und Gehalt, zunehmen. Dies um so eher als bei ungünstigen 
-Verhältnissen nicht nur die Zahl der Witwer, sondern auch ihre HeirathsmögUch" 
^hü grösser, und z. B. im Ylämischen, wo doch im Ganzen genommen die Hei- 
lathsmöglichkeit geringer, die Witwer sich leichter wieder verheirathen können 
ab im Wallonischen, wo doch die allgemeine Heirathsmöglichkeit grösser ist. Dieser 
Satz mag Ihnen paradox scheinen; er ist aber nichtsdestoweniger wahr und sogar 
«ehr natürlich. Wenn z. B. im Ylämischen die Heirathsfrequenz und Heiralhsmög- 
Üchkeit gering ist, so rührt dies daher, dass die jungen Leute nicht so leicht 
QQd rasch als im Wallonischen die Mittel zur Gründung eines selbständigen Haus- 
halts beschaffen können und deshalb entweder auf die Ehe ganz verzichten oder 
IJe lange verschieben müssen. Der Witwer aber besitzt bereits einen eigenen 
Baushalt. Dieses Hinderniss der Junggesellen ist also bei ihm gehoben, und er 
Vird um so leichter eine Frau überhaupt oder gar eine jugendliche finden, je 
garinger, eben der angedeuteten Hemmnisse willen, die Zahl der jugendlichen Be- 
irorber (Junggesellen] ist, die ihm den Rang ablaufen könnten. Scheint Ihnen 
lies nicht einleuchtend genug, so ist Nichts leichter als — es Ihnen zu beweisen. 
Wir brauchen nur zu untersuchen, wie sich in den einzelnen Provinzen die Zahl 
der liriederheirathenden zur Gesammtzahl der verwitweten Männer verhalte, und 
»ir werden dann sofort wissen, wo den Witwern eine grössere, wo ihnen eine 
Srinngere Heirathsmöglichkeit zustehe. Wir wollen, weil Dies schon im dreizehnten 
iriefe bei den Berechnungen über die relative Heirathsft-equenz geschehen, auch 
ftieorbei erst vom Jahre 4844 an ausgehen , und unsern Berechnungen die Daten 
^%9 Jahre 4844 — 45 zu Grunde legen. Da diese zwei Jahre normale waren, so 
Annen wir die Zahlen und Proportionen, welche sie ergeben, als ein bleibendes 
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Mittel, als den getreuen Ausdruck des wirklichen Sachverhalts, betrachten. Nach 
dem Mittel dieser zwei Jahre sterben in Belgien jährlich 4 4,235 Ehefrauen, d. h. 
es werden 44,235 Ehemänner zu Witwern gemacht; und da jährlich (ebenMs 
nach dem Mittel dieser zwei Jahre) 3,975 Witwer heiratheil, so zeigt sich, im 
von 4000 verwitwet gewordenen Männern sich durchschnittlich 354 wieder ve^ 
heirathen, da 4 4,235 : 3,975 = 4000 : 354. Jene 44,235 verwitwet gewordenen 
und diese 3,975 wieder heirathenden Männer vertheilen sich aber' auf die neun 
Provinzen in folgender Weise: 



Antwerpen 982 und resp. 365, 
Brabant 4,784 „ „ 668, 
Westflandem 4,858 „ „ 704, 
Ostflandem 2,474 „ „ 793, 
Hennegau 4,788 „ „ 554, 



Lüttich 4,088 und resp. 376, 

Limburg 520 „ „ 494, 

Luxemburg 454 „ „ 444, 

Namur 593 „ ,. 483. 



Belgien 4 4 ,235 und resp. 3,975. 



Führen wir nun all' diese Zalilen gleichmässig auf 4000 zurück, so finden wir, 
dass von 4000 verwitwet gewordenen Männern sich in 



Antwerpen 374, 
Brabant 382, 

Westflandern 379, 



Ostflandern 365, 
Hennegau 308, 
Lüttich 346, 



Limburg 373, 

Luxemburg 293, 
Namur 308 



wieder verheiralhen. Lassen Sie nur Brabant zur Seite, wo die an Wederver- 
heirathungen reiche Hauptstadt (Brüssel) das natürliche Yerhältniss ein wenig ' 
stört, so finden Sie sofort; dass das Maximum der Wiederverheirathungen ver- 
witweter Männer auf die drei sonst ungünstigst gestellten, das Mininmm auf die 
drei sonst günstig gestellten Provinzen falle. Denn während nämlich in Ostflan- 
dern, Weslflandern und Limburg — drei Provinzen, in denen im Ganzen genommen 
die geringste Heirathsfrequenz herrscht — doch 365 bis 379 pro Mille der verwit- 
wet gewordenen Männer wieder zur Ehe schreiten, werden in Hennegau, Luxem- 
burg und Namur — drei Provinzen , welche im AUgemeinen die grösste Heiraths- 
frequenz zeigen — nur 293—308 pro Mille der Witwer dieses Vortheils theilhaflig. 
Nach der obigen Andeutung werden Sie diese scheinbare Auffälligkeit ganz und 
gar nicht auffallig, vielmehr sehr natürlich finden. In den drei letztgenannt«! 
Provinzen finden die heirathslustigen Damen genug jugendliche Bewerber (Jung^ 
gesellen), und die (ältlichen) Witwer müssen leer abziehen oder unterlassen in 
Voraussicht Dessen wolweislich die Bewerbung. In den erstgenannten drei Provinz«! 
hingegen, wo die Zahl der jugendlichen Bewerber wegen der schwächern Heiraths- 
möglichkeit viel geringer ist als die der ehelustigen Mädchen, werden auch die 
Witwer leichter Gehör und — Bräute finden und dadurch die Wiedenrerheira- 
thungen sich mehren. Auf einen andern Grund, der hierbei noch mitwirkt, können 
wir erst im dritten Buche bei Untersuchung der Sterblichkeitsverhältnisse näher 
eingehen. So viel aber können wir wol nach dem Vorstehenden als gewiss an- 
nehmen, dass, je ungünstiger im Allgemeinen die Populationsverhältnisse, desto 
grösser wird nicht nur die Zahl der Witwer, sondern auch die Heirathsmöglichkelt 
derselben, und nicht nur diese überhaupt, sondern auch die Möglichkeit, sich mit jungen 
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Mädchen zu verheirathen, sein. Dies, zusajmmengehallen mit dem Eingangs dieses 
Paragraphen angegebenen ersten Grunde, dass nämlich bei ungünstigen Populations- 
Yerfaälinissen auch die Junggesellen im höhern Alter zur Ehe schreiten und doch 
jüngere Bräute heimfuhren, viird es uns hinreichend erklären, warum die un- 
gleichaUerigen Ehen an Zahl und Gehalt in gleichem Maasse zunehmen, als die 
Yolkszustände sich verschlimmem. 

7. Ist es nun wahr, dass die Verheirathbarkeit der verwitweten um so grösser 
ist, je geringer die der ledigen Personen, so wird das Contingent, welches der 
verwitwete Stand zur Gesammtzahl der eheschliessenden Individuen liefert, von 
einem Lande oder Landestheile und einem Zeitabschnitte zum andern, den Schwan- 
kungen der allgemeinen Heirathsfirequenz , aber * im umgekehrten Sinne , ent- 
sprechend, variiren; d. h. es wird um so hölier sein, je niedriger im Allgemeinen 
die HeircUhsfrequenz ist, und unrd in dem Maasse zunehmen, als diese abnimmt. 
Untersuchen wir vorerst die Stärke dieses Contingents in verschiedenen Ländern. 
An Daten hierzu felilt es nicht ganz, vnewol z. B. Preussen und Oestreich, welche 
das Alter der Eheschliessenden registriren, den Civilstand derselben ganz unbe- 
rücksichtigt und uns daher beim fraglichen Punkte im Stiche lassen. Hingegen 
liegen die erfoderiichen Daten aus Sachsen für die Jahre 4834 — 50, aus Baiern 
für die Jahrgänge 48'%« bis 48^%4, aus Belgien seit 4844 vor. In die engli- 
schen Tabdlen wurde die betreffende Rubrik erst seit 4842, in Holland seit 4850 
eingeführt. Die Tabellen der letztgenannten vier Länder unterscheiden ledige und 
verwitwete, die sächsischen haben eine besondere Rubrik für geschiedene Personen; 
wir wollen jedoch vorerst auch dqrt die geschiedenen mit den verwitweten Per- 
sonen zusammenfassen. Suchen wir nun, wie stark das Contingent ist, das diese in 
Sachsen zur Gesammtzahl der Ehelustigen liefern, so finden wir, dass im Jahrzehnt 
4844 — 50 zusammen 340,098 Personen, also 455,049 Männer und die gleiche 
Zahl Frauen getraut wurden. Unter den 455,049 Männern fanden sich 430,472, 
unter den 455,049 Frauen 444,779 ledige, dort 24,577, hier 43,270 geschiedene 
oder verwitwete; es waren also unter 4 000 Männern, die zum Altare Hymens schritten, 
844 ledige und 459 verwitwete oder geschiedene, unter 4000 Frauen 944 ledige 
und 86 verwitwete oder geschiedene. In Belgien wurden während des gleichen 
Zdtraums 289,676 Männer und die gleiche Zahl Frauen getraut. Unter Jenen 
warm 248,764, unter Diesen 267,402 ledige, dort 40,945f liier 22,274 ver- 
witwete; also unter 4000 Männern 857 ledige und 443 verwitwete; unter 4000 
Frauen 923 ledige und 77 verwitwete. In Baiern wurden während der obgenann- 
ten neun Jahrgänge 256,938 Ehen geschlossen; es waren unter den Männern 
244,423, unter den Frauen 234,665 ledige, dort 45,845, hier 25,273 verwitwete; 
also unter 4000 Männern 823 ledige, 477 vervritwete, unter 4000 Frauen 902 
und resp. 98. Für England reichen unsere diesfälligen Daten nur bis 4847 
herab, umfassen also sechs Jahre (4842 — 47). In diesem Zeiträume Verden 
800,444 Ehen geschlossen; an denselben waren betheiUgt 697,496 ledige und 
402,948 verwitwete Männer, 734,472 ledige und 68,672 verwitwete Frauen. Es 
waren also unter 4000 Männern 874 ledige und 429 verwitwete, unter 4000 Frauen 
944 ledige und 86 verwitwete. Fassen wir die hier berechneten Proportionen 
übersicbüidi zusammen, so finden wir 
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unter 1000 heiralhendeii i/äimer/i unler 4000 heirathendeu Frauen 

in Sachsen 844 ledige und 459 verwitw.; 94 4 ledige und 86 verwit\?. 

„ Belgien 857 „ „ 4 43 „ ; 923 „ „ 77 

„ Baiern 823 „ „ 477 „ ; 902 „ „ 98 

„ England 874 „ „ 429 „ ; 944 „ „ 86 

Auf die sächsischen Proportionen komme ich sofort zurück. Fassen Sie einsl 
weilen blos die drei andern ins Auge, so finden Sie, dass das pro Mlle der ver- 
witweten Ehecandidaten beiderlei Geschlechts in Baiern starker ist als in Belgien 
und hier starker als in England. Sie wissen aber aus dem dreizehnten Briefe 
(§. 6), dass umgekehrt die allgemeine Heirathsfrequenz in England stärker ist 
als in Belgien und liier stärker als in Baiern; und der Beweis liegt uns dann klar 
vor, dass, je geringer die allgemeine, desto grösser ist die Verheirathbarkeit der 
Witwen und Witwer. Nur die sächsischen Proportionen scheinen dieser Erschei- 
jmng zu widersprechen, da sie ein höheres pro Mille verwitweter Ehecandidaten 
(459) als Belgien und England zeigen, während doch die aUgemeine Heiraths- 
frequenz in Sachsen starker ist als in den zwei letztgenannten Ländern. Der 
Widerspruch ist aber nur scheinbar. Das hohe sächsische pro Mille rührt daheTf 
dass wir unter die verwitweten auch die geschiedenen Männer mitbegrifBsn. Frei- 
lich ist dies bei den belgischen und englischen Daten wahrscheinlich schon in den 
ursprünglichen Listen geschehen; aber wenn es auch geschehen, so kann es die frag- 
liche Proportion nur schwach beeinflussen, weil überhaupt die Zahl der Geschiedenen 
dort sehr gering ist. In Belgien z. B. wurden im ganzen Jahrzehnt nur 224 Schei- 
dungen vollzogen. Gesetzt, dass alle Geschiedene sich wieder verheirathet hätten, 
so wären von den 40,945 und resp. 22,274 als verwitwet bezeichneten Ehecan- 
didaten je 224 abzuziehen, was die Proportion der Letztern nur um 1 pro Mille 
verringern würde. Ganz anders in Sachsen, wo die Zahl der Ehescheidungen 
relativ 32 mal so stark ist als in Belgien (Br. Xin, §. 6). Unter den 24,577 
und resp. 43,270 nichtledigen Ehecandidaten sind dort 2025 und resp. 4729 ge- 
schiedene. Werden nun diese abgezogen und blos die verwitweten in Betracht 
genommen, so sinkt natürlich die fragliche Proportion bedeutend von der Höhe 
herab, die sie in obiger Zusammenstellung einzunehmen scheint Ist nnn das 
Bisherige richtig, so können wir den Satz aufstellen: Je toeniger im Aügemmm 
geheirathet wird, desto zahlreicher sind die Wiederverheirathimgen; nicht aber, 
wie man von vornherein glauben möchte und auch allgemein angenommen wird, 
dass, je zahhreicher die Wiederverheirathungen, desto grösser ist die Heirathsfirequenz. 
Ob viel, ob wenig Witwer sich wieder verheirathen, immerhin bilden sie nur 
.einen kleinen Bruchüieii von der Gesammtmasse der vorherrschend aus Jungge- 
sellen bestehenden Ehecandidaten; sie können daher die aUgemeine HeiraÜisfire- 
quenz nur wenig, wol aber das Verhältniss zwischen ledigen und vwrwitweten 
Ehecandidaten bedeutend beeinflussen. In welcher Weise aber die allgemeine mit 
der Heirathsfrequenz der Witwer derart zusammenhängt, dass diese zunimmt, 
wenn jene ofcnimmt, habe ich Ihnen bereits im vorigen Paragraphen dahin er- 
klärt: Wenn die aligemeine Heirathsfirequenz gross ist, also die heirathslusUgen 
Damen jugendliche und ledige Bewerber vorfinden, müssen die verwitweten ta 
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den Hintergrund treten; sind aber Jene nicht in genügender Anzahl vorhanden, 
so wird es Diesen um so leichter, eine Braut heimzuführen. Die Heirathsmög- 
lichkeit der Junggesellen ist also das ausschlaggebende Element, und durch sie 
wird die der Witwer bestimmt. Indessen können ausserordentliche Umstände 
dieses natürliciie und gewöhnliche Verhältniss umkehren und die Heirathsfrequenz 
der Witwer sich von der untergeordneten Rolle des beeinflussten zu jener des 
beeinflussenden Elements erheben. Wird z. B. durch eine Nahrungskrisis oder 
Epidemie die Sterblichkeit gesteigert, so wbd urplötzlich ein grosses Heer von 
Witwern geschaffen, also die Zahl der verwitweten Bewerber unverhältnissmässig 
gesteigert. Noch mehr: Unter 4000 Witwern dieser Kategorie, die nämlich ihr 
Witwenthum einer ausserordentlichen Sterblichkeit verdanken, finden sich viel 
mdur junge und wohlhabende als unter 4000 Witwern normaler Zeiten; aus dem 
einlachen Grunde, weil unter normalen Verhältnissen die Frauen später sterben, 
also die zurückbleibenden Witwer älter sind, und weil die Epidemie den Rang- 
unterschied weniger als die normale SterbUchkeit beachtet, auch viele wohlhabende 
Frauen hinwegrafil und also wohlhabende Witwer schaffL Es hat derart nicht 
nur die Zahl der verwitweten Bewerber überhaupt, sondern auch jener Witwer 
unverhältnissmässig zugenommen, die, weil sie jugendlich oder wohlhabend oder 
beides zugleich sind, eine sehr „annehmbare Partie" bilden und jedenfalls von 
den töchtergesegneten Vätern, oft aber auch von deren Töchtern den Junggesellen 
vorgezogen werden, die den eigenen Herd erst zu gründen haben, in dessen Besitz 
sich Jene schon befinden. Dadurch werden die Rollen umgekehrt: die ledigen 
Bewerber haben jetzt in den zweiten Rang zurückzutreten und ihre eigene Hei- 
rathsfrequenz nach jener der Witwer zu regeln. Ich will Ihnen hiermit keine 
geistreich sein sollende Hypothese aufgetischt, sondern ganz einfach eine popu- 
lationistische Thatsache erzählt haben, wie sie z. B. in Belgien wahrend des Jahr- 
fünf 4846—50 vorkam. Sie wissen, dass der obenangedeutete ausserordentliche 
Fall hier wirklich eintrat, indem die 4846/7er Noth und die 4849er Cholera eine 
aussergewöhnliche Sterblidikeit, also ein grosses Heer verwitweter Ehecandidaten, 
schuf. Unter jener Noth hat allerdings auch die allgemeine Heirathsfrequenz ge- 
litten, aber sie hob sich dafiir m den nächstfolgenden Jahren vrieder bedeutend, 
sodass im Ganzen genommen während des zweiten Jahrfunf nur um 4634 oder 
um 4 % weniger Ehen geschlossen wurden als im ersten Jahrfunf, nämlich hier 
445,655, dort 444,024. Betrachten Sie aber die Vertheilung derselben nach dem 
Givilstande der Männer, so werden Sie einen bedeutendem Unterschied finden. 
An den 445,655 Ehen des ersten Jahrfünf waren 425,703 Junggesellen und 
49,952 Witwer, an den 444,024 des zweiten Jahrfünf hingegen nur 423,056 Jung- 
gesellen und 20,965 Witwer betheiligt. Die Zahl der ledigen Ehecandidaten hat 
also um 2647 ab-, die der verwitweten um 4043 ztigenommen. In Sachsen hat, 
wie wir früher gesehen, die Krisis ihren Einfiuss auf die Ehe Verhältnisse erst 
4847 zu äussern begonnen. Fassen Sie also die drei Jahre, welche diesem 
vorangingen (4844/6) einer- und das Jahrdrei 4847/9 andererseits zusammen, so 
finden Sie, dass an den 46,335 Ehen des ersten sich 6640, an den 44,657 des zweRen 
Jahrdrei hingegen sich 6802 Witwer, also dort nur 466 und hier 480 pro Mille 
betheiligten, während die Zahl der ledigen Ehecandidaten von 39,725 auf 37,855 
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herabfiel. In England äusserte die Krisis sich ebenfalls erst im Jahre 4847. In 
dem vorangegangenen Jahrdrei (484i/6) waren an 424,656 Ehen 53,460, im 
Jahre 4847 hingegen an 435,845 Ehen 47,564 Witwer betheiiigt; sie machten 
also dort nur 427, hier aber 430 pro Mille sämmtlicber Ehecandidaten aus. 
Solche Erschemungen bilden aber immerhin nur Ausnahmsfalle; und übersehen 
Sie ja nicht, dass auch in diesen Ausnahmsfallen die Regel nicht ganz verwischt 
wird. Denn wenn es auch wahr ist, dass weniger Junggesellen heirathen, weil 
viele derselben von verwitweten Mitbewerbern ausgestochen werden, und dass 
somit die Heirathsfrequenz der Junggesellen von jener der Witwer geregelt wird, 
so ist es andererseits nicht minder wahr, dass in Zeiten der Ungunst vrie 4847 
viele Junggesellen, die unter bessern Verhältnissen geheirathet hätten, von vorn- 
herein auf die Bewerbung verzichten und manchem Witwer, der einem ledigen 
Mitbewerber gegenüber den Kürzern gezogen hätte, das Spiel erleichtem. Es 
bleibt also auch hier noch, in einem gewissen, wiewol geringem Grade der Einfluss 
der allgemeinen auf die Heirathsfrequenz der Witwer aufrecht erhalten, während 
unter normalen Verhältnissen dieser Einfluss alleinherrschend ist und die Yerhei- 
rathbarkeit der verwitweten von der Heirathsfrequenz der ledigen Ehecandidaten 
bestimmt wird. 

8. Einen weitern interessanten Beleg für die vorstehenden Sätze liefert eine 
Vergleichung der belgischen Provinzen untereinander. Die nachfolgende, mit den 
Zahlen des Jahrzehnts 4844 — 50 construirte Tabelle bietet uns die Mittel zu 
dieser Vergleichung: 



Erste und zweite Ehen in den belgischen Provinzen. 



Provinzen. 



Absolute Zahlen. 



Gesammt- 

zabi 
der Eben. 



Unter den Brftutigaraen 
sind 



Junggesell. 



Witwer 



Unter den Bräuten 
sind 



Bfödcbcn 



■■ 



Witwen 



Auf 4000 zurückgeführt. 



Unter 1000 Brftu- 
tigamen sind 



Jungges. 



Witwer 



UmeriOOOBrfloten 
•ind 



Mftdcben 



Witwen 



Antwerpen.... 

Brabant 

Westflandem. . 
Ostflandem . • . 
Hennegau . . . . 

Lüttich 

Limburg 

Luxemburg . . . 
Namur 

Belgien... 



A. 

28,374 
49,772 
40,250 
48,726 
48,934 
32,051 
42,101 
41,963 
17,505 



B. 

24,323 
42,803 
33,268 
40,540 
43,012 
28,260 
10,246 
10,507 
15,802 



C. 

4,051 
6,969 
6,982 
8,186 
5,922 
3,791 
1,855 
1,456 
1,703 



289,676 



248,761 



40,915 



D. 

26,114 
45,619 
36,309 
44,186 
45,679 
30,034 
11,291 
11,391 
16,779 



E. 

2,260 

4,153 

3,941 

4,540 

3,255 

2,017 

810 

572 

726 



267,402 



22,274 



F. 

857 
860 
827 
832 
879 
882 
847 
878 
908 

857 



G. 

143 

140 
173 
168 
121 
118 
153 
122 
92 

143 



H. 

920 
928 
902 
907 
934 
937 
933 
952 
959 

923 



J. 

80 
72 
98 
93 
66 
63 
67 
48 
41 

77 



Ob Sie nun die Vertheilung der Männer (Coll.Fu. G), ob die der Frauen (Coli. H 
und J) unter die zwei Civilstandskategorien betrachten: immer finden Sie die 
höchste Proportion Verwitweter in jenen drei Provinzen, welche unsere rein- 
vlämische Gruppe bilden und die nteäri^s/e Heirathsfrequenz zeigen, hingegen die 
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niedrigste in den Provinzen, welche zur reinwallonischen Gruppe gehören und 
die höchste Heirathsfrequenz haben. Glauben Sie aber nicht, dass dies etwa 
daher rühre, weil in erstem Provinzen wegen ihrer grossem Sterblichkeit mehr 
verwitwete Personen vorhanden sind und daher ihrer auch unter den Ehecandi- 
daten mehr vorkommen als unter den wallonischen. Dass dies nicht der einzige 
Bestiromungsgrund ist, davon haben wir uns bereits im §. 6 überzeugt, wo wir 
sahen, dass bei einer gleichen Zahl vlämischer und wallonischer Witwer von 
Erstem mehr als von Letztem zur zweiten Ehe gelangen. Ein Gleiches gilt von 
den Witwen, die ebenfalls eine grössere Verheirathbarkeit haben, je geringer diese 
im Allgemeinen ist. Fassen wir auch hier, wie oben bei den Witwern; die Daten 
der lahre 4844/5 ins Auge, so finden wir, dass im Mittel jährlich 42,247 Frauen 
verwitwet werden, hingegen 2435 Witwen heirathen, also von 4000 verwitwet ge- 
wordenen Frauen 475 wieder in den Ehestand treten, da 42,247 : 2435 =3 4000 : 
175. Die 42,247 verwitwet gewordenen Frauen und die 2435 wieder heirathenden 
Witwen vertheilen sich aber auf die neun Provinzen wie folgt: Es sind im 
Mittel jährlich in 

Antwerpen 4,424 und resp. 242, Lüttich 4,268 und resp. 207, 

Brabanl 4,997 „ „ 394. Liraburg 469 „ „ 87, 

Westflandern 4,983 „ ,« 376, Luxemburg 424 „ „ 64, 

Ostflandem 2,246 „ „ 428, Namur 656 „ „ 74. 



Hennegau 2,086 „ „ 299, Belgien 4 2,24 7 und resp. 2,4 35. 

Und berechnen wir in unserer bisher angewendeten Weise die Proportionen dieser 
Mittelzahien, so finden wir, dass von 4000 Witwen 

in Antwerpen 492, in Ostflandem 493, in Limburg 476, 

„ Brabant 200, „ Hennegau 4 45, „ Luxemburg 4 29, 

„ Westflandera 4 90, „ Lüttich 463, „ Namur 408 

wieder heirathen; also abermals die niedrigste Verheirathbarkeit eben in jenen 
drei Provinzen (Hennegau, Luxemburg und Namur), welche im Allgemeinen die 
höchste Heirathsfrequenz zeigen! Ofienbar bedingt also das blosse Vorhandensein 
voa mehr oder weniger Verwitweten nicht allein ihre grössere oder stärkere Ver- 
tretung in den Ehetabellen. Ond mit einer geringen, allerdings auf Rechnung 
dieses grossem Vorhandenseins Verwitweter zu setzenden Reduction drücken also 
die in unserer Tabelle enthaltenen Proportionen wirklich den Grad der Verhei- 
rathbarkeit' aus, der in den verschiedenen Provinzen den ledigen Personen einer- 
und den verwitweten andererseits zukommt, und berechtigen also vollkommen 
zu dem Schlüsse: dass die Verheirathbarkeit der Letztern um so grosser, je ge- 
ringer die der Erstem, oder dass jene von dieser abhängig ist. 

9. Selbstverständlich werden bei hoher Verheirathbarkeit der Verwitweten 
auch die ungleichartigen Ehen an sich, und besonders im Verhältniss zu den 
gleichartigen, zalüreicher sein. Als gleichartige Ehen bezeichnen wir nämlich jene, 
wo beide Theile vor ihrer Verbindung derselben Cwn&tondsclasse angehören, nämlich 
beide ledig oder beide verwitwet sind; als ungleichartige, wo der eine Theil ledig 
und der andere verwitwet ist. Wo die Verwitweten zahlreich und auch ihre Ver- 
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]ieirathbarkeit gross ist, da werden natürlich, da die Verwitweten sich nicht immer 
untereinander verheirathen, desto häuflger die ungleichartigen Ehen Yorkommen, d.b. 
die Fälle vorkoraraen, wo der Witwer ein Mädchen und die Witwe einen Junggesellen 
ehelicht. Dieser Satz kann nach den bisherigen Auseinandersetzungen als selbst- 
verständlich betrachtet werden; nachfolgende, mit den zehnjährigen Zahlen von 
1841 — 50 verfertigte Tabelle liefert den statistischen Beweis für denselben: 

GUUbirtlge md oiclAichartige Eliei im Jahrzehnt 1841^50 in Belgien. 





Absolute Zahlen. 




Proportionelle 


Zahlen. 


Provinzen. 




Hierveo wurden geschlossen 
zwischen 




Hiervon wurden gesohJossea 
swischen 




BT SB 


Janggesellen und 


Witwern ond | 


SorB 

® B 


JoBggeseUea und 


Wihrani und 




P 7 


Midchen 


Witwen 


Mftdchen 


Witwen 


? T 


lUdchen 


WUweo 


Midcheo 


Witueo 




A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


H. 


J. 


K. 


Antwerpen. . 


28.374 


22,772 


1.551 


3.342 


709 


1000 


802 


66 


448 


25 


ßrabant . . . 


49,772 


40,022 


2,781 


5.597 


1.372 


1000 


804 


66 


44S 


28 


Westflandern 


40.250 


30.658 


2.610 


5,651 


1,331 


1000 


762 


65 


440 


33 


Ostflandem . 


48,726 


37,593 


2,947 


6.593 


1.593 


1000 


772 


60 


435 


33 


Hennegau . . 


48,934 


41,030 


1,982 


4,649 


1,273 


1000 


838 


41 


96 


26 


LülUch . . . 


32,051 


26,943 


1,317 


3,091 


700 


1000 


841 


41 


96 


22 


Limburg. . . 


42.101 


9,716 


530 


1,575 


280 


1000 


803 


44 


430 


23 


Luxemburg . 


11,963 


10.185 


322 


1,206 


250 


1000 


851 


27 


401 


21 


Namur .... 


17,505 


15.342 


460 


1.437 


266 


1000 
1000 


877 
809 


26 
50 


82 


1ö 


Belgien . . 


289,676 


234.261 


14,500 


33,141 


7.774 


114 1 27 



F)ie vorstehende Tabelle böte reichen Stoff zu interessanten Bemerkungen und 
Ausführungen dar. Ich wage es leider nicht, auf dieselben einzugehen, da ohne- 
hin dieser Brief und auch die vorhergehenden zwei Heirathsepisteki schon viel 
zu lang geworden. Indess kann ich getrost Ihrer eigenen Geistesthätigkeit die 
Analyse dieser Tabelle überlassen, da es Ihnen nach unsern bisherigen Unter- 
suchungen leiclit sein wird, die bedeutendsten Ergebnisse derselben herausiu- 
lesen, und es Ihnen namentlich nicht entgehen wird, dass die proportionelle 
Zahl der naturgemässesten Ehen, nämlich zwischen Junggesellen und Mädchen, 
in den wallonischen Provinzen viel stärker ist als in den vlämisdien (Cd. 6); 
dass die Zahl der Junggesellen, welche sich in die unerfreuliche Noibwendigkeit 
versetzt sehen, Witwen zu heiralhen (Col. H), und der Mädchen, weldie Witwer 
heirathen müssen (Col. J), dort viel geringer ist als hier, namentlich am 
stärksten in den beiden Flandern, welche die geringste, und am schwächsten in 
Luxemburg und Namur, welche doch die grösste Heirathsfrequenz zeigen. Dieser 
Zusammenhang zwischen der geringern Heirathsfrequenz und dem grossem pro 
Mille ungleichartiger Ehen tritt auch bei Vergteichung verschiedener Länder her- 
vor. So z. B. zeigt die letzte Zeile unserer Tabelle, dass in Belgien von 
4000 Ehen 809 zwischen Junggesellen und Mädchen, 50 zwischen Junggesellen 
und Witwen, 4 44 zwischen Witwern und Mädchen und SI7 zwischen Witwern und 
Witwen geschlossen werden. In Baiem hingegen, wo die allgemeine Heiraths- 
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Frequenz geringer ist, sind die ungleichartigen Ehen zahlreicher als in Belgien: 
von den 256,938 Ehen , welche daselbst in den obenangeführten neun Jahrgängen 
l^eschlossen wurden , gehörten 4 92,44 3 in die erste, 49,440 in die zweite, 39,552 
in die dritte und 6463 in die vierte Kategorie. Es wurden also von 4000 Ehen 
nur 748 zwischen Junggesellen und Mädchen , hingegen 74 zwischen Junggeseilen 
und Witwen, 454 zwischen Witwern und Mädchen und 24 zwischen Witwern und 
Witwen geschlossen. Die erste und vierte Kategorie, welche die gleichalterigen 
Ehen anzeigen, sind also hier viel schwächer, hingegen die zweite und dritte, 
welche die ungleichalterigen Ehen umfassen, viel stärker als in Belgien vertreten. 
In England hingegen, wo die Heirathsfrequenz grösser ist als in den genannten 
zwei Ländern, ist auch in der That die Zahl der ungleichartigen Ehen viel ge- 
ripger als in Baiern und Belgien. So wurden z. B. daselbst im Jahrdrei 4845/47 
zusammen 425,252 Ehen geschlossen, von denen 353,439 in die erste, 47,730 
in die zweite, 35,74 4 in die dritte und 48,369 in die vierte Kategorie gehörten. 
Unter 4000 Ehen wurden also volle 834 zwischen Junggesellen und Mädchen, 
nur 42 zwischen Junggesellen und Witwen, 84 zwischen Witwern und Mädchen 
und 43 zwischen Witwern und Witwen geschlossen. Die sächsischen Tabellen 
bieten leider keinen Vergleichungspunkt dar, da sie wol den Civilstand der hei- 
ralhenden JbuUviduen, aber nicht die Art angeben, in der diese sich paarten. 
Die holländischen Daten, weil nur auf Ein Jahr bezüglich, können kein beachtens- 
werthes Ergebniss liefern. Dass übrigens zwischen der Proportion der ungleich' 
artigen und jener der ungleichalterigen (§§. 3 — 8) Ehen ein inniger Zusammen- 
hang bestehe, dass die Dngleichalterigkeit hauptsächlich eine Folge der Ungleichartig- 
keit sei, indem sich eben in den zwischen Junggesellen und Witwen oder zwischen 
Witwern und Mädchen geschlossenen Verbindungen gewöhnlich eine grosse Alters- 
verschiedenheit zwischen den beiden Gatten herausstellt, versteht sich von selbst. 
Mit Hülfe der belgischen Daten, welche das absolute vrie das relative Heh^thsalter 
für jede dies^ vier Arten der ehelichen Verbindungen gesondert geben, liesse 
sich dies auch statistisch beweisen und noch manches Interessante in dieser Be- 
ziehung hervorheben, sowie auch die belgischen und sächsischen Tabellen über 
mandie andere im heutigen Briefe betrachtete Punkte, wie die Verschiedenheiten 
zwischen Stadt und Land und zwischen günstigen und ungünstigen Perioden, zu 
ermitteln und 2u erklären gestatten würden. Aus dem schon angedeuteten Grunde 
mnss idi jedoch — wenigstens für heute — darauf verzichten, soll nidit mein Brief 
zu einem Bache anschwellen. Zur Entschädigung für die Liänge der letzten drdi 
Briefe sollen Sie nädistens einen möglichst kurzen eriialten. Dafür aber schenken 
Sie mir heole noch einen Augenblick, um eine scheinbare Vernachlässigung, die 
Sie bei der Länge des Briefs vielleicht um so tadehsv^rther finden werden, mit 
einigen Worten zu entschuldigen. Ich habe nämlich in der ersten Hälfte dieses 
Briefs, bei Betrachtung des relativen Heirathsalters , mich ausschliesslich an 
Belgien gehalten und scheine dadurdi meiner Aufgabe der vergleichenden Studien 
untreu geworden zu sein. Aus den im vorigen Briefe (§.31) gegebenen Andeu- 
tungen werden Sie aber wissen, dass weder England, Sachsen und Holland, 
noch weniger Oestreich und Frankreich, irgend ein benutzbares Material zur Be- 
leuchtung jenes interessanten Gegenstandes darbieten; ebenso wenig Baiern, wo 
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wir über das absolute Heiraihsalter recht gute Daten vorgefunden und benutzt 
haben, während über das relative gar keine Auskunft gegeben wird. Aber 
die preussischen Tabellen enUialten doch genaue Angaben über das relative 
Heirathsalter? Ja wohl, nur dass diese — wenigstens für uns — nicht benutz- 
bar sind! Zu der Untersuchung, welche mir am wesentlichsten und interes- 
santesten schien, nämlich: vrie gross die Zahl a) der gleichalterigeu, b) der un- 
gleichartigen mit männlichem und c) mit weibUchem Altersplus? sind sie durchaus 
nicht zu verwenden. Denn sie sagen uns wol, wieviele Frauen, aber nicht wieviele 
Männer sich bis zum 30. und vom 34. bis 45. Jahre verheiratheten, da sie alle 
bis zum 45. Jahre heirathenden Männer in Eine Rubrik zusammenfassen; anderer- 
seits erfahren wir wol, wieviele Männer, aber nicht wieviele Frauen vom 45. bis 
zum 60. und nach dem 60. Lebensjahre heirath^, da sie alle nach ihrem 
45. Jahre heirathenden Frauen in Eine Rubrik zusammenfassen. Sie in gleicher 
Weise, wie wir dies mit den belgischen versucht, unter jene drei Rubriken und 
mit den belgischen in Parallele zu bringen , war also geradezu unmöglich. Sie 
aber für sich und nach der in den preussischen Tabellen für das relative Hei- 
rathsalter eingeführten Classification zu benutzen, dazu fühlte ich mich um so 
weniger veranlasst, als mir diese Classification noch mangelhafter scheint als die 
der absoluten Altersclassen, deren Mängel wir oben ausführlich nachgewiesen haben 
(Br. XIV. §. 8). Sie unterscheidet nämlich, wie schon früher erwähnt, recht- 
zeitige, verspätete und zur gegenseitigen Unterstützung geschlossene Ehen. Diese 
Bezeichnungen wären recht passend, wenn die erste jene Ehen umfasste, wo Mann 
und Frau jung, die zweite, wo sie im vorgeschrittenen, die dritte, wo sie im hohen Alter 
stehen. Das ist aber keineswegs der Fall. Als rechtzeitig gelten in den preussischen 
Tabellen die Ehen, wo die Frau bis 30, der Mann bis 45 Jahre alt ist; dass mir 
diese Bezeichnung für diese Ehen unzulässig scheint, habe ich Ihnen schon früher 
nachgewiesen. Noch weniger entsprechend scheint mir aber die Bezeichnung 
„verspätet" für die Gattungen von Ehen, welche unter dieselbe gestellt werden. 
Wenn — nach dem Grundsatze: a fortiori fit denominatio — das Aller des 
Mannes die Bezeichnung bestimmt, welche der Ehe zukommt, so begreifen wir 
wol, dass jene, wo der Mann über 45, wenn auch die Frau nur bis 30 Jahre 
alt ist, als verspätet bezeichnet werden, jedoch nicht, wie diese Bezeichnung 
dann auf Ehen passen kann, wo die Frau wol über 30, der Mann jedodi unter 
45 Jahre zählt! Und am allerwenigsten begreifen wir es, warum eine Ehe, wo 
der Mann unter 45 oder wo die Frau unter 30 Jahre alt ist, blos weil dort die 
Frau über 45 oder hier der Mann über 60 Jahre zählt, als eine zur gegen- 
seitigen Unterstützung geschlossene gelten soll! Zur gegenseitigen Unterstützung 
werden wol jene Ehen geschlossen, wo beide Theile im hohen Alter stehen; 
wenn aber nur der eine Theil alt, der andere hingegen jung ist, so gibt dies 
höchstens eine ungleichalterige, aber durchaus keine zur gegenseitigen Unter- 
stützung geschlossene Ehe. Doch übergenug für heute! Auf baldiges Wieder- 
finden bei — zu Ihrer Beruhigung sei es noch einmal gesagt — - bei einem techt 
kurzen Briefe! 
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Heirathsfähigkeit und Heirathszeit. 

Protest gegen populationistische Unteriassungssünden. — Einflusslosigkeit der Altersclassifi- 
cation der Bevölkerung auf die Heirathsfrequenz; die Heirathsfähigkeit und Heirathsmöglich- 
keit — Die Heirathszeit. — Yertheiluhg der jährlichen Gesammtzahl der Trauungen auf die 
einzelnen Jahresviertel in Belgien, England, Schweden und Holland. — Periodische und 
räumliche Schwankungen dieser Vertheilung. — Religiöser Einfluss. — Variationen des frommen 

Märzminimums. 

1. Ich schloss meinen letzten Brief mit der Entschuldigung einer schein- 
baren Vernachlässigung, und Sie nöthigen mich, den heutigen in gleicher Weise 
zu beginnen, da Sie mich einer zweiten Unterlassungssunde, und zwar einer 
„sehr schweren", zeihen. Sorgfältig gewogen, dürfte sie jedoch nicht gar so 
schwer und das ihr beigelegte Epitheton etwas voreilig befunden werden. Sie 
scheinen sich an das französische Sprüchwort, dass ^h/schuidigung anschuldigt, zu 
halten und wollen in meiner Entschuldigung Einer Unterlassung die Berechtigung 
finden: mir deren neue aufzubürden. Ich muss jedoch gegen dieses Verfahren 
von vornherein Verwahrung einlegen, weil ich die Anrechnung von ühterlassungs- 
Sünden nur in sehr beschränktem Maasse zulassen kann. Da Sie mich so oft 
an die im Beginne unserer „Studien*' gemachten, zu Ihrem Yoriheü festgestellten 
Bedingungen erinnern und unerbittlich auf deren pünktliche Erfüllung dringen, 
so sollten Sie auch jene nicht vergessen, welche in meinem oder richtiger in 
unserm beiderseitigen Interesse stipulirt wurden. Eine dieser Festsetzungen war 
aber: dass ich kein populationistisches Handbuch, kein vollständiges Lehrgebäude 
der Bevölkerungswissenschaft schreiben werde und daher auch nicht die Ver- 
pflichtung übernehme, alle mit unserm Gegenstande irgendwie in Beziehung 
stehende Fragen in den Kreis unserer „S/t^dten" zu ziehen oder jede in Betracht 
gezogene Frage nach aUen Seiten hin zu erschöpfen. Unternähme ich Dies, Sie 
wären gewiss der Erste, der mir bald ein freundlich -gebieterisches „Halt" zu- 
riefe, da es dann leicht wäre, über manchen Punkt, den virir jetzt in den engen 
Rahmen Eines Briefes zusammenfassen, ein eigenes dickleibiges Buch zu schreiben. 
Ich versprach blos: die interessantesten und wesentlichsten Erscheinungen des 
Bevölkerungslebens und die wesentlichsten der dasselbe beeinflussenden Elemente 
zu Studiren, nicht aber eine Encyclopädie oder ein Archiv zu liefern, wo der 
Nachschlagende für jede populationistische Frage alle zu ihrer Beantwortung 
nöthige Daten zusammengetragen fände. Ich mag den hohen Werth und Nutzen, 
den ein solches Archiv böte, nicht im Entferntesten bestreiten, da ich den Ab- 
gang desselben nur zu tief empfinde, indem ich bei jeder Frage die nöthigen 
Materialien mühsam aus den ofßciellen Quartanten und Folianten der verschiede- 
nen Länder zusammenlesen muss und Ihnen bisher fast i^och keine einzige 
Zahlenangabe vorführte , die ich nicht direct an der ersten Quelle geschöpft habe. 
Jedoch ist es nicht mein Streben, diesem „tiefgefiihlten Bedürfnisse" abzuhelfen. 
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Bei meinem eben angegebenen Standpunkte ist es vielmehr nöthig, mit einer 
gewissen Auswahl zu Werke zu gehen, um nicht Mühe, Raum und Zeit, die 
dem Wesentlichem gewidmet sein sollen, an minder Wesentliches zu verschwenden. 
Auch versprach ich: Sie mit inlialtsleeren Untersuchungen, mit blossen statisti- 
schen Spielereien möglichst zu verschonen. Und wie dies schon im Bisherigen 
geschehen, werde ich auch künftighin manche weitläußge Untersuchung, die ich 
über den von mir vermutheten oder schon von Andern behaupteten Einfluss dieses 
oder jenes Umstandes auf irgend eine populationistische Erscheinung angestellt, 
aber sie ergebnisslos fand, d. h. keinen Einiluss oder innem Zusammenhang 
entdecken konnte, in meinem Vortrage ganz unterdrücken. Ich holTe» dass mir 
solche Vorenthaltungen eher Ihren Dank als Ihren Vorwurf zuziehen werden. 

2. Soviel im Allgemeinen über meine „ Unterlassungssünden*'; begangene 
und zu begehende. Da jedoch der von Ihnen angeregte Punkt Ihnen sehr wichtig 
scheint und Sie dringend Auskunft über denselben verlangen, so will ich Ihnen 
in möglichster Kürze den speciellen Grund dieser mir zum Vorwurfe gemachten 
Unterlassung angeben und nachweisen, warum ich auf die gewünschte Unter- 
suchung bisher nicht einging und auch jetzt, i^iewol Sie „prompte Reue und 
Besserung'' heischen, auf sie nicht näher eingehen mag. Sie finden es aämiich 
„befremdend und unzulässig", dass ich die Heirathsfrequenz nach dem Ver- 
hältniss zwischen den Eheschliessenden und der gesammten, nicht aber blos der 
heirathsiahigen , d. h. der im Heirathsalter stehenden Bevölkerung berechnete. 
Ich soll hierbei „vergessen" haben, dass diese nicht überall von verhältmss- 
mässig gleicher Stärke ist, dieser Umstand aber natürlich die Heirathsfrequenz 
beeinflussen „müsse", da, wo im Verhältniss zur gesammten die heiraths/ahige 
Bevölkerung stärker, auch mehr Ehen vorkommen werden als dort, wo weniger 
Erwachsene vorhanden oder die jugendliche, noch nicht verheirathbare Bevöl- 
kerung stärker ist. Der Satz wäre unbestreitbar, wenn es mit jenem „Müsse" 
seine voUe Richtigkeit hätte. Das ist aber in der That durchaus nicht der Fall. 
Wie mehrfach erwähnt, erreicht die Heirathsfrequenz heute auch in den am 
günstigsten gestellten Ländern oder in den besten Jahren noch nicht ihre natür- 
liche Höhe, indem immerhin nur ein, bald grösserer bald geringerer, aber 
immerhin nur ein gewisser Theil der mannbaren Individuen wirklich in den Ehe- 
stand tritt, während der Rest entweder die Verheirathung lange verschiebt und 
vor dem zu ihrer Verheirathung anberaumten Momente stirbt, oder aber ein 
langes Leben hindurch im ledigen Stande verharrt, wie wir denn schon im 
zwölften Briefe (§§.5 u. 6) sahen, dass die ehrbare Körperschaft der Hagestolze 
und alten Jungfern in allen Ländern ziemlich stark vertreten ist Wenn also 
etwa auch in einem Lande die mannbare Bevölkerung um iO% stärker ist als 
im andern, so wird Dies, bei sonst gleicher EmSithsmögUchkeit, die Heiratbs- 
frequenz oder die Zahl der wirklich heirathenden Personen nicht um Vieles steigern. 
Denn die Heiraths/re^nienz ist durch die ReirBihsmöglichkeü bestimmt; und da 
diese so gering ist, dass selbst von jenen 90 7o mannbarer Individuen nur eio 
geringer Theil zur Ehe schreiten kann, so wird das Mehr von iO% Mamibarer 
die Ehen vielleicht nicht um eine einzige, sondern nur die Zalü der Hagestolze und 
alten Jungfern mehren. Wäre die Heirathsmöglichkeit grösser, d. h. gestatteten die 
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Erwerbsveriiähoisse eioe grössere Zahl von Trauungen, als wirklich stattflnden, 
so bedarf es hierzu nicht des Zuwachses von mannbaren Individuen, um jene 
ZD rennehren, da schon unier den vorhandenen 90% sich ein grosses Heer 
Wartender findet, die sich jetzt nicht verheiralhen können, aber unter bessern 
Verbältnissen dies sofort thäten und somit die Zahl der Trauungen belrächtlicli 
erhöheten. Ob also unter 40,000 Einwohnern 6000 oder nur 5000 mannbare 
«od, so werden immer nur so viele heirathen können, als die Erwerbsverhält- 
nisse eben gestatten, z.B. in Belgien 436 jährlich; werden diese ungünstiger, so 
werden auch bei 600 pro Mille Mannbarer sich nur 430, werden diese gün- 
stiger, auch bei 500 pro Mille Mannbarer sich etwa 480 jährlich verheirathen. 
S<»ach ist die Heirathsfrequenz eines Landes oder Landestheils von der niedrigem 
Hier hohem Proportion seiner mannbaren Bevölkerung ganz unabhängig. Dieser 
Jatz musste mir, nachdem ich die in den vorstehenden drei Briefen entwickelten 
kdiogungen und Einflüsse, durch welche die Heirathsfrequenz geregelt werde, 
leanen gelernt, von vornherein richtig scheinen. Weitläufige Berechnungen und 
Vergleichungen verschiedener Länder und Landestheile wie verschiedener Pe- 
rioden bestätigten sie mir vollkommen. Wollen Sie durchaus ein Beispiel dieser 
Berechnungen haben, so will ich Ihnen dieses nicht vorenthalten und es Belgien 
selbst entlehnen. Das Land zählte bei der letzten Aufnahme (45. Oclober 4846], 
die beinahe eben in die Mitte des Jahrzehnts 4844—50 fallt, 4,337,496 E., 
wovon 4,622,484 der reinvlämischen , 4,550,539 der vlämowallonischen und 
1,464,476 der reinwallonischen Gruppe angehörten. Unter jener Gesammtzahl 
waren aber mannbare, d. h, über SO Jahre alte Individuen 2,545,4^8, wovon auf 
die drei Gruppen 969,489, — 907,947, — 667,732 fielen. Sonach war das 
Verhäitniss der Mannbaren oder Heirathsfahigen zur gesammlen Einwohnerschaft 
in der 

4,622,484 : 969,489 = 4 000 : 598 
4,550,539 : 907,947 == 4000 : 585 
4,464,476 : 667,732 x= 4000 : 573 



reinvlämischen Gruppe 
vlämowallonischen „ 
reinwallonischen „ 



d.h. unter 4000 Vlämen finden sich 598, unter 4000 Wallonen nur 573 mann- 
bare oder heirathsfahige Individuen; und doch heirathen unter 4000 Vlämen nur 
<29 und unter 4000 Wallonen 435 Individuen jährlich (Br. Xm. §.8)! Warum? 
Weil hier die HeirathsmöjßcÄfcei^ grösser, dort geringer ist. Die Hekathsfrequenz 
wird also nur durch die Heirathsmöglichkeit, aber nicht durch die grössere oder 
geringere Zahl mannbarer Individuen bestimmt. Ich könnte die Beweise hierfür 
bedeutend mehren; aber dieser eine, verbunden mit der ihm vorangegangenen 
Auseinandersetzung, wird es hoffentlich genügend rechtfertigen, warum ich die 
Untersuchung über das Verhäitniss zwischen Heirathsßhigen und Heirathenden als 
ein Element von geringer Bedeutung zur Seite Hess. 

3. Hingegen bietet das Heirathscapitel noch manche andere interessante 
Seiten dar, die wir einer nähern Betrachtung unterzögen, fürchteten wir nicht, 
bei dem Gegenstande schon länger verweilt zu haben , als der enge Rahmen des 
Baches es gestattet. Auf manche mit den Eheverhaltnissen in naher Beziehung 
^tdiiende Punkte werden wir übrigens noch im Laufe des zweiten und dritten 
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Buches zurückkommen. Ich war deshalb beim Schlüsse des vorigen Briefs zweifel- 
haft, ob ich nicht für jetzt den Gegenstand auf sich beruhen lassen und midi 
sofort der Betrachtung der Geburtsverhältnisse, die uns demnächst beschäftigen 
werden, zuwenden solle. Da Sie mich aber durch Ihren vorstehend zurückge- 
wiesenen Vorwurf noch einmal auf diesen Gegenstand zurückgeführt, so will ich 
für heute bei demselben verweilen und Sie auf eine Seite desselben aufmerksam 
machen, die mir, als charakteristischer Beitrag zur Kenntniss der Sitten und 
Gebräuche eines Volks, recht beachtenswerth scheint. Ich meine die HeircMs- 
zeit, oder: wie sich die Gesammtzahl der im Laufe eines gewissen Zeitraums, 
z. B. Eines Jahrs, geschlossenen Ehen unter dessen einzelne Abschnitte (Monate 
oder Jahresviertel) vertheile. Die belgischen Tabellen gestatten uns, diese Unter- 
suchung bis in ihre kleinsten Details herab zu verfolgen, da sie für jede Provinz 
und gesondert für Stadt und Land die Vertheilung der Heirathen nach den 
Monaten geben. Die Möghchkeit dieser Detaillirung ist dem Umstände zuzu- 
schreiben, dass in Belgien die (relativen) Originalquellen im statistischen Bureau 
zusammenfliessen, d. h. dass die beglaubigten Copien der Civilstandsregister jeder 
Gemeinde in ihrer ursprünglichen Form, ohne irgend eine vorherige Be- oder 
Verarbeitung durch untergeordnete Behörden, von den resp. Provinzialgouvemeurs 
an das Ministerium des Innern geschickt werden, wo das genannte Bureau ihre 
Sichtung, Anordnung und Veröffentlichung vornimmt; und mit Hülfe dieser Ori- 
ginaldocumente wäre es dem Bureau möglich, nicht nur für jeden Monat, sondern 
für jeden Tag des Jahres genaue bevölkerungsstatistische Daten zu geben. Anders 
in England, wo das statistische Bureau nicht die Originaldocumente, resp. beglau- 
bigte Einzelcopien , sondern nur die Arbeiten der Registrars erhält, weiche 
vierteljährlich über die Bevölkerungsbewegung des ihnen zugewiesenen Kreises 
an den Registrar General zu berichten haben. Da die Hauptzusammenstellungen 
und Veröffentlichungen des Letztern nach den Vierteljahrsberichten der Erstem 
bearbeitet werden, so können sie natürlich die Elemente der Bevölkerungsbe- 
wegung ebenfalls nur nach Vierteljahren und nicht nach Monaten geben. Für die 
meisten populationistischen Zwecke, doch keineswegs für alle, genügt schon diese 
Classification, um den Einfluss der Jahreszeiten auf die Bevölkerungsbewegung zu 
beurtheilen. Fassen wir, um sie mit den englischen vergleichbar zu machen, 
auch die belgischen Daten nach Jahresviertehi zusammen, so finden wir sofort 
sehr bedeutsame Unterschiede zwischen diesen beiden Ländern betreffs der Ver- 
theilung der Trauungen nach den Jahreszeiten. So wurden während der 1 1 Jahre 
4844—51 in England 1,373,386, in Belgien 298,700 Trauungen vollzogen; hier- 
von fielen aber auf das 

1. Quartal 2. Qu. 3. Qu. 4. Qu. 

in England: 282,960; 348,658; 328,940; 412,828; 
„ Belgien: 63,535; 96,780; 70,984; 67,404, 

Schon diese absoluten Ziffern lassen sofort erkennen, dass das Maximum der 
Trauungen in England während des vierten, in Belgien hingegen während des 
zweiten Quartals vollzogen werde. Führen wir, um die Gleich- und Ungleich- 
heiten richtiger zu erfasse, b^e Hauptsummen (4,373,386 und resp. 298,700) 
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gleichmässig auf 1000 zurück, so finden wir folgende Proportionen: Von Je 
1000 Trauungen werden 

im i. Qu. im !2. Qu. im 3. Qu. im 4. Qu. 

in England 202, 259, 239, 300, 

„ Belgien 213, 324, 238, 225 

Tollzogen. In beiden Ländern werden also die wenigsten Heirathen, ungefähr Vs 
statt V4 der jährlichen Totalsumme, im ersten Jahresviertel geschlossen, wobei 
freiKch nicht ausser Acht gelassen werden darf, dass dasselbe wegen des ver- 
kürzten Februar gewöhnlich nur 90, höchstens (nämlich in Schaltjahren) 91 Tage 
zählt, während die andern drei Jahresviertel immer 91 — 92 Tage dauern. Doch 
gleicht dies die Differenz keineswegs aus und das Minimum bleibt immerhin beim 
ersten oder Winterviertel. Auch das zweite Minimum f^llt in beiden Ländern 
auf dasselbe, nämlich auf das zweite oder Sommerviertel. Hingegen unter- 
scheiden sich die beiden Länder bedeutend betreffs der Zahl der Trauungen, 
welche auf die andern zwei Quartale fallen. In England wird das Maximum der 
Trauungen (300 pro Mille) im vierten oder Herbst-, hingegen in Belgien im 
zweiten oder Frühlingsviertel vollzogen. Die englische Vertheilung ist leichter 
begreiflich als die belgische, denn das Herbstquartai folgt auf die Ernte, ist 
also für den Landmann und für den zahlreichen Handeisstand, der mit dem 
Feldbau zusammenhängt, der eigentliche Zeitpunkt, wo er nach dem Ausfalle 
der Ernte sich dafür entscheiden kann, ob er zur Trauung schreiten oder sie 
auf günstigere Zeiten verschieben soll. Auch bei den höhern Ständen wird woi 
der Herbst, wo man aus den Bädern und Landsitzen wieder in die Stadt zu- 
rückkehrt, den Eheschliessungen besonders günstig sein. Dass aber in Belgien 
das Maximum der Trauungen auf den Frühling fallt, ist nicht so leicht zu er- 
klären. Zum grossen Theil allerdings liegt der Grund hiervon in religiösen Ver- 
hältnissen, wie wir später bei Betrachtung der allmonatlichen Heirathsfrequenz 
sehen werden; doch möchte ich diese nicht als den alleinigen Bestimmungsgrund 
anerkennen, da in dem vorwiegend protestantischen Holland dasselbe Phänomen 
noch schärfer ausgeprägt hervorzutreten scheint. Ich sage „scheint^', weil nur 
für Ein Jahr (1850) die diesfaliigen Angaben vorliegen, wir aber aus blos ein- 
jährigen Daten nicht gern schlussfolgern. Es wurden nämlich im genannten Jahre 
in Holland 27,386 Trauungen vollzogen, wovon 

im 4. Qu. im 2. Qu. im 3. Qu. im 4. Qu. 

4,523, 11,474, 5,406, 5,983; 

also von 1000: 165, 419, 198, 218. 

Nun mögen allerdings die Proportionen Eines Jahres durch mannichfache Zu- 
falli^eiten beeinflusst werden und wir können deshalb keineswegs annehmen, 
dass m der Regel von 1000 holländischen Trauungen 419 im Frühling vollzogen 
werden; aber der Einfluss solcher Zufälligkeiten kann nur ein modificirender, 
kein radical umgestaltender sein; und wenn nicht stets das Maximum der hol- 
ländischen Trauungen auf den Frühling fiele, so bfltte es sich 1850 durchaus 
nicht auf 419 pro Hille erheben können. Wir dfliftn also vollkommen berech- 

BevölkerungswissenschaAliche Studien. I. 15 
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tigt schliessen, dass gewöhnlich die holländischen Verhältnisse sich wie die bel- 
gischen gestallen, d. h. dass etwa 324 pro Mille sämmtlicher Ehen im Fröh- 
linge geschlossen werden. Während wir aber in Holland einer Wiederholung 
der belgischen Verhältnisse und — wenn den 1850er Angaben allein zu trauen 
ist — sogar eine bedeutende Erhöhung des in Belgien bemerkten ehenmehrenden 
Einflusses des Frühlings begegnen, finden wir den Gegensatz dessen, nämlich 
eine Wiederholung und entschiedene Potenzirung des englischen Herbstm^imums, 
in Schweden. Unsere diesialhgen Daten reichen allerdings nur über das Jahr- 
funf 1831/5; es ist aber kein vernünftiger Grund vorhanden zur Annahme, dass 
die diesfalligen Proportionen sich seitdem bedeutend geändert haben sottten. Nun 
wurden aber während des genannten Zeitraums in Schweden 1 1 0,283 Trauungen 
vollzogen, wovon 





im I.Qu. 


im 2. Qu. 


im 3. Qu. 


im 3. Qu. 




1 9,290 , 


24,379, 


14,160, 


52,454; 


also von 1000: 


175, 


221, 


128, 


476: 



d. h. fast die Hälfte (476 pro Mille) sämmtlicher Trauungen werden im Herbste 
vollzogen, während andererseits das Minimum, welches in Belgien, England und 
Holland gleichmässig auf den Winter ßUt, sich hier im Sommer findet, und zwar 
ist dieses Sommerminimum hier viel geringer als das Winterminimum jener drei 
Länder. Es scheint also, dass der in England hervortretende Einfluss der sommerlichen 
Feldarbeiten, welche die Trauungen im Sommer mindern, und der Ernteerfoige, 
welche sie im Herbst rasch mehren, in Schweden, wo der feldbauende Theü der 
Bevölkerung allerdings proportioneil viel stärker ist als in England, sich noch fühlbarer 
mache. Es ist dies eine blosse Vermuthung, die vielleicht nicht ganz ungegründel 
sein mag. Doch hat der Populationistiker sich im Wesentlichen auf die Er- 
mittelung und Constatirung derartiger Thatsachen zu beschränken; sie zu erklären 
steht mehr Jenen zu, welche das sociale Leben der fraglichen Völker, ihre Sitten 
und Gebräuche schildern. Nur ist es zu bedauern, dass dem Populationistiker 
zur Ermittelung jener Thatsachen noch so wenig Material zu Gebote steht. Mit 
den vorstehend angeführten Ländern ist unsere Liste erschöpft. Weder Frank- 
reich noch Preussen, weder Oestreich noch Baiem bieten die geringste Angabe 
zur Beurtheilung des Einflusses der Jahreszeiten auf die Bevölkerungsbewegung 
dar. Am auftalligsten ist diese Unterlassung in den sächsischen Tabellen, 
welche sehr genaue, an den geeigneten Stellen zu benutzende Angaben über die 
allmonatlichen Geburts- und Sterbefalle enthalten, die Trauungen jedoch nur 
summarisch fürs ganze Jahr angeben. 

4. Interessant und beachtenswerth sind aber auch die zeitlichen sowol als 
die räumlichen Schwankungen des in Rede stehenden Verhältnisses ; unter letztern 
namentlich die Verschiedenheiten, welche sich zwischen Stadt und Land zeigen. 
Die Landbewohner stehen vielfach in unmittelbarer Verbindung mit der Natur 
und daher wird auch ihre Bevölkerungsbewegung mehr als die der Städter von 
den Jahreszeiten: beeinflusst. Eine natürliche Folge dessen ist, dass hier die 
Verschiedenheittti iwiscben der einen und andern Jahreszeit geringer, die Ge- 
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sammtzahi der Trauungen sich etwas gleicfamässiger unter dieselben yertheilt. 
So wurden z. B. während des Jahrfünf i 841 — 45 in den belgischen Städten 
40,453, in den Landgemeinden 105,502 Trauungen vollzogen. Hiervon fielen 
aber aufs 

4. Qu. «.Qu. 3. Qu. 4. Qu. 

in den belg. Städten : 8,U6, 42,934, 40,368, 8,705 

„ „ „ Landgem.: 22,452, 36,452, 23,724, 22,877 

also von 4 000 : „ „ „Städten: 203, 322, 258, 247 

„ Landgem.: 243, 345, 225, 247. 



»> »> 



Nur die Herbstproportion ist also beiderseitig gleich (247 pro Mille), während 
die Differenz zwischen dem (Winter-) -Minimum und dem ( Frühlings -) Maximum 
auf dem Lande 32, in der Stadt nur 49 pro Mille beträgt, hier also die Yer- 
tbeilung eine gleichmässigere ist. Dasselbe zeigt sich 4850 in Holland, wo in 
den Städten 40,683, auf dem Lande 46,703 Trauungen vollzogen wurden. Denn 
es fielen hiervon aufe 

4. Qu. 

in den holl. Städten: 4,677, 

„ „ „ Landgem.: 2,846, 

also von 4000: „ „ „ Städten: 457, 

Landgem.: 470, 



»f »» »> 



2.QV. 


3. Qu. 


4. Qu. 


3,850, 


3,6U, 


2,542; 


7,6«4, 


8,792, 


3,441 ; 


360, 


245, 


238; 


457, 


467, 


S06; 



Maximum und Minimum difibriren also in der Stadt nur um 203 (457 von 360), 
auf dem Lande um 290 (467 von 457) pro Mille. Fassen wir aber die belgi- 
schen Daten vom zweiten Jahrfünf (4846—50) ins Aug^, wo 40,320 städtische 
and 403,704 ländliche Trauungen vollzogen wurden, so fielen aufs 

4. Qu. 2. Qu. 3. Qu. 4. Qu. . 

in den Städten: 7,994, 42,202, 40,645, 9,479 

„ „ Landgem.: 24,752, 32,664, 24,503, 24,782 

also von 4000: „ „ Städten: 498, 303, 264, 235 

„ „ Landgem.: 240, 345, 236, 239. 

Die südtischen und ländlichenProportionen weichen hier schon weniger als im Jahrfunf 
48^y45 von einander ab, da beiderseits zwischen dem Winterminimum und dem 
Frohlingsmaximum eine Differenz von 405 pro Mille besteht (dort 498 und 303, hier 
S40 lind 345); aber an sich betrachtet, unterscheiden sich die 48^%oer Stadt- 
imd Landproportionen wesentlich von denen des vorigen Jahrfünf. Beiderseits 
haben die Winter- und Frühlingsproportionen ab-, die des Sommers und Iferbstes 
sttgenommen. Es tritt dies noch augenfälliger hervor, wenn wir je 6, anstatt 
^ Monate zusammenfassen. Es fielen von je 4000 Trauungen aufs 

4. Halbjahr 2.Halbj. ^.Halbj. 2.Halbj. 

48*V45: in den Städten: 525, 475; Landgem.: 558, 442; 
48*%o: „ „ „ : 504, 499; „ : 525, 475. 

Diese Aenderung der normalen (48^V466i') Quartalspropojt ig ilj fei't^^^ ^^i^ zeitlkhen 

■^."■•45* 
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Schwankungen, auf die ich früher hingedeutet — ist eine Folge der ofterwähn- 
ten Störung, welche die 4847er Noth und die 4848er Revolution in dem natür- 
lichen Entwickelungsgange der Bevölkerung herbeiführte. Die Nahrungskrisis 
hatte bekanntlich ihren Höhepunkt im Winter und Frühling 4847 erreicbl, 
während sie infolge der relativgünstigen Ernte von 4 847 im Sommer und Herbst 
schon abzunehmen begann. Hierdurch wurde das gewöhnliche Yerhältniss ge- 
stört, und während (Stadt und Land zusammengenommen) im Mittel des Jahrfünf 
48^V4ö ^^^ ^^^^ Trauungen 549 im 4. und 454 im 2. Halbjahr vollzogen 
werden, fielen von den 24,4 45 Ehen des 4847er Jahres nur 43,440 oder 545 
auf das 4 ., und 4 4 ,705 oder 485 Promille auf das 2. Halbjahr. Die eingetretene 
Besserung wirkte noch im 4. Viertel von 4848 fort; und während im MiUei des 
günstigen Zeitraums 4 8*745 nur 6420 Trauungen im Winterquartal vollzogen 
worden, stieg ihre Zahl im Januar bis März 4848 auf 6405. Die Befurchtongen 
jedoch, welche man infolge der französischen Revolution für die Rohe Belgiens 
hegte, hemmten v^eder diese Zunahme der Ehen; und ihre Zahl, die im Mittel 
des genannten Jahrfünf 9877 betrug, fiel im Frühling 4848 auf 7727 herab. 
Bekanntlich währte aber, aus nicht hierher gehörigen Gründen, jene Furcht nicht 
lange; und die 57o belgische Rente z. B., welche am 4. April auf 50 gesunken, 
war am 4. Juli schon wieder auf 70, am 2. October auf 77 Vg gestiegen. In 
gleicher Weise hoben sich die Trauungen; und während im \S^^/^eT Mittel nur 
43,437 Ehen während des Juli — December -Semesters vollzogen wurden, stieg ihre 
Zahl 4848 auf 44,524. Daher rührt nun die oben beobachtete Erscheinung, dass 
in der Stadt wie auf dem Lande während des zweiten Jahrfünf die Sommer- und 
Herbstproportionen stärker, die des Winters und Frühlings schwächer sind, als 
sie im ersten Jahrfünf gewesen. Indess übte — was sich wol voraussetzen lässt, 
aber immerhin werth ist, statistisch bewiesen zu werden — die 4847er Noth 
auf dem Lande, die 4848er Revolution in den Städten einen starkem Einfluss. 
Im Mittel des Jahrfünf 48*y45 wurden, wie wir oben gesehen, in der Stadt 625, 
auf dem Lande 558 pro Mille der jährlichen Trauungen im ersten Semester ge- 
schlossen. Im Jahre 4847 wurden aber in der Stadt 6790, auf dem Lande 
47,355 Trauungen und zwar im ersten Semester 3406 (oder 502 pro Mille) der. 
städtischen und 9034 (oder 524 pro Mille) der ländlichen vollzogen. Gegen 
jenes fünQährige Mittel hat also hier die städtische Semestralproportion nur um 
23 (502 gegen 525), die ländliche um 37 pro Mille (524 gegen 558) abge- 
nommen. Im Jahre 4 848 hingegen wurden in der Stadt 7595 , auf dem Lande 
24,064 Trauungen vollzogen, und zwar 3545 (oder 463 pro Mille) der slädtisdien 
und 40,647 (oder 505 pro Mille) der ländlichen im ersten Semester. Gegen das 
4 8*746 er Mittel hat also hier die ländliche Proportion nur um 53 (505 gegen 
558), die städtische aber um 62 (463 gegen 525) abgenommen; d. h. atoo: der 
ehenmindernde und die Quartalproportionen störende Einfluss der 4847er Noth 
war auf dem Lande mehr als in der Stadt, jener der 4848er Revolution in der 
Stadt mehr fühlbar als auf dem Lande. Alle die hier beobachteten Erscheinun- 
gen lassen sich auch in England nachweisen; doch treten sie dort minder scharf 
hervor, weil weder die 4847er Noth noch der Rückschlag der 4848er Revolution 
dort so heflig war als in Belgien. 
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5. Höchst interessant wäre es , und zwar nicht blos für den PopuJationisti- 
ker, aus Frankreich für das letzte Jahrfünf (1848—52) genaue Daten über die 
allmonatlich vollzogenen Trauungen zu besitzen. In einer solchen Tabelle müssten 
sich die zahlreichen Krisen und politischen Stürme, welche das Land in diesem 
Zeiträume bestanden, aufs genaueste widerspiegeln, die Befürchtungen und Hoff- 
nungen, weiche in jedem kleinen Abschnitte dieser Periode die Bevölkerung be- 
wegten, so zu sagen berechnen lassen; das Ergebniss würde jedenfalls ein wahr- 
heitsgetreueres Abbild der neuesten französischen Geschichte geben, als wir es etwa 
aus Schölcher's schauderhaft langweiligen „ Tables de proscription^% aus V. Hugo's 
zomglühendem „Napoleon le petit^% aus Maier's napoleontrunkener „Histoire du 
2 decembre'^ oder aus Larochejaquelin's lammfrommer „La France en 48S5^^ 
gewinnen können. Leider müssen wir auf diese politisch-populationistische Studie 
verzichten, da uns alles und jedes Material fehlt. Die belgischen Tabellen liefern, 
wie schon erwähnt (§. 3), dieses in erschöpfender Ausführlichkeit und bieten 
hierdurch den Stoff zu manchen interessanten Wahrnehmungen. Das Wesent- 
lichste ist jedoch bereits im Bisherigen, bei Betrachtung der Quartalsproportio- 
nen, benutzt und angeführt worden; auf einige Specialitäten müssen wir später, 
bei der Untersuchung über den Einfluss der Jahreszeiten auf die Geburten 
(Br. XXO. §§. 2 — 5) zurückkommen. Ich will daher hier jene Detaildaten nur 
noch dazu benutzen, um den obenangedeuteten, wenn auch nicht alleinigen, doch 
wesentlichsten Grund jener Erscheinung, dass in Belgien das Minimum der Trauun- 
gen auf das Winter- und das Maximum auf das Frühlingsviertel falle, näher zu 
erklären. Zeriegen wir nämlich das erste Quartal in seine einzelnen Bestand- 
iheile, so finden wir, dass von 60,344 Trauungen, welche (im Jahrzehnt 
<841 — 50) demselben angehören, 27,117 auf den Januar, 25,166 auf den Februar 
und nur 8061 auf den März fallen. Diese überaus starke Abnahme der Heirathen 
im März rührt aber unstreitig von der in Belgien üblichen strengen Beobachtung 
der Fasten her, wo nur sehr wenige Heirathen vollzogen, sondern auf die fol- 
genden Monate verschoben werden, und natürlich wird hierdurch die Totalsumme 
der im ersten Quartale vollzogenen Trauungen bedeutend verringert. Und da 
viele der wegen des Advents verschobenen Trauungen im nächsten Monate ge- 
sddossen werden, so tritt für den April eine bedeutende Anzahl von Trauungen 
hervor. Im Mai mag diese Ursache noch nächwirken; es kommt aber hierzu noch, 
dass man in Belgien den „mois de Marie^^ sehr hochhält, ihn in jeder möglichen 
Weise zu feiern sucht und auch zahlreiche Trauungen auf denselben verlegt. 
Biesen Gründen mag es wol hauptsächlich zuzuschreiben sein, dass im Mai sich 
das erste und im April das zweite Maximum der Ehen herausstellt. Denn von 
94,252 Trauungen, die im Jahrzehnt während des Frühlingsviertels be- 
gangen wurden, fielen 33,605 auf April, 36,407 auf Mai, während deren Zahl 
im Juni schon auf 24,240 herabsinkt. Selbstverständlich wirken diese religiösen 
Gründe bei den freisinnigen Städtern minder stark ein, als bei den, grossen- 
Iheils noch sehr bigoten Landleuten. Da im Laufe des Jahrzelmts in der Stadt 
^,473, auf dem Lande 209,203 Trauungen vollzogen worden, so fallen im Mittel 
ÄUf den Monat dort 6706, hier 17,434. Und da im März dort 2896, hier 5165 
t^rauungen wirklich vollzogen wurden, so betrug die Abnabiiije gegen das Mittel 
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in der Stadt 3810 Trauungen oder 57 7o» auf dem Lande 42,269 Trauungen 
oder 65%. Gleiche Differenzen zeigen sich aber auch zwischen den einzelnen 
Provinzen. So wurden im Jahrfünf 4841 — 45 

in Antwerpen 44,177, in Ostflandem 24,993, in Limburg 6,349, 
„ Brabant 25,068, „ Hennegau 23,924, „ Luxemburg 6,025, 

„ Westflandern 20,637, „ Lüttich 45,968, „ Namur 8,545 

Trauungen vollzogen. Es fielen sonach, je mit 42 dividirt, im Mitlei auf 
einen Monat 

in Antwerpen 1,181, in Ostflandern 2,083, in Limburg 527, 

„ Brabant 2,089, „ Hennegau 1 ,997, „ Luxemburg 502, 

„ Westflandern 1 ,720, „ Lütlich 4,331, „Namur 718 

Trauungen. Während des Märzmonats wurden jedoch im Laufe des ]ahrfunf 
wirklich vollzogen: 

in Antwerpen 277, in Ostflandern 482, in Limburg 205, 

„ Brabant 753, „ Hennegau 678, „ Luxemburg 266, 

„ Westflandern 379, „ Lüttich 639, „ Namur 239 

Trauungen. Und vergleichen wir nun die wu*klich im März vollzogenen Trauun- 
gen mit dem Monatsmittel, so finden wrir für das Reich überhaupt ein Yerfaältoiss 
von 42,142 : 3918 = 1000 : 323, d. h. gegen 1000 Ehen, die nach dem Mittel 
im März geschlossen werden sollten, vnirden nur 323 tvirkUch geschlossen. Die 
Abnahme war also 677 pro Mille fürs Reich überhaupt Sie betragt aber nach 
den vorstehenden Zahlen, die Provinzan einzeln genommen, pro Mille 

in Antwerpen 765, in Ostflandern 769, in Limburg 614, 

Brabant 640, „ Hennegau 660, „ Luxemburg 471, 

Westflandern 780, „ Lüttich 520, „ Namur 664. 

Sie erkennen auf den ersten Blick , dass die Abnahme in den vlämische» Pro- 
vinzen viel grösser als in den wallonischen, der Bigotismus sich also dort in 
höherm Grade als hier geltend macht. Sollte sich hierin nicht ein Jätgamä 
wenigstens der ungünstigem Lage finden , welche wir bei erstem Provinzen wf 
jedem Schritt und Tritt wahrnehmen?! . . . 
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k. Wenn auch Haupt-, ist die Ehe doch nicht die einzige Quelle der 
menschlichen Fruchtbarkeit. Ihr zur Seite strömt eine andere, da mehr, dort 
minder, aber überall ziemlich ergiebige Quelle derselben. In allen europäischen 
Ländern verdankt ein grosser Theil der Neugeborenen sein Dasein ausserehelicher 
Liebe, und es gibt Länder und Städte, wo dieser Theil beinahe so gross ist als 
jener der ehelich geborenen Kinder. Geregelt und bestimmt wird freilich das Haass 
der ehelichen wie der ansserehelichen Fruchtbarkeit vomehmUch durch die Heiraths- 
firequenz; wie deren Zunahme die eheliche, so mehrt gewöhnlich deren Abnahme 
die aussereheUche Fruchtbarkeit. Und Das ist, wie schon erwähnt (Br. XIII. §. 3), 
der Hauptgrund, warum wir erst die Heirathsverhältnisse genau kennen lernen 
wollten, ehe wir jene der Fruchtbarkeit untersuchen. Da jedoch die logische 
Ordnung ein Herabsteigen vom Allgemeinen zum Besondem und nicht umgekehrt 
fodert, die eheliche aber immerhin nur einen, wiewoi bedeutenden, doch jeden- 
falls nur einen TheU der allgemeinen Fruchtbarkeit bildet, so können wir nicht 
sofort zu jener übergehen, sondern müssen vorerst diese ins Auge fassen. Wir 
haben daher einstweilen die in den letzten vier Briefen untersuchten Heirathsver- 
hältnisse zur Seite zu lassen, um uns mit der allgemeinen Fruchtbarkeit, ohne 
Rücksicht auf deren ehelichen oder ausserehelichen Ursprung, zu beschäftigen 
und erst, wenn wir jene erforscht, diesen beiden Gattungen derselben unsere 
Aufinerksamkeit zuzuwenden Bei. der hohen praktischen Wichtigkeit, weiche ge- 
naue Geburtsregister in tausend Fällen des bürgerlichen Lebens darbieten, würde 
man sich zu der Erwartung berechtigt glauben: hier vollständiges und nach aUen 
Sdten hin genügendes Material vorzußnden. Es ist dies jedoch nur in beschränk- 
tem Sinne der Fall. So konnten z. B. in Schottland, seitdem infolge der 1783 
eingeführten Registrirungstaxe die Dissidenten die Eintragung ihrer Rinder in die 
Geburtsregister aufgaben, dieselben nicht wieder zur Aufnahme dieses Ge- 
brauchs vermocht werden, wiewoi man schon im Jahre 4784 diese Taxe 
nieder aufhob ; sodass für Schottland sowol als für Irland noch zur Stunde keine 
eigentlichen Geburtsregister vorliegen. Solch völliger Abgang aller über die 
Fruchtbarkeitsverhältnisse Aufschluss gebenden Daten ist allerdings in keinem ein- 
zigen der uns beschäftigenden Staaten zu beklagen; doch bleibt das vorliegende 
Material fast überall in dem einen oder andern Punkte qualitativ oder 
quantitativ hinter den Anfoderungen der Wissenschaft zurück. Wir werden an 
den geeigneten Steilen diese Lücken und Mängel nachzuweisen haben. Auf Einen 
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wesentlichen Punkt rauss ich Sie jedoch von vornherein aufmerksam machen, weil 
hier nicht nur das Material unvollständig und ungleichartig, sondern auch betreffe 
der wissenschaftlichen Benutzung und Ausbeutung des wirklich vorhandenen Ma- 
terials vielfache Unklarheit und Meinungsverschiedenheit herrscht, über die wir 
ins Klare kommen müssen, ehe wir mit Sicherheit an die Untersuchung über die 
Geburtsverhaltnisse gehen können. Dieser Punkt betrifll die Todtgeborenen. Die 
auf sie bezüglichen Daten stehen an vielen Orten an Genauigkeit weit hinter jenen 
zurück, welche die Lebendgeborenen betreffen. So besitzen wir z. B. aus Eng- 
land, wiewol seit 1837 die Führung der Geburtsregister zur Slaatssache gemacht 
und Civilbeamten übertragen worden, noch inuner keine zuverlässigen Daten über 
die Todtgeborenen. Denn da ein zur Eintragung aller Neugeborenen verpflich- 
tendes Gesetz noch immer blos zu den frommen Wünschen und alljährlich wieder- 
holten Foderungen des Generalregistrars gehört, die Eltern aber keinen prakti- 
schen Nutzen der Eintragung ihrer todtgeborenen Kinder absehen, so wird diese 
oft unterlassen. Noch öfter mag dies in Ländern vorkommen, wo die Führung 
der Matrikel den Geistlichen anvertraut ist, und wird namentlich betreffs der 
östreichischen Tabellen selbst officiellerseils deren diesfallige Ungenauigkeit zu- 
gestanden. Ein todtgeborenes Kind kann nie und nimmer zu einem stolapflich- 
tigen Welt- oder richtiger Kirchenbürger herangebildet werden, und scheint daher 
dem Geistlichen so wenig beachtenswerth als jedes andere lebende oder 
leblose Wesen. Es entsteht hieraus der Uebelstand, dass auch die GesammtzaU 
der Geburten nicht ganz genau ist. Trotzdem können wir nicht umhin, bei Be- 
trachtung der Fruchtbarkeitsverhältnisse in dieser Weise vorzugehen, d. h. die 
Lebend- und Todtgeborenen zusammenzufassen und unsere Untersuchungen auf 
diese Gesammtzahl zu gründen. Man beging früher den Fehler, in den Civilstands- 
registern und statistischen Tabellen wie in den bezüglichen Forschungen durch- 
gehends Lebend- und Todtgeborene ununterschiedlich zusammenzuwerfen. Das 
war gewiss ebenso unpraktisch als unwissenschaftlich und daher entschieden 
ladelhaft, sodass die neuerer Zeit eingeführte Scheidung dieser zwei heterogenen 
Elemente sehr dankenswerth. Aber wenn jener Fehler bedaueriich war, so scheint 
mir es der entgegengesetzte nicht weniger, in welchen man neuerer Zeit dadurch 
verfallt, dass man bei Erforschung der Fruchtbarkeitsverhältnisse die Todtgebo- 
renen geradezu ausscheidet und die Fruchtbarkeit nur nach der Zahl der Lebend- 
geborenen misst, wie dies z. B. auch in der cJassischen „Statistiqt^ g^n^ak" 
Belgiens geschehen ist. Handelt es sich z. B. darum, den Zuwachs zu ermitteln, 
den die Bevölkerung durch ihre Beproduction erhält, die Kindersterblichkeit zu 
ermitteln, das Verhältniss zwischen Gewinn (durch Geburt) und Verlust (durch 
Tod) der Gesellschaft festzustellen: so müssen allerdings nur die Lebendgeborenen 
in Betracht gezogen werden; bei diesen Gelegenheiten werden auch wir jene 
Sonderung streng durchführen. So lange es sich aber blos, wie in diesem Briefe 
und den nächstfolgenden, um Ermittelung der Fruchtbarkeitsziffer handelt, müssen 
die Todtgeborenen mit in Berechnung kommen, denn auch sie bilden ein, wiewol 
werlhloses, Ergebniss der menschlichen Reproductionskraft und Thätigkeit, die, 
bei Weglassung jenes Elements, immer unrichtig geschätzt werden wird. 

2. Zur Ermittelung der Fruchtbarkeitsziffer müssen aber selbstverständlich 
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2106t Factoren verwendet werden: die Zahl der Neugeborenen einer- und die der 
Einwohner des betreffenden Landes andererseits. In welchem Umfange wir erstere 
nehmen, wurde soeben auseinandergesetzt; aber auch betreffs der zweiten ist eine 
Yorgangige Verständigung nöthig. Gilt es nämlich, die Fruchtbarkeitsziffer für einen 
grössern Zeitabschnitt zu ermitteln, so wird zum zweiten Factor die Bevölkerungszahl 
bald vom Beginne, bald vom Schlüsse des Zeitabschnitts genommen. In beiden 
Fällen wird jedoch das Facit kein getreuer Ausdruck des wirklichen Sachverhalts 
sein. Fast in allen europäischen Ländern, wenigstens in allen denen, auf welche 
ODsere „Studien^' sich erstrecken, ist die Bevölkerung in steter Zunahme begriffen. 
Wird nun die Bevölkerungsziffer vom Beginne der Periode genommen, so muss 
die gewonnene Fruchtbarkeitsziffer grösser, wenn vom Ende, wieder geringer 
erscheinen, als sie in Wirklichkeit ist. So z. B. zählte England im Jahre 4844 
mir 45,94 4,725, hingegen im Jahre 1854 schon 47,922,768 Einwohner. In dem 
Jahndini 4840/50 wurden daselbst 5,488,736 Kinder geboren, oder im Mittel jähr- 
lich 548,874. Sonach ergibt als Fruchtbarkeitsziffer erstere Einwohnerzahl 
15,94 4»725 : 548,874 = 4000 : 34, letztere hingegen nur 47,922,768 : 548,784 
SS 4000 : 30. Das Eine aber wie das Ändere ist unrichtig; und die Unrichtig- 
keit wird begreiflicherweise in gleichem Maasse zunehmen als der Wechsel der 
Bevölkerung, d. h. ihre periodische Ab- oder Zunahme, bedeutender. Die Wahr- 
heit liegt in der Mitte ; d. h. eine richtige Fruchtbarkeitsziffer kann nur dann er- 
mittelt werden, wenn als zweiter Factor eine mittle Bevölkerung zwischen jener 
des Periodenbeginns und der des Periodenschlusses genommen wird. Ich habe 
diese Methode schon bei Ermittelung der Heirathsfrequenz (Br. XIII. §. 5. Br. XIY. 
§. 9) angewendet. Wenn ich es hier ausdröckUch bemerke, so geschieht dies, 
weil die Geburtszahl durchschnittlich wenigstens vier mal so stark ist als die 
Trauungszahl, und daher der durch ungenaue Berechnung gemachte Fehler viel 
bedeutender werden kann. Dieser Irrthum kann jedoch nur dort belangreich sein, 
wo es sich um die Fruchtbarkeitsziffer einer grössern Periode handelt; soll sie 
bk» für Ein Jahr ermittelt werden, so ist es ziemlich gleichgültig, ob die Bevöl- 
kerungszahl vom Anfange oder vom Schlüsse desselben in Berechnung gezogen 
wird, wiewol es auch da genauer und wissenschaftlicher bleibt, wenn man ein 
Mittel zwischen beiden nimmt Aber es wird hier ein anderer wesentlicher Fehler 
begangen, den man bei grundlichen Forschem kaum für möglich hielte, wenn er 
nicht gar so oft wiederkehrte. Dieser Irrthum besteht im AusserachUassen des 
Dmstands, dass in unserm prosaischen und wunderarmen Zeitalter die Neugebo- 
renen nicht, wie einst Dame Minerva aus Vater Jupiter's Haupt entsprang, ur- 
plötzlich ins Dasein treten, sondern die Geburt von heute eine Folge des vor 
neun Monaten vollbrachten Begattungsacts ist. Sie werden es kaum glaublich 
finden, dass ein ernstforschender Statistiker diese einfache Thatsache übersehe; 
es itü daher jedenfalls nöthig, es durch einige Belege zu erhärten und Ihnen den 
Beweis zu liefern, wie oft dies selbst von den geachtetsten Statistikern geschehe 
und welch sonderbare Irrthümer dies veranlasst. Die Dii minorum gentium mögen 
hier zur Seite gelassen werden; ich will Ihnen nur zwei auf unserm Gebiete als 
hohe Autorität geltende Männer vorführen. Herr Alex. Moreau de Jonnäs, ein 
Nestor der französischen Statistiker und durch seine Irefflichen Werke über Eng- 
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land und Irland, Spanien, über den französischen Ackerbau, die Völker des Alter- 
thums u. s. w. auch im Auslande bekannt und geachtet, hatte, so lange er dem 
statistischen Bureau in Frankreich vorstand (bis 4852), für das von den franzö- 
sischen Oekonomisten durch Ganvier und GtUllaumm herausgegebene „Annuaire 
de Pdconamie polüique et de la statistique^' alljährlich den Leitartikel: über die 
Bevölkerungsbewegung in Frankreich, zu liefern. Nehmen wir z. B. den let2tf«i 
dieser Artikel zur Hand, der sich im 18591er (14.) Jahrgang des genannten WeriLes 
(S. 4 — 9) findet. Bis 4B46 — berichtet Herr JörwJks, den wir inhaltlich, aber 
nicht wörtlich citiren — bis 4846 war bei einem tre£flichen Gesundbeits- und 
einem allgemein verbreiteten Wohlstande die Bevölkerung Frankreichs in so er- 
freulicher Zunahme begriffen, dass mancherseits sogar eine baldige I7e6er?öike- 
rung befurchtet wurde. Da traten drei Unglücksjahre ein, welche, die Todesfalle 
vermehrend und die Geburten vermindernd, jenem Wachsthum so rasch Einhalt 
thaten, dass im ganzen Jahrdrei die über 35,000,000 Seelen starke französische 
Bevölkerung sich nur um 480,603 Seelen oder kaum Vs Procent vermehrte. 
Diese drei ünglücksjahre sind: 4847 das Noth-, 1848 das Revolutions- und 4849 
das Cholerajahr. Die 4847er Noth verminderte — immer gegen das Normaljahr 
4846 berechnet — die Geburten um 65,000 und vermehrte die Todesfalle um 
25,000; die 4848er Revolution verminderte jene um 30,000 und vermehrte diese 
um 43,000; die Cholera endlich vermehrte 4849 die Todesfalle vaa S28,000, 
hatte aber „aufialligerweise** um 77,000 Geburten mehr als das Jahr 4847 und 
sogar gegen das Jahr 4846 ein Plus von 491,000, was — es ist noch immer Herr 
Jorm^s, der berechnet und schlussfolgert — ein neuer Beweis für die alte Be- 
obachtung, dass die Menschen nie fruchtbarer sind als zu Zeiten einer Epidemie. 
Scheint Ihnen nicht all Das sehr klar und „raisonnable*'? Und doch so viel 
Worte, so viel Unrichtigkeiten, namentlich in den Bemerkungen über die 4S4Ber 
und 4849er Bevölkerungsbewegung! Wenn — so muss schon der ein&che Men- 
schenverstand urtheilen — wenn die Februarrevolution wirklich die Geburtsver- 
hältnisse irgendwie beeinflusste, so musste sie eher eine Zu- als eine Abnahme 
der Geburten veranlassen, da die allgemeine fieberhafte Aufregung, in welche sie 
das ganze Land versetzte, wol auch die Heftigkeit des Geschlechtstriebs steigerte 
und daher die Begattungsacte und resp. deren Fruchtbarkeit mehrte, aber nicht 
minderte. ^) Und ob sie einen störenden oder fördernden Einfluss auf die Frucht- 
barkeit übte, so konnte — da sie erst Ende Februar ausbrach — dieser Ein- 
fluss doch erst bei den Empfängnissen des Monats März und folglich bei den 
Decembergeburten fühlbar werden, die Revolution also nur ein Zwölftel, aber 
nicht die C^samnUzahl der 4848er Geburten beeinflussen! Eine ähnliche Bemer- 
kung muss sich dem gesunden Menschenverstand betreff der 4849er Geburtsver- 
hältnisse aufdrängen. Zugegeben, die „alte" Beobachtung, dass Epidemien die 
menschliche Fruchtbarkeit steigern, sei wahr und begründet — wir werden 



i) Mehre Franzosen versichern mir, in ihrem Kreise persönlich Frauen gekannt zu haben, 
die sich seit Jahren vergeblich nach einer Schwangerschaft sehnten und diesen Wunsch im 
Jahre 4848, als sie bereits an dessen Verwirklichung zu verzweifeln begannen, in Erfülhing 
gehen sahen. 
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weiterhin sehen, dass dieser dem Hdlthus seit 60 Jahren nachgebetete Satz 
ins statistische Fabehreich gehört — so konnte, da die Cholera erst in der 
Eweiten Hälfte von 1849 zu wüthen begann, ihr vi'ie immer gearteter Einfluss 
dodi nie und nimmer bei den Geburten dessdben Jahres, die allesammt wenig- 
stens zwei bis drei Monate vor der Cholera empfangen waren, sichtbar werden! 
Und dem gesunden Menschenverstände, der diese Einwürfe vorbringt, wird auch 
der Statistiker vollkommen beistknmen, wenn er die Zahlen zu wägen und zu 
beortheilen versteht! Die 4848er Abnahme der Geburten (um 30,000) ist in der 
That nicht die Folge der 4848er Revolution, sondern der vorangegangenen Nah- 
nukgskrisis, welche die Empfängnisse im Jahre 4847 und dadurch die Geburten 
in Jahre 4848 so beträchtlich minderte, sowie die 4847er Abnahme der Ge- 
burten eine Folge der schon im Jahre 4846 begonnenen Nafarungskrisis (Br. XIII. 
I 7) war! und die „aufföllige" 4849er Zunahme der Geburten (um 77,000) war 
nicht eine Folge der Cholera, welche wie gesagt die Geburtszahl dieses Jahres 
iia keiner Weise beeinflussen konnte, sondern eben der 4848er Revolution, die 
wie ale andern Leidenschaften so auch die geschlechtliche steigerte, derart die 
Empfängnisse im Jahre 4848 und hierdurch die Geburten im Jahre 4849 mehrte..», 
^idben Sie aber nicht, dass nur die in Deutschland sprüchwörtlich gewordene 
„OberfläcbHchkeit" französischer Forscher sich zu solchen Schnitzern, die man 
in ^er andern Wissenschaft kaum einem Dilettanten verziehe, versteigen könne; 
auch deutsdie Gründlichkeit entgeht dieser Falle nicht immer. Sie kennen zur 
Genüge Dieterici's hohe Verdienste um die Bevölkerungsstatistik und die unbe- 
grenzte Achtung, welche ich dem ehren werthen Manne und semen interessan- 
ten Arbeilen zolle. Nehmen Sie nun einmal seinen Bericht über die 4950er 
BevdikeniQgsbewegung in Preussen^) zur Hand und Sie werden in demselben 
eine hübsche Sammlung von Sätzen und Schlüssen finden , die ziemlich als Zwil- 
lingsbruder der Ihnen eben vorgeführten Jonnäs'schen gelten könnten, so sehr 
gleichen sie denselben auf Ein Haar! Ich meine hierbei vornehmlich Dieterici's 
Betrachtungen über die seit 4846 — 50 vorgekommenen unehehchen Geburten, 
wo er bei Constatirnng und versuchter Erklärung der periodischen Schwan- 
karigen immer vergisst, dass die unehelichen Geburten, die in einem beliebigen 
lahre zur Weh kommen, zu drei Yiertheüen im vorigen Jahre empfangen wurden 
und daher der Grund etwaiger Zu- oder Abnahme nicht im fragUchen, sondern 
in dessen Forjahr zu suchen ist. So findet er es auffällig, dass 4846 ein un^ 
günstiges Terfaältniss (4 uneheliche schon auf 42.42 eheUche Geburten) zeige, 
hingegen die Jahre 4847/48 ein viel günstigeres zeigen, wiewol alle drei doch 
Theuerungsjahre waren. Dabei aber vergisst Herr Dieterici, dass die 4846er 
Gebarten im Jahre 4845 empfangen wurden, welches Jahr erstens noch kein 
Theuerungs-, zweitens noch zum grossen Theil ein Kriegsjahr war, wo das 
wUde Soldatenleben viele uneheliche Empfängnisse veranlasste, deren Früchte 
&e 4846er unehelichen Geburten waren. Wenn die Theuerung wirklich die 
unehelichen Geburten mindert, so konnte die Noth von 4846/18 sich erst hei 



4) „mtOMwugen des statistischen Bureaus in Berlin", Jahrg. 1854, S. 344 — 360. 
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den Geburten von 1817/19 (immer Ein Jahr später) manifesliren; und diese 
letztern drei Jahre haben allerdings eine geringere Proportion unehelicher Ge- 
burten, welche sogar mit den Lebensmittelpreisen in sehr directem Zusammen- 
hange zu stehen scheint. Der Scheffel Boggen stieg 1816 auf ^l^i^Sgr,, und 
die unehelichen Geburten fielen im nächsten Jahre (1817) auf 1 : 13.84 herab; 
1817 hob sich der Roggenpreis auf 87yia Sgr., und im nächsten Jahre (1818) 
kam eine uneheliche Geburt erst auf 13.90 eheliche; 1818 fiel der Roggen- 
preis auf 64^7i2 ^ff^' herab, und im nächsten Jahre machte sich dies schon 
durch eine Zunahme der unehelichen Geburten fühlbar, indem Eine schon auf 
13.44 eheliche fiel. Ebenso findet es Dieterici auflallig, dass während in den 
drei (überhaupt günstigsten) Jahren 1828 — 30 eine uneheliche Geburt erst auf 
14.41 bis 14.51 eheliche kam, die Proportion 1831 trotz der schreckenver- 
breitenden Cholera auf 4 : 42.97 stieg, hingegen im nächsten Jahre v?ieder auf 
13.94 fiel. Und doch mag dies ganz natürlich zugegangen sein ! Im Jahre 1831 
kamen die Empfangnisse des 1830er Revolutions-, im Jahre 1832 die des 1831er 
Cholerajahres zur Welt; die Juliaufregung hatte aber die ausserehelichen Begat* 
tungen vermehrt, die Cholerabetrübniss sie gemindert, und daher kamen im 
resp. Nachjahre dort mehr, hier weniger uneheliche Geburten zur Welt. Und 
wenn 1848 ^,merkwürdig wenig uneheliche Kinder geboren wurden*', und im 
Jahre 1849, „worin diese Seuche (Cholera) fast noch einmal so Aiel Mensdieo 
hinwegraffle", deren „wieder sehr viele waren", so rührt dies wol daher, dass 
die 1847er Noth die unehelichen Begattungsacte oder die Zeugungs- und Em- 
pfängnissfähigkeit minderte, die 1848er Revolutionsaufregung sie mehrte, info^e 
dessen im resp. Nachjahre dort (1848) wenig und hier (1849) viel unehdiche 
Kinder geboren wurden ! . . . . Sie werden wol an diesen Beispielen genug baben; 
hoffentlich jedoch, bei der Wichtigkeit des Gegenstands, nicht Äftergenug! Die 
richtige Erkenntniss der Irrthümer unserer Vorgänger ist die beste Warnungs- 
tafel, dass wir nicht ebenfalls in dieselben verfallen. 

3. Verlieren wir diese einfache und doch, wie wir eben wahrnahmen*, voa 
den bedeutendsten Statistikern off übersehene Thatsache: dass die Neugeboreneu 
jedes Jahres grösstentheils ihr Dasein vorjährigen Empfängnissen verdanken, nidit 
aus den Augen ; und untersuchen wir dann, welcher Art die periodischen Schwan- 
kungen der absoluten Geburtszahl — noch nicht Fruchtbarkeitsziffer — sein 
und wodurch sie veranlasst werden mögen. Nachstehende Tabelle, welche fut 
jedes der acht uns vornehmlich beschäftigenden Länder die absoluten Zahlen der 
Neugeborenen aus dem Jahrzehnt 1841/50 enthält, wird uns hierzu den besten 
Leitfaden an die Hand geben. Die Länder sind in absteigender Stufenfolge nach 
der Höhe ihrer Geburtszahl geordnet. 
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Gebartsxahlen von acht L&ndeni im Jahnehnt 1841—1850. 



Jahre. 


Frank- 
reich. 


Preussen. 


England. 


Lom- 
bardei. 


Böhmen. 


Belgien. 


Holland. 


Sachsen. 




A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


fl. 


4841 


4.005»303 


594,505 


542,458 


498,833 


468,446 


443,667 


408.326 


70,094 


4842 


4,043,242 


623,703 


547,739 


497,362 


478,994 


440,504 


405,629 


75,047 


4843 


4,043,384 


604,472 


527,325 


498,483 


466,559 


438,670 


405,350 


67,929 


4844 


998,064 


623,494 


540,763 


200,243 


463.357 


439,862 


408,598 


70,932 


4845 


4,022,854 


647,369 


543,524 


200,635 


478,583 


443,048 


409,324 


77,483 


4846 


4.043,347 


626,424 


572,625 


498,637 


472,778 


424,786 


400,702 


77.204 


4847 


946,34 4 


583,348 


539,965 


488,652 


465,489 


423.453 


94,670 


73.684 


4848 


4,044,24 4 


576.937 


563.059 


497,449 


454,994 


425.830 


96,647 


72.362 


4849 


4,026,864 


694.562 


578.459 


485,676 


487,398 


439,294 


409,932 


82.068 


4850 


994,943 


676,984 


593,422 


487,604 


491,749 


437,734 


440,949 


82,061 


Jahrzehnt 


40,045,387 


6,245,495 


5,488,736 


4,953,474 


4.728,044 


4,356,545 


1,047,067 


748,864 


Mittel.... 


4,004,539 


624,549 


548,874 


495,347 


472,804 


435.654 


404.707 


74,886 



lo der Gol. G sind nur die Lebend-, in allen übrigen auch die Todtgeborenen 
gezählt; doch sind, wie schon erwähnt (§. i), die Angaben über Letztere in den 
Coli. D und E mangelhaft, sowie daselbst die beim Militär geborenen Kinder 
nicht inbegriffen sind. Da indess diese Fehlerquellen constant sind und sich 
gleiehmässig durch alle zehn Jahre hinziehen, so können sie die auf vorstehende 
Tabelle zu gründenden Bemerkungen über die periodischen Schwankungen der 
Geburtszahl nicht ernstlich beirren. Natürlich kann unter periodische Schwan- 
kung ein geringes, etwa nur einige pro Mille betragendes Steigen oder Fallen 
der Geburtszahl nicht verstanden werden. Denn wie sichtbar auch das bekannte Natur- 
gesetz, dass gleiche Ursachen gleiche Wirkungen hervorbringen, sich im Ganzen 
und Grossen in der Bevölkerungsbewegung ausprägt, sodass z. B. eine gegebene 
Zahl von Individuen (sei es eine Million) alljährlich dieselbe Zahl von Kindern 
hervorbringt, so wird doch Niemand eine voUe bis auf das Kleinste zutreffende 
Constanz und Gleichzähligkeit erwarten. Manifestirt sich, wie dies im Jahrfünf 
4844/45 fast in allen acht Columnen der Fall, die Aenderung durch eine Er- 
IMnung der Geburtszahl, so ist sie aus der stetigen Zunahme der Bevölkerung 
leicht begreiflich, und zeugt vielmehr für, aber nicht gegeti jenes Naturgesetz. 
Denn eben weil gleiche Ursachen gleiche Wirkungen hervorbringen, rauss, wenn 
der Wirkungskreis jener Ursache sich erweitert, auch das Ergebniss der Wir- 
kung quantitativ zunehmen, und 1,400,000 Individuen werden natürlich mehr 
Kinder in die Welt setzen, als dies früher von 4,000,000 geschah. Aber auch, 
"Wenn trotz der stetigen Zunahme der Bevölkerung die Geburtszahl irgend eines 
Jahres um Etwas geringer ist als die seines Vorgängers, kann dies noch nicht 
die Aufifnerksamkeit des Populationistikers fesseln, da eine kleine Aenderung 
der Geburtszahl durch verschiedene sogenannte Zufälligkeiten, d. h. durch 
kleine und unscheinbare Ursachen, die sich auch der schärfsten Beobachtung 
Entziehen, veranlasst werden kann. Tritt hingegen plötzlich eine bedeutende^ 
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etwa schon einige Procent betragende Verringerung der Geburtszahl ein, sehen 
wir z. B.» dass in Frankreich (Col. A] während eines sechsjährigen Zeitraums 
(i 841/46) im Mittel jährlich 1,011,013 Kinder geboren werden und im nächst- 
folgenden Jahre (1847) deren Zahl auf 946,311 herabsinkt, also um 64,702 oder 
um nahezu 7% verringert wird, so kann dies unmöglich zufällig, d.h. es kann 
nicht durch unbedeutende und unscheinbare, der Beobachtung sich entziehende 
Ursachen veranlasst, sondern es muss eine bedeutende allgemein wirkende Ur- 
sache vorhanden sein, welche entweder 64,702 Begattungsacte, die sonst voll- 
zogen worden wären, verhinderte oder die Zeugungs- und Gebärfähigkeit der- 
maassen schwächte, dass 64,702 sonst fruchtbringend gewordene Empfängnisse 
fruchtlos blieben. Solch bedeutende, mit dieser Kraft und in dieser Ausdeh- 
nung wirkende Ursachen werden sich aber schwerlich der Beobachtung ganz 
entziehen können, und es ist die Aufgabe des Populationistikers , sie zu ermit- 
tebi und den Grad ihrer Wirkung zu bestimmen. Schwankungen wie die eben 
angedeutete zeigen sich nun in allen Columnen unserer Tabelle mit dem Beginne 
des zweiten Jahrfunf; und zwar tritt die Abnahme in einigen Ländern schon 
1846, in andern erst 1847 ein. Die gleiche Verschiedenheit von einem zum 
andern Lande haben wir früher auch bei der Abnahme der Trauungen bemerkt 
(Br. Xni. §. 7); und dei' Umstand, dass die Abnahme der Geburten überall 
genau mit der Abnahme der Trauungen zusammenfällt, liefert — im Vorbeigehen 
bemerkt — einen handgreiflichen Beweis, dass erstere nicht eine Folge der 
letztem war, sondern beide gleichzeitig von einer und derselben Ursache bewirkt 
wurden. Hier haben wir es indess nur mit den Geburten an sich und ihren 
Variationen zu thun. Fassen wir, um Letztere erst im Grossen und Gänzen 
übersehen zu können, jene nach zwei Jahrfünf zusammen, so finden wir, dass inn 

i. Jahrf. 

in Frankreich 5,052,741 ; 

Preussen 3,090,^40 ; 

England 1,641,506; 
„ Lombardei 995,256; 

Kinder geboren wurden. In Frankreich, der Lombardei, in Belgien und Holland 
wurden also während des zweiten Jahrfünf (1846/50) weniger, in den andern 
vier Ländern mehr geboren als im ersten Jahrfünf (1841/45); und zwar be- 
trug die 

Abnahme 



>» 



>> 



2. Jahrf. 




t. Jahrf. 


2. Jahrf. 


4,992,646; 


in Böhmen 


855,606 


; 872,408 


3,455,255; 


; „ Belgien 


705,748; 


; 650,797 


4,847,230; 


; „ Holland 


537,227; 


; 509,840 


957,945; 


; „ Sachsen 


364,485; 


, 387,379 



in Frankreich 


60,095 Geburten oder 12 


pro Mille; 


„ Lombardei 


37,341 


„ 38 


»» » > 


„ Belgien 


54,921 


,. 78 


w »> » 


„ Holland 


27,387 

Zunahme 


„ 51 


»> >» » 


in Preussen 


65,015 Geburten 


oder 21 


pro Mille; 


„ England ! 


205,724 


„ 125 


>» >> » 


„ Böhmen 


16,802 


„ 19 


» »> > 


„ Sachsen 


25,894 


„ 71 


»» ,» • 
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Jene grosse allgemeine Ursache, welche im Jahre 1847 überall ein plötzliches 
Fallen der Geburtszabl herbeifdhrte, hat also entweder nicht in allen acht Län- 
dern mit gleicher Kraft gewirkt, oder sie ist in einigen Ländern Ton andern, die 
naturliche Reproductionsthätigkeit gleichfalls hemmenden Ursachen abgelöst wor- 
den, während ihr in den übrigen Ländern normale YerhälUiisse folgten oder die 
neuen Störungsursacben nur in sehr geringem Haasse wirkten. 

4. Wir kennen bereits die Natur jener ersten allgemeinen Störungsursache. 
Wir wissen, dass es die 4846/47er Theuerung und Nahrungskdsis war, welche 
im Jahre 4847. und an manchen Orten schon im Jahre 4846 die Geburtszahl 
Yerringerte. Um den Grad der Intensität zu erkennen , mit dem sie in yerschie- 
denen Ländern wirkte, vergleichen wir je die Geburtszahl von 4847, wo erst die 
Abnahme allgemein wird, während sie 4846 nur partiell erscheint, mit dem Mittel 
der zwei Normaljahre 4844/45, und wir werden dann sehen, wie stark jene 
durch die Theuerung verursachte Abnahme der Geburten in jedem Lande war. 
Im 4844/45er Mittel wurden jährlich 

in Frankreich 4,040,548, in Böhmen 470,970, 

Preussen 635,280, „ Belgien 4 44,440, 

England 542,442, „ HoUand 408,964, 

Lombardei 200,439, „ Sachsen 74,207 

Kinder geboren. Gegen dieses Mittel gehalten, betrug die 4847er Abnahme 

in Frankreich 64,237 Geburten oder 63 pro Mille 

„ Preussen 54,932 „ „ 82 „ „ 

„ England 2,477 „ „ 4 „ „ 

„ Lombardei 4 4,787 „ „ 59 „ „ 

„ Böhmen 5,484 „ „ 32 „ „ 

„ Belgien 48,287 „ „ 422 „ „ 

„ HoUand 47,294 „ „ 459 „ „ 

„ Sachsen 523 „ „ 7 „ „ 

Im Allgemeinen durften diese pro Mille ziemlich getreu den Grad der Starke 
widerspiegeln, mit dem die Nahrungskrisis in den verschiedenen Ländern auf die 
Reproductionsthätigkeit drückte; und wir können annehmen, dass dieser Druck 
in England und Sachsen am sehwächslen, in Holland und Belgien am stärksten, 
in den andern vier Ländern ein mittler war. Wir dürfen aber nicht ausser Acht 
lassen, dass der die Geburten mindernde Einfluss der Theuerung sich nicht auf 
das Jahr 4847 beschränkte. Nach den in §. 2 gemachten Bemerkungen werden 
Sie doch wol keinen Augenblick daran denken, die Geburtsabnabme im Jahre 
4847 der Theuerung desselben Jahres zuzuschreiben. Sie rührte vielmehr von 
der schon 4846 dagewesenen Theuerung her, welche (fie Empfängnisse dieses 
und dadurch die Geburten des nächsten Jahres verringerte. Da aber bekanntlich 
die Theuerung nicht erst 4846 begann, sondern schon zu Ende des Jahres 1845 
infolge der damaligen Misemte und Kartoffelkrankheit eintrat, so musste sie 
auch die 4846er Geburten schon beeinflussen; freilich nur ^enen Theil, der nach 
der 4845er Ernte empfangen wurde, also die Geburten der zweiten Jahreshälfte 
^on 4846. Und da andererseits die' Theuerung noch während der ersten sechs 
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bis acht Monate des Jahres 1847 andauerte und erst mit der relativ gfinstigen 
Ernte dieses Jahres schwand, musste sie auch die 1848er Geburten beeinflussen, 
nämlich yencn Theil derselben, der vor der 4847er Ernte empfangen wurde, also 
die Geburten vom ersten Viertel 1848. Und in der That, betrachten Sie unsere 
Tabelle (§. 3), so sehen Sie — das einzige England ausgenommen, wo die Ab- 
nahme selbst 1847 nur unbedeutend war -- in allen sieben andern Ländern die 
Verringerung der Geburtszahl schon 4846 beginnen und noch 1848 andauern. 
Und wo die statistischen Aufzeichnungen es gestatten , den Gegenstand weiter zu 
verfolgen, zeigt es sich in der That, dass die 1846er partielle Abnahme auf das 
zweite, die 1848er hingegen auf das erste Halbjahr Mt; eben dorthin, wo sie 
nach den eben gemachten Andeutungen fallen musste. So z. B. wurden, wie wir 
oben sahen, in Belgien 1844/45 im Mittel jährlich 144,440 Kinder geboren; 
hiervon fielen 75,008 auf das erste Halbjahr (Januar — Juni) und 66,432 auf das 
zweite (Juli — December). Im Jahre 4846 aber waren die resp. Geburtszahlen 
71,135 und 53,631; die Abnahme beträgt also im ersten Halbjähre nur 3873 
Geburten oder 52 pro Mille, hingegen im zweiten, wo die nach der 1845er Ernte 
empfangenen Kinder zur Welt kommen sollten, schon 12,801 oder 193 pro Mille. 
Gerade umgekehrt verhält es sich im Jahre 1848, wo 60,551 und resp. 65,279 
Kinder geboren wurden, also die Abnahme im ersten Halbjahre noch 44,457 Ge- 
burten oder 493 pro Mille betrug, hingegen im zweiten, dessen Geburten schon 
den 4847er Einflüssen ganz entrückt sind, nur 4453 Geburten oder 47 pro Mille. 
Ganz dieselbe Erscheinung zeigt sich in Holland. Wie wir oben sahen, vnu*den 
(4844/45) im Mittel jährlich 408,964 Kinder geboren. Hiervon fielen 55,838 
aufs erste und 53,423 aufs zweite Halbjahr. Im Jahre 4846 wurden 54,282 und 
resp. 46,420 Kinder geboren; die Abnahme betrug also im ersten Halbjahr nur 
4j556 Geburten oder 28 pro Mille, hingegen im zweiten Halbjahr schon 6,703 
Geburten oder 426 pro Mille. Gerade der entgegengesetzte Fall fand 4848 statt, 
wo 46,309 und resp. 50,308 Kinder geboren wurden , somit die Abnahme (immer 
gegen die 4844/45 Mittelzahlen) im ersten Halbjahre noch 9,529 Geburten oder 
469 pro Mille, hingegen im zweiten nur 2,845 Geburten oder 53 pro Mille be- 
trägt. Für die andern Länder liegen uns leider keine Monats- oder Quartaldaten 
vor (auch aus Sachsen erst von 4847 an); aber nach der Evidenz, mit welcher 
die fragliche Erscheinung in Belgien und Holland hervortritt, lässt es sich kaum 
bezweifeln, dass auch dort die 4846er Abnahme nur dem zweiten, hingegen die 
4848 dem ersten Halbjahre zuzuschreiben ist. Wir dürfen dies um so mehr 
voraussetzen, als selbst in England, wo im Ganzen der Einfluss der Krisis un- 
bedeutend war, sich doch die analoge Erscheinung herausstellt. Denn wiewol 
in England die Jahre 4846 und 4848 in ihrer Gesammtheü keine Abnahme der 
Geburten zeigen , so trat in Wirklichkeit doch eine solche im letzten Viertel von 
4846 und im ersten Viertel von 4848 ein; nur dass in beiden Jahren die andern 
drei Viertel eine so bedeutende Geburtszahl hatten, dass sie jenes Deficit mehr 
als deckten und daher in der Totalsumme der beiden Jahre sich ein Plus statt 
eines Minus herausstellt. Im 4846er letzten Viertel ist die Abnahme eine rela- 
tive, d. h. im Vergleich zur bedeutenden Zunahme der /a/irefsumme; im ersten 
4848er Viertel aber ist sie eine absolute; denn während selbst im Jahre 4847 



Siebzehnter Brief: Die GeburUzt^kl. 241 

noch 446,453 Kinder geboren wurden, dantals aber in England die Theuerung 
noch nicht fühlbar war, — sinkt deren Zahl im 1848er ersten Viertel auf 439,736 
herab, hat also um 6,747 Geburten oder 47 pro Mille abgenommen. Es sei 
noch im Vorbeigehen bemerkt, dass — wie auch der Preistarif im 43. Briefe 
(§.7) zeigt — im Jahre 4842 gleichfalls eine kleine Theuerung eintrat, der wol 
die Abnahme der Geburten zuzuschreiben ist, die wir im Nachjahre (4843) bei 
den meisten Ländern unserer Tabelle bemerken. 

5. Wenn die (4846er) Vor- und (4848er) Nachwehen der Nahrungskrisis 
nicht überall mit gleicher Heftigkeit auftraten, so kann uns dies um so weniger 
befremden, als ja selbst die eigentlichen (4847er) Wehen nicht überall von 
gleicher Stärke waren, und wir z. B. im §. 4 sahen, dass sie die normale 
Geburtszahl in England und Sachsen nur um 4 und resp. 7, hingegen in Belgien 
und Holland um 4912 und resp. 459 pro Mille verringerten. Den Grund dieser 
Verschiedenheiten zu untersuchen, würde uns vom populationis tischen zu weit 
ab- und zu tief in das volkswirthschafUiche Gebiet hineinführen. Aber als po- 
pulationistisches Ergebniss des Bisherigen können wir wöl die zwei Bemerkungeid 
hinstellen: erstens, dass Elend und Noth un-, aber durchaus nicht Überfrucht' 
bar sind, wie ihnen dies oft angedichtet wurde und wird; zweitens, dass das 
48486r Geburtsminimum nur eine Folge der vorangegangenen Noth, aber nicht 
der gleichzeitigen Revolution war. Wird doch die nun ja vollkommen be- 
seitigte Märzbewegung ohnehin schon auf politischem wie auf literarischem, 
auf kirchlichem wie auf socialem Gebiete zum allgemeinen Sündenbock gemacht; 
warum noch die Aermste mit ganz unverschuldeten populationistischen Sünden be- 
lasten wollen! Wenn sie irgendwie die Reproductionsfahigkeit beeinflusste — 
und wir glauben, dass dies wirklich geschah — so wirkte sie fördernd und 
mehrend, aber nicht hemmend und mindernd. Ihr wie immer gearteteter Ein- 
fluss auf die Geburten konnte, wie schon erwähnt, erst im Jahre 4849 sichtbar 
werden. Und in der That sehen wir in unserer TabeUe durchgehends die Ge- 
burtszahl dieses Jahres sehr hoch steigen. In Frankreich, England, Böhmen, 
Holland, Sachsen und Preussen erreicht sie eine Höhe, auf die sie in keinem 
der vorangegangenen acht Jahre, und wahrscheinlich noch nie, gelangte; auch 
in Belgien kommt sie dem Mittel des Normaljahrfünfs 4844/45 beinahe gleich, 
und nur in der Lombardei sinkt sie tiefer herab als in irgend einem der voran- 
gegangenen Jahre, tiefer sogar als in dem allgemeinen Nolhjahre 4847. Diese 
einzige AnomaUe erklärt sich wol hinlänglich durch die Thatsache, dass das 
Land vom 48. März 4848 an im offenen ununterbrochenen Kampfe begriffen war. 
Welcher Vernünftige hat es aber je bezweifelt, dass keine Naturcalamität je dem 
aUgemeinen Wohlstande so tiefe Wunden schlagen, den natürlichen Entwicke- 
lungsgang der Bevölkerung so mächtig hemmen kann als das Unglück des Bürger- 
kriegs?.... Dass ferner der Wiederkehr bessrer Nahrungsverhältnisse ein be- 
deutender Antheil an der raschen Zunahme der 4848er Empfangnisse und resp. 
4849er Geburten zuzuschreiben, indem man gewissermaassen, sobald die gün- 
stige Gelegenheit sich bot, die Versäumnisse der zwei Vorjahre nachzuholen 
suchte: Das wollen wir hiermit keineswegs bestreiten. Nur möchten wir zugleich 
erstens jedenfalls die Behauptung vom Geburten mindernden Einfluss, den die 
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revolulionUre Bewegung geübl haben soll, als falsch zurückgewiesen, zweitens 
ihr einen ansehnlichen Theii der 4849er Geburtsztmahme vindicirt haben. 
Wir glauben uns hierzu um so mehr berechtigt, als dort, wo Detailangaben eine 
weitere Verfolgung der Untersuchung gestatten, sich wirklich herausstellt, dass 
die 1 846er jGeburtszunahme vornehmlich auf das erste 4 849er Viertel Mt, in den 
nachfolgenden aber bedeutend schwächer wird. Jenem Viertel entspricht aber 
als Empfangnisszelt das zweite 4848er Viertel, die Monate April bis Juni, wo 
auch in Ländern, die an der Revolution nicht unmittelbar betheüigt waren — 
für die unmittelbar betheiligten liegen mir leider keine solche Detailangaben 
vor — doch die Aufregung eine allgemeine war. So z. B. erhebt sich in Eng- 
land die GebuTtszahl des ersten und zweiten 4849er Viertels auf 453,772 und 
resp. 453,693; eine Hohe, welche sie in keinem der Vorjahre erreicht hat, wäh- 
rend sie im dritten und letzten Viertel auf 4 35,äSlS und 4 35,474 , also selbst 
unter die Geburtszablen der entsprechenden Quartale von 4846, herabsinkt« 
Ebenso erbebt sie sich in Belgien auf 39,744 und 36,388, eine Höhe, welehe 
sie in keinem der acht Vorjahre' erreicht hatte , während sie in den zwei letzten 
Vierteln von 4849 auf 34,292 und 34,943, also unter das Mittel der Jahre 
4844/45, herabfallt. Wäre aber die 4649er Geburtszunahme nur eine nätürUdie 
Folge der wieder gebesserten Nahrungsverhältnisse gewesen, so konnte sie sich 
nicht so rasch wieder verlieren. Es dünkt uns daher sehr wahrscheinlich, dass 
um so mehr in den andern, von der Revolution unmittelbar heincigesucfaten 
Ländern die 4849er Geburtszunahme wahrscheinlich nur dem ersten Viertel zu- 
zuschreiben und von der Vermehrung der Begattungsacte herrührt, welche die 
Aufregung des 4848er Frühlings und die zatüreichen glänzenden Hoffiiungen, 
welche sie allseilig weckte, veranlasst haben mögen. Schon im Sommer 484B 
begann aber der Horizont sich zu trüben; an die Stelle der glänzenden Hoff-^ 
nungen traten trübe Besorgnisse, nach den federleichten Siegen kamen ernste 
Kämpfe. Daher das Erschlaffen der kaum begonnenen Geburtsvermehrung. Diese 
Gründe wirkten im nächsten Jahre (4849) noch mächtiger fort, und daher 
dürfte sich die sonst auffällige Thatsache erklären, dass das Nacbjahr (4850) nur 
in England eine bedeutende Zunahme, in andern Ländern aber entweder einen Still- 
stand, oder gar — wie namentlich in Frankreich und Preussen — einen Rück- 
schritt in der Geburtszahl aufweist. Freilich ist hier und da die 4849er Cholera 
für diese Abnahme von 4850 verantwortlich gemacht worden; wir werden uns 
später überzeugen, dass dies durchaus unzulässig und die Cholera keineswegs 
vermindernd auf die Geburten einwirkte. Für jetzt genüge es, Ihnen die ein- 
fache Thalsache anzuführen, dass die Cholera sich in England am meisten, in 
Preussen am wenigsten fühlbar machte; denn 4849 stieg in England die Zahl der 
Todesfälle von 399,833 (im Jahre 4848) auf 440,853 (J. 4849), während sie in 
Preussen von 544,742 (im Jahre 4848) auf 498,862 (J. 4849) fiel. Und doch 
zeigt eben die preussische Geburtszahl die grösste Ab-, die englische die grösste 
Zunahme im Jahre 4850 gegen sein Vorjahr gehalten! Diese Parallelisirung 
liesse'sich noch weiter verfolgen; doch dürfte Ihnen einstweilen dies Eine Bei- 
spiel genügen, um das Falsche jener Behauptung einzusehen! 

6. Jedenfalls scheint aus dem Bisherigen hervorzugehen, dass die im zwei- 
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ten Jahrfunf überall hervortretende, hier kurzer, dort länger währende Abnahme 
der Geburtszahl nicht allein durch die 1846/47er Nahrungskrisis veranlasst wurde, 
dass viehnehr diese gewissermaassen nur das Signal zum Einhalten der raschen 
Bevölkerungszunahme, wie sie 4841/45 sich herausgestellt, gab, dass ihr aber 
bald andere, mit geringerer Kraft, aber doch fahlbar genug wirkende Störungs- 
ursachen nachfolgten, die jedoch nicht so allgemein als jene erste und Haupt- 
ursadie wirkten, in manchen Ländern gar nicht, anderswo nur in geringerm, 
und endlich in einigen Ländern in höherm Grade die Geburtszahl beeinflussten. 
Uod so kam es, dass die 1847 überall entstandenen Breschen dort rasch, hier 
nur langsam ausgefüllt werden konnten und beim jahrfonfLlichen Rechnungsab- 
sdiluBS sich in vier Ländern ein Zuschuss, in den andern vier ein Deficit gegen 
das Jahrfunf 4841/45 heraussteUte (§.3). Die äussersten Grenzen dieser Schwan- 
kungen fanden wir in Belgien einer- und England andererseits, indem hier sich 
eifie Zunahme von 425, dort eine Abnahme von 78 pro Mille gegen 4844/45 
zeigt Dass England bei seinem mit Riesenschritten fortschreitenden Wohlstande 
und seiner eben so rasch anwachsenden Bevölkerung von den Uebelständen des 
Jahrfunf 1846/50 am wenigsten afQcirt und die schon an sich geringe Lücke, 
weiche die 1847er Noth in seiner Geburtszahl gemacht hatte (§. 4)^ so rasch 
wieder ausgefüllt wurde, begreift sich leicht. Auffälliger dürfte es aber sein, das 
grüsste Deficit in Belgien zu finden, wo doch die 1847er Noth nicht so bedeu- 
tend als z. B. in Holland auf die Geburtszahl influirt zu haben scheint (§. 4} 
und andererseits manche andere Uebelstände, die z. B. in Frankreich und der 
Lombardei das am Ende des Jahrfünfs sich herausstellende Deficit hinlänglich er- 
klSren, nicht voriianden waren. Vielleicht finden wir einigen nähern Aufschluss 
über das auffallend grosse belgische Deficit, wenn vrir, vom Allgemeinen zum 
Besondem herabsteigend, den jahrzehnüichen Bevölkerungsgang in den einzelnen 
Theilen des Landes untersuchen. Wenigstens werden wir hierdurch mit Bestimmt- 
heit erfahren, in welchem Theile desselben der eigentliche Sitz des üebels sei, 
welche Erfahrung uns für den weitern Verlauf unserer „Studien'^ von bedeu- 
tendem Nutzen sein und oft zur Orientirung dienen wird. Nachstehende Ta- 
belle, welche für jede belgische Provinz die Geburtszahlen der Jahre 1841/50 
gibt, wn^ dieser Detailstudie die sicherste Unterlage bieten. Nach der fWher 
(§. I ) gemachten Bemerkung versteht es sich wol von selbst, dass sie nicht blos 
die Lebend-, sondern auch die Todtgeborenen enthält. 
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Geburtszahlen in den belgischen Provinzen während der Jahre 1841—1850. 



Jahre. 


Ant- 
werpen. 


Brabant. 


West- 
flandem. 


Ost- 
flandem. 


Henneg. 


Lüttich. 


Limburg. 


Luxem- 
burg. 


Namur. 




A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


H. 


J. 


4844 


42,210 


23,824 


22,545 


26,342 


23,005 


44,850 


5,693 


6,005 


8,223 


4842 


42,848 


23,449 


24,813 


25,768 


22,359 


44,978 


5,598 


6,079 


7,939 


4843 


42,592 


23,490 


24,080 


25,039 


22,303 


44,848 


5,606 


5,855 


7,887 


4844 


43,254 


23,574 


24,286 


25,065 


24,887 


45,444 


5,558 


5,868 


8,259 


4845 


43,324 


24,435 


24,863 


25.773 


22,530 


45,473 


5,587 


6,436 


8,200 


4846 


4 4,885 


24,446 


48,369 


24.874 


49,956 


43,785 


5,009 


5,475 


7^20 


4847 


42,086 


24,423 


47,467 


20,673 


20,063 


43.854 


4,655 


5,444 


7,794 


4848 


42,460 


22,498 


47,432 


20,368 


24,038 


44,504 


5,085 


5,484 


7,864 


4849 


43.292 


24,576 


49,636 


23,742 


22,535 


45,537 


5,745 


5,875 


8,366 


4850 


42,964 


24,200 


49,846 


23,256 


22,273 


45,346 


5,506 


5,947 


8.426 


Jahrzehnt 


426,642 


234,955 


200,677 


237,897 


247,949 


447,956 


54,042 


58,465 


80.272 



Kleine Schwankungen von einem Jahre zum andern können selbstverständlich 
hier noch weniger in Betracht kommen als früher, wo wir mit den Gesammt- 
zahlen verschiedener Länder operirten (§. 3). Denn je geringer an sich die 
Geburtszahl, desto leichler und schärfer wird sie von den sogenannten Zufällig- 
keiten beeinflusst und bald um einige pro Hille erhöht, bald um ein Gleiches 
verringert werden. Fassen wir daher sofort die zehn Jahre in zwei Perioden 
zusammen, deren erste das normale 1841/456r, die zweite das gestörte 4 846/50er 
Jahrfünf umfasse, so finden wir, dass im 



4. Jahrf. 

in Antwerpen 64,2125 
Brabant 418,4421 
Westflandern 1 08,557 
„ Ostflandern 427,987 
„ Hennegau 4 42,084 



t> 
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2. Jahrf. 

62,387 
4 43,543 

92,420 
409,940 
405,865 



4. Jahrf. 

in Lüttich 74,930 

„ Limburg 28,042 
Luxemburg 29,943 



» 



>» 



Namur 



40,508 



Belgien 705,748 



2. Jahrf. 

73,026 
26,000 
28,222 
39,764 



650,797 



Kinder geboren wurden. In allen Provinzen ist also die 4846/oOer Geburtszahl 
geringer als die 4844/45er. Doch ist die Abnahme, absolut wie relativ, nicht 
überall von gleicher Bedeutung. Sie beträgt in 

4,838 Geburten oder 29 pro Mille 



Antwerpen 

Brabant 4,929 

Westflandern 46,437 

Ostflandern 48,077 

Hennegau 6,249 

Lüttich 4,904 

Limburg 2,042 

Luxemburg 4,724 

Namur .744 
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Wir gewinnen hier sofort die Ueberzeugung, dass die starke Abnahme von 80 
pro Mille, welche wir oben (§.3) für Belgien notirt, nicht allen Provinzen, 
sondern nur den beiden Flandern zur Last fallt, wo sie beinahe doppelt so stark, 
während sie in den übrigen Provinzen nur nahezu die Hälfte oder ein Viertel 
jenes Mittels beträgt. In der Thai waren es aber auch die beiden Flandern, 
wo die 4846/47er Notli sich am stärksten fühlbar machte. Durchlaufen wir z. B. 
die Listen der Unterstützung heischenden Armen, so finden wir 1847 in ganz 
Belgien 694,647 Individuen in dieselben eingetragen, was zur Gesammtbevölkerung 
vom 34 December d. J. verglichen, ein Verhältniss von 4,338,447:691,647»= 
100:46, d. h. auf je 400 Einwohner 16 Arme, ergibt. Es fielen aber von den 
Einwohnern 1,415,730, von den Armen 325,147 auf die beiden Flandern, hin- 
gegen 2,922,717 und resp. 366,500 auf die andern sieben Provinzen. Die pro- 
portioneile Zahl der Armen war somit dort 1,415,730:325,147 = 100:23, 
hier 2,922,717 : 366,500 = 400 : 12; d. h. die Armen waren verhältnissmässig 
in den beiden Flandern nahezu doppelt so zahlreich als im übrigen Lande. Und 
daraus erklärt es sich natürlich, wenn auch die Abnahme der Geburten dort 
viel stärker war als hier. Im Mittel des Jahrfünf 1841/45 wurden jährlich in 
den Flandern 47,309, in den übrigen Provinzen 94,136 Kinder geboren; im 
Jahre 4847 waren die resp. Zahlen 37,840 und 85,313. Somit betrug die durch 
die Mahrungskrisis herbeigeführte Abnahme (1847) in den Flandern 9,469 Ge- 
burten oder 200 pro Mille, in den übrigen Provinzen zusammengenommen nur 
8,823 Geburten oder 94 pro Mille des 1841/45er Mittels. Den Grund dieser 
Verschiedenheit begreifen Sie leicht. In diesen Provinzen fand die 1846/47er 
Noth eine kräftige, gesunde, verhältnissmässig günstig gestellte Bevölkerung vor; 
und der Schlag, den sie führte, konnte nicht so tief ins Fleisch eindringen, die 
geschlagene Wunde konnte rascher vernarben. In den Flandern hingegen war 
jener allgemeinen Nährungskrisis eine locale, namentlich durch den Verfall der 
Leioenindustrie herbeigeführte Gewerbskrisis vorangegangen. Beim Anrücken der 
Theuerung befand sich ein grosser Theil der Bevölkerung bereits in Noth und 
Elend. Dem neuen Feinde konnte daher kein energischer Widerstand geleistet 
werden und er wuthete um so schrecklicher. Uebrigens trat, namentlich infolge 
der schon erwähnten trefflichen Regierungsmaassregeln , die Genesung auch hier 
bald nach dem Vorübergang der Theuerung ein, und wenn auch keine raschen, 
machte sie doch merkliche Fortschritte. Wir sehen in unserer Tabelle von 1848 an 
auch in den Flandern die Greburtszahlen wieder steigen und sich der mittein von 
1841/45 immer mehr nähern. Ein Gleiches haben wir früher auch bei den 
Trauungen bemerkt (Br. XUI. §.9). Ich muss es Ihnen überlassen, den Schluss 
unserer Tabelle zu analysiren, resp. die Art und Weise zu beobachten, wie sich 
in den verschiedenen Provinzen die 1846/4 7er Lücken in den nachfolgenden drei 
Jahren wieder zu füllen beginnen. Diese Analyse mit Ihnen vorzunehmen , würde 
hier zu weitläufig werden und ohne grosses Interesse sein, da, wie schon bemerkt, 
bei so klemen Geburtszahlen, wie die jährlichen einer Provinz, geringe Schwan- 
kungen durch vielfache, der Beobachtung entgehende Zufälligkeiten veranlasst 
werden. Ich will Sie nur noch auf Einen Umstand aufmerksam machen , der aus 
unserer obigen Parallelisirung der zwei Jahrfünf hervorgeht, nämlich: dass wie 
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(ast bei allen bisher betrachteten Fragen auch hier betrefiBs der ungünstigen Pto- 
porticm das vlämische Limburg unmittelbar auf die beiden Flandern folgt; denn 
unter den übrigen sieben Provinzen hat Limburg die grösste Abnahme (77 pro 
Mille) im zweiten Jahrfunf, gegen das erste gehalten. Sie wissen aber aus dei» 
vierten Briefe (§. 8), dass diese Provinz zu den mindest bevölkerten Belgiens 
gehört, und werden dadurch gewarnt sein, nicht etwa, wie dies so oft gesdüeht, 
den Grund jenes Uebelstandes in der hohen Bevölkerungsdichtigkeit, welche die 
flandrischen Provinzen allerdings haben, zu suchen. Diese Andeutung möge fwr 
den Augenblick genügen, da wir uns ein näheres Eingehen auf den Zusammen- 
hang zwischen Bevölkerungsdichtigkeit und Bevölkerungsbewegung für das vierte 
Buch unserer „Siudien^' vorbehalten. 
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Allgemeine und eheliche Fruchtbarkeit. 

Absolute und rela^ve Fruchtbarkeit. — Variationen der Fruchtbarkeitsziffer in zehn Lin- 
dem. — Einfluss des Klimas; — der Trauungsfrequenz. — Die eheHche Fruchtbarh^ -— 
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4. Wir haben im vorigen Briefe stets nur die absohtte GeburtszaM ins Auge 
gefasst, ohne Bficksicht auf die Bevölkerungsmenge und ihre etwaigen Schwankungen. 
Für unsem dortigen Zweck, nämlich die zeitlichen Schwankungen der Geborts- 
zahl und namentlich ihre Abnahme im zweiten Jahrfunf nachzuweisen» genügte 
diese Betraditongsweise, die jedenflaills den Yortheil bot, unsere Berechnungen 
und Beobachtungen zu vereinfachen. In aHen in Betracht gezogenen Läadem ist 
die Bevölkerung während des Jahrzefanta in steter Ztinahme begriffen und war 
im Jahre 1847 zahhreicher als in den Vorjahren, im zweiten Jahrflhif zsdilreicher 
ate im ersten. Und wenn trotz dieser Bevölkerungsstina^me sieh doch 1847 
überall, in manchen Ländern sogar wUhrend des ganzen Jakdiiif 1846/50, eine 
itönahme der absoluten Geburtszahl herausstellt, so versteht sieh von selbst, dass 
die relative Abnahme noch bedeutender sein muss. Die Ermittelung dies» rela- 
tiven Geburtszahl, oder die Frage: welches ist in den verschiedenen L&idero dk 
jahrzehntliche Fruchtbarkeitsziffer? soll uns heute beschäftigen. Die absolut« Ge- 
burtszahl an sich gibt uns hierüber keine Auskunft: sie muss zu diesem Zwecke 
erst mit der Bevölkerungsmenge, der sie angehört, in Verbindnng gebraebt 
werden. Die Zeit ist vorder, wo man mit Süssmilch die Fruchtbarkeit für eine 
ewige „göttliche Ordnung" und in allen Ländern für gleich stark hielt. Seit ik 
Volkszählungen einer- und die genauen Civilstandsregister andererseits eingeführt 
worden, hat man sich Mnlänglich überzeugt, dass das numerische Verhältniss 
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zwischen Lebenden und Neugeborenen oder die Fruclitbarkeitsziffer sehr bedeu- 
tenden Schwankungen unterworfen sei. Alex, Moreau de Jonn^s meint, dass der 
Unterschied bis volle 100% betragen könne, indem in einigen Ländern jährlich 
eine Geburt auf 22, in andern erst auf 44 Einwohner falle; und als Ergebniss 
seiner Berechnungen theilt er die betreffende Ziffer für verschiedene Länder mit 
uod sie schwankt hier zwischen 1 : 22.5 (in dem venetianischen Gebiete) und 
1 : 36 (in SchotUand). Wir können freilich diesen Angaben nur geringen 
Werth beilegen, da wir durchaus nicht erfahren, ob sie nach den Geburtszahlen 
Eines Jahres oder eines grössern Zeitabschnittes berechnet sind, ob alle Daten 
derselben Periode angehören und welche Bevölkerungsmenge zum zweiten Factor 
der Berechnung verwendet worden. Alle diese Umstände sind aber liierbei von 
wesentlichstem Einflüsse und müssen die FruchtbarkeilszilTer bedeutend ändern, 
wie wir z. B. für alle von uns in Betracht gesogenen Länder eine andere Pro- 
portion finden würden, wenn wir die mittle Geburtszahl von 1841/^^ oder die 
von 1846/47 zu Grunde legten, oder wenn wir beiderseits die mittle Geburtszahl 
von 4841/80 benutzen, aber als zweiten Factor einmal die Bevölkerungsmenge 
vom Anfange und ein anderes mal die vom Schlüsse der Periode verwendeten. 
Die Yermuthung aber, dass Jonnfes hierbei nicht mit voller wissenschaftlicher 
Genauigkeit zu Werke ging, scheint um so gerechtfertigter, als er mit gleicher 
Zuversicht die von ihm berechnet sein sollende Fruchtbarkeitsziffer auch für 
solche Länder angibt, wo ihm absolut der eine wie der andere Factor der Be- 
rechnung fehlte, wie z. B. Bussiand, Spanien, Portugal und die Kirjchenstaaten ; 
Länder, von denen die eigenen Begierungen weder die Volks- noch die Geburts- 
zahl genau kennen, und wo also jede „Berechnung'' einer Fruchtbarkeitsziifer 
mtmöglicb gemacht ist. Indess, wenn auch die von Jomi^s gegebenen Propor- 
tionen nicht der ricblige Ausdruck der Fruchtbarkeitsverhältnisse sein mögen, so 
zeugen sie doch jedenfalls im Allgemeinen für die anderweitig erhärtete Tbat- 
sache, dass die menschliche Fruchtbarkeit nicht überall dieselbe ist, sondern 
von Land zu Land bedeutend variire. 

2. Und in der That, wenn wir alle erfoderliche Sorgfalt anwenden, um die Pro- 
portionen möglichst vergleichbar zu machen , indem wir überall als Geburtszahl das 
Mittel einer grossem Periode zu Grunde legen, dieses Mittel überall Ein und der- 
selben Periode entnehmen und als zweiten Factor eine auf genaue Zählungen 
basirte Bevölkerungssumme verwenden, so treten doch schon im Umfange der 
von uns in Betracht gezogenen acht Länder sehr bedeutende Verschiedenheiten 
betreffe der Fruchlbarkeitsziffer hervor. Wir fanden oben (Br. XVII. §. 3), dass 
im 4841/50er Mittel jährlich in 

Frankreich 4,004,539, Böhmen 172,804, 

Preussen 624,549, Belgien 435,654, 

England 548,874, Holland 404,707, 

Lombardei 495,347, Sachsen 74,886 

Kinder gebore wurden. Die mittle jahrzehntliche Bevölkerungsmengo war aber 
nach den im cfreizehnten (§.5) und vierzehnten (§.9) Briefe angestellten Be- 
rechnungen in 
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Frankreich 34,988,252, Böhmen 4,260,993, 

Preussen 15,74 4,098, Belgien 4,249,682, 

England 16,947,247, Holland 2,958,540, 

Lombardei 4,848,464, Sachsen 4,820,4 48 

Seelen stark. Berechnen wir nun das Yerhältniss zwischen diesen milteln Be- 
völkerungs- und jenen miiteln Geburtszahlen, so finden wir, dass auf je 4000 
Einwohner jährlich in 

Frankreich 29, Böhmen 40, 

Preussen 40, Belgien 32, 

England 32, Holland 35, 

Lombardei 40, Sachsen 43 

Kinder geboren werden. Der Unterschied zwischen der einen und andern Pro- 
portion beträgt zwar keine vollen 4 00 7o > ^^^^ ^^ ^^^ immerhin bedeutend genug, 
indem z. B. die letzte (sächsische) um nicht weniger als 48% stärker ist als 
die erste (französische), da 29 : 43 = 400 : 148; und zwischen der preussi- 
schen, lombardischen und böhmischen einer-, der englischen, belgischen und 
holländischen Proportion andererseits ist der Unterschied noch immer sehr merk^ 
lieh, wiewol nicht so gross als zwischen der französischen und sächsischen. Die 
englische bleibt allerdings einigermaassen hinter der Wirklichkeit zurück, indem 
hier in der Geburtszahl die Todtgeborenen nicht inbegriffen sind. Da aber im 
Maximum gegen 400 Lebend- nur 4 Todtgeborene zur Welt kommen (Br. XXIII), 
so könnte die englische Proportion, wenn Letztere mitgezählt würden, sich 
von 32 höchstens auf 34 erheben, wo sie die belgische überträfe, aber 
noch inuner weit hinter der von Sachsen, Preussen, der Lombardei und Böhmen 
zurückstände. Klimatischen Einflüssen, an die man hierbei zuerst zu denken 
pflegt, indem man bald dem heissblütigern Süd-, bald dem muskeikraftigem 
Nordländer eine stärkere Zeugungslahigkeit zumuthet, können diese Verschieden- 
heiten nicht zugeschrieben werden. Denn ein einziger Blick auf die Karte lehrt, 
dass Sachsen viel nördlicher als Frankreich gelegen ist, und doch hat jenes eine 
um 48% höhere Fruchtbarkeitsziffer als dieses, die es also unmöglich der Süd- 
wärme verdanken kann. Und ebenso wenig kann umgekehrt die Nordkraft als 
Quelle der hohen Fruchtbarkeit bezeichnet werden, da Belgien, England und die 
Niederlande eine viel geringere Fruchtbarkeit zeigen als die südländische Lom- 
bardei, überhaupt diese und Preussen — Ersteres Süd-, Letzteres Nordland — 
eine gleiche Fruchtbarkeit zeigen. Und vergleichen wir etwa, um das heilige Zeftn 
der Länder vollzählig zu machen, zu diesen acht noch zwei andere, freilich nach 
etwas altern und mit unsern übrigen nicht ganz homogenen Daten, so finden 
wir nur neue Bestätigung des Vorstehenden. Diese zwei Länder mögen ein aller- 
nördlichstes und ein südliches sein. Norwegen zählte im Jahre 4835 4,494,827 
Emwohner, im Mittel des Jahrfünf 4834/35 jährlich 36,273 Geburten, was eine 
Fruchtbarkeitsziffer von 4000 : 34 gibt. Baiern zählte 1837 4,248,778 Einwoh- 
ner und im Mittel der 1835/40er Periode jährlich 454,950 Geburten, was ein 
Verfaältniss von 1 000 : 35 gibt. Die beiden unter so verschiedenen Hinmiels- 
strichen gelegenen Länder haben also eine gleiche Fruchtbarkeit, und es hat 
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andererseits das nördliche Norwegen eine viel grössere als das sudlicher gelegene 
Frankreich oder — wenn man gerade dem Norden eine grosse Zeugungsföhig- 
keil zuschreiben will — es hat Baiern eine geringere Fruchtbarkeit als die mehr 
südliche Lombardei. Wir müssen es überhaupt noch bezweifeln, ob das Klima 
selbst die indwidueUe Zeugungsföhigkeil irgendwie beeinflusst; denn wenn beim 
Südländer die sinnlichen Triebe sich früher entwickeln und auch stürmischer und 
feuriger sind als beim Nordländer, so bewahrt dieser hingegen länger seine volle 
Manneskraft, und die Chancen der Fruchtbarkeit dürften sich hierdurch das 
Gleichgewicht halten. So viel aber scheint uns nach dem Bisherigen gewiss, 
dass, wenn auch das Klima die Zeugungsföhigkeit des Individuums wesentlich 
beeinflussen sollte, dieser Einfluss doch bei der GesammOieü, mit der allein sich 
der Populationistiker beschäftigt, nicht sichtbar hervortritt; wahrscheinlich weil 
er, sein ursprüngliches Vorhandensein zugegeben, durch zahlreiche andere, in 
der Zusammensetzungsweise dieser Gesammtheit, in ihren Sitten und Gebräuchen 
wie in ihren volkswirthschaftlichen Zuständen gelegene Umstände paralysirt wird. 
Diese Umstände selbst und den Grad ihres Einflusses auf die allgemeine Frucht- 
barkeit eines Volkes oder Volkstheils wo möglich zu ermittehi, gehört gewiss 
zu den interessantesten Aufgaben des Populationistikers. „ Ges choses — möch- 
ten wir hier mit Herrn Jonn^s sagen — nous regardent d'assez pr^s, pour que 
nous les sachions quelque peu'' {^Um. de Statist, S. 205.) Wie nahe uns aber 
auch der Gegenstand angeht, so vrissen wir doch blutwenig über denselben. 
Die Populationistik sucht seit mehr als hundert Jahren die Fruchtbarkeitsziffer 
zu ermitteln und deren zeitliche und räumliche Schwankungen zu erklären; sie 
ist aber über einige allgemeine Angaben und vage Gründe nicht hinausgelangt, 
und es ist kaum glaublich, dass sie sobald einen wesentlichen Fortschritt macht. 
Die menschliche Fruchtbarkeit scheint unter dem Einflüsse vielfacher verschieden- 
artiger Umstände, wie Klima, Bodenbeschaffenheit, grössere oder geringere Er- 
werbsfahigkeit, stärkere oder schwächere Vertretung der eigentlich reproductions- 
fahigen Altersclassen, höhere oder niedrigere Heirathsfirequenz und unzähliger 
anderer, nach Raum und Zeit varürender Verhältnisse zu stehen, die bald zu- 
sammen-, bald einander entgegenwirken, indem hier nur günstige, dort nur un- 
günstige Verhältnisse vorhanden, in einem dritten Lande die günstigen (Frucht- 
barkeit befördernden) und die ungünstigen (Fruchtbarkeit hemmenden) einander 
das Gleichgewicht halten, in einem vierten jene, in einem fünften diese über- 
wiegen. Dass diese fünf Hauptfälle noch eine endlose Reihe von Variationen zu-^ 
lassen, versteht sich von selbst. Dadurch aber wird es äusserst schwer und 
heute fast noch unmöglich, im AUgemeinen oder for ein gegebenes Land die 
normale natürliche Fruchtbarkeit zu bestimmen und dann die Ursachen zu ermit- 
teln, durch welche sie entweder über dieses Normalmaass erhoben oder unter 
dasselbe herabgedrückt werde. Es ist dies um so schwieriger, als man selbst 
darüber noch nicht einig ist: welche Ursachen störend und welche fördernd auf 
die menschliche Fruchtbarkeit einwirken. Wir sahen schon oben, dass die Einen 
don südlichen Kl'una fördernde und dem nördlichen hemmende Kraft zuschreiben, 
während Andere gerade das Gegentbeil behaupten. Ebenso finden Manche im 
Wohlstand, Andere im Elend eine ergiebigere Quelle der menschlichen Frucht- 
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barkeit. Diese halten günstige, Jene ungünstige SanitäCs- und Vitatitätsre^llr 
ntsse, die Ekien früh-, die Andern rechtzeitige Eben, Diese GivihsatioD und Sitt- 
lichkeit, Jene Barbarei und Zugellosigkeit der menschlichen BeprodBctionskraft 
zuträglicher. Ich könnte die Beispiele noch bedeutend mehren; aber das Bis- 
herige zeigt Ihnen wol zur Genüge, wie gross noch die Meinungsverschiedenheit 
auf diesem Gebiete ist und wie schwer es lallt, den leitenden Faden io diesem 
Labyrinthe zu finden. Der Wirrwarr rührt hauptsächlich daher, dass es an ge- 
nauen thatsädilichen Daten, welche allein — denn jede von vornherem eon- 
struirle Theorie ist in unserer Wissenschaft unzulässig — welche aliein £e 
streitigen Punkte endgültig entscheiden könnten, bisher fehlte mid noch znr 
Stunde grossentheils fehlt. Unter diesen Umständen kann der gewissenhafte 
Populationistiker höchstens manche mehr- oder minderbegründete Vermuäiung 
über die fragliche Erscheinung wagen, muss aber auf ihre völlige Ergründung 
verzichten. Was er bei dem heutigen Stande der Frage leisten soll and kann 
und wodurch allein er sie der Lösung näher führen kann, das ist: die Thai- 
Sachen möglichst genau zu constatiren. Erst wenn eine lange Beibe genauer 
volHiommeR zuverlässiger Thatsachen vorliegen wird, dann wird sieh aus dem 
Bestände und den Variationen der Wirkungen auf Natur und Kraft der Ursachen 
zierückschliessen, die Weise und der Grad der Stärke, mit welcher jede der- 
selben wirkt, genau ermitteln lassen. Auch alle andern exacten Wissenschaften 
sind nur auf diesem Wege zu beachtensw^erthen Ergebnissen und wesentlichen 
Fortschritten gelangt. 

3. Am nächsten Uegt es wol, hierbei an die Heifathsfrequ^oz (Er. Xni) zu 
denken und in deren Schwankungen den Grund der bald hohern, bald niedri- 
gem Fruchtbarkeitsziffer zu vermuthen. Und in der That, suchen wir keine alba- 
genaue Uebereinstimmung, so stellt sich der Zusammenhang zwischen den beiden 
Proportionen bald genug heraus. Böhmen, Sachsen, Preussen und die Lombar- 
dei, bei denen whr die höhere Trauungsziflfer (40,0(M>:465 bis 10,000:478) 
gefunden, zeigen auch eine grössere Fruchibaiiieitsziffer (4000: 40 bis 4000:43); 
in England, Holland, Belgien und Frankreich hingegen, deren TraunngszijGß» sidi 
nur auf 40,000: 460 bis 40,000 : 428 erhob, sinkt die FruchibariLeitszifler auf 
4000 : 35 bis 4000 : StS herab. Und nicht nur bei solcher Betrachtui^ im Gan- 
zen und Grossen, auch bei einer detaillirtern Untersuchung der einaelnen Länder 
lässt sich dieser Zusammenhang nicht v^kenntn. So z. B. bat Frankn»d hier 
die niedrigste Fruchtbarkeitsziffer, wie es dort (Br. XHI. §§. 5. 6) die niedrigste 
Trauungszififer ha>tte; Holland zeigt hier eine höhere Fruchtbarkeitsziffer als Be^ 
gien, und wir f^mden das gleiche Yerhältniss bei der Trauungsadflfer. Wenn 
Preussen hier hinter Sachsen zurückbleibt, wiewol es dort vor demselben lO 
stehen kam, so wollen Sie nicht vergessen, dass wir schon bei jener Gelegenhrt 
darauf aufineiksam gemacht, wie die preussische Trauungsziffer nicht ganz genau 
ist, d. h. dass sie in der Wirklichkeit etwas geringer sein dürfte, als unsere Be- 
rechnung sie ergab, und wol der sächsischen gleich anzusetzen wäre. Und wem 
England hier Belgien gleich- und Holland nachsteht, wiewoi es eine höhere 
Trauungsaiffer als diese beiden Länder aufwies, so dürfte diese scheinbare Ano- 
malie ihre Erklärung in dem obenberegten (Br. XYII. §. 3) Umstand finde», dass 
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bei der eDglischen Geburtszahl die Todtgcborenen nicht mitgezählt sind und da- 
her die Fruchtbarkeitsziifer niedriger seheinen muss, als sie in der That ist. Die 
Differenzen zwischen den Trauungs- einer- und den Fruchtbarkeitsziffern ver- 
schiedener Länder andererseits sind zwar nicht von gleicher Stärke, namentfich 
im Ganzen die der letztem nicht so bedeutend als die der erstem. Diese That- 
sache durfte aber in folgenden zwei Umständen ihre genügende Erklämng finden. 
Erstens sind in den GeburtszaUen, nach wdcb^ wir bisher die Fruchtbarkeits- 
ziffer berechnet, auch die Unehelichg^orenen inbegriffen. Ihre Zahl variirt aber 
bedeutend von einem Lande zum andern, und muss daher die Fruchtbarkeits- 
ziffer, welche sie immerhin steigert, doch bald mehr, bald weniger beeinflussen. 
Noch mehr: ihre Zahl steht, bei sonst analogen Yerhältnissen, im umgekehrten 
Verhältnis^ zur Heirathsfrequenz, d. h. sie pflegt um so höher zu sein, je nie- 
driger diese ist. Dadurch wird der Nachtheil der germgen Heirathsftrequenz zum 
Theil aufgewogen und zwischen zwei Ländern, deren Trauungsziffern bedeutend 
varüren, mehr Gleichartigkeit betreffs der Fmchtbarkeitsziffer hergestellt Die» 
durfte namentlich ein weiterer Erklämngsgrund für die schon oben zum Theil 
erklärte Anomalie sein, dass England, welches betre£Bs der erstem Ziffer sich 
weit übet Belgien und Holland erhebt, ihnen doch betreffs der letztem gleich- 
und resp. nachsteht. Denn die unehelichen Geburten sind verh^lnissmässig in 
(hesen zwei Ländern zahlreicher als im erstem (Br. XIX), und dafcer rührt der 
Gegensatz zwischen dem Terhältniss ihrer resp. Trauungs- und dem ihrer resp. 
FmchtbarkeitsziffenL Und wenn wir im vorigen Paragraphen für Baiem eine 
hohe Fnrcfatbarkeitsziffer fanden, wiewol es nach Frankreich die niedrigste 
Traunngsziffer zeigt, so erklärt, sich dies ganz einfach aus der Tbaisache, dass 
unter allen uns beschäftigenden Ländem Baiera das Maximum unehelicher Ge- 
burten zeigt und daAirch die Fruchtbarkeitsziffier viel höher hinaufgeschraubt 
whrd, als »e nach dem Trauungsverhältniss naturgemäss sein sollte. Und selbst 
die scheud>are Anamalie, welche wir oben bei Yergleichung Preussens und Sach- 
sens bemeriit, dass letzteres Land bei einer geringem Trauungs- doch eine 
höhere Fruehtbarkeitsziffer hat als ersteres, durfte in der stärkern Proportion 
mebeüdi^ Geburten, welche Sachsen zeigt (Br. XIX), zum Theü ihre 
natarliebe EcU&rang finden. Dieser ersten, in den ausserehelichen Geburten 
gelegenen Ursach/a, dsrch welche des natncgemässe Zusammenhang zwischen 
Trauungs- und Fmchtbarkeitsziffer einigermaassen gestört wird, schliesst sich 
aber noch ein zweiter, vielleicht wesentlicherer und einflussreicherer an; das ist 
der ungleiche Grad der ehelichen Fruchtbarkeit, die sogar im umgekehrten Ver- 
hältniss zur Heirathsfrequenz zu stehen scheint. Indem also erstens bei geringer 
Heirathsft'equenz auf die bestehenden Ehen mehr Neugeborene fallen als bei grosser 
Heirathsfrequenz, und zweitens in ietzterm Falle auch die unehelichen Geburten 
gewöhnlich minder zahlreich sind als im ersten, stellt sich eine gewisse Com- 
pensation heraus, welche die Fruchtbarkeitsziffer weniger variiren lässt, als man 
dies nach den Schwankungen der Heirathsfrequenz erwartet hätte. 

4. Entgegnen Sie nwr nun, dass ich eine räthselhafle Erscheinung mit 
einer noch räthselhaftem zu erklären suche und Ihnen statt der Antwort auf eine 
einfache eine verwickeitere Frage gebe, so sind sie nicht im Unrechte. Denn 
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allerdings isl die Verschiedenheit der ehelichen noch aufifalliger als die der all- 
gemeinen Fruchtbarkeit. Sehen wir indess vorerst, ob es mit der behaupteten 
Thatsache, dass die eheliche Fruchtbarkeit räumlich variire und dass diese Va- 
riationen zu jenen der Heirathsfrequenz im umgekehrten Verhältnisse stehen, 
seine Richtigkeit habe. Ist erst die Thatsache gehörig constatirt und allseitig 
erforscht, so gelingt es vielleicht dann auch, ihren Grund zu finden. Man be- 
stimmt die eheliche Fruchtbarkeit gewöhnlich durch Division der Geburts- mit 
der Trauungszahl; und findet man z.B., dass in einem Jahre 40,000 Trauungen 
vollzogen und 35,000 Kinder (ehelich) geboren wurden, so ist die eheliche 
Fruchtbarkeit 40,000 : 35,000 = 4:3.5, d. h. es fallen auf eine Ehe SVa oder 
auf 400 Ehen (wie wir fernerhin berechnen wollen, um Bräche zu vermeiden) 
350 Neugeborene. Malthus bemerkte schon, dass die auf diesem Wege gefun- 
dene Proportion nur bei einer stationären Bevölkerung, wo die Zahl der jähr- 
lichen Trauungen und Neugeborenen lange Zeit hindurch gleichbleibt, der Wahr- 
heit entspricht, während sie hinter der Wirklichkeit zurückbleibt, wenn die Ehen 
von Jahr zu Jahr zu-, hingegen höher erscheint als sie wirklich ist, wenn jene 
abnehmen. Die Bemerkung ist sehr richtig; denn die in irgend einem gegd)enen 
Jahre gezählten Geburten entstammen doch keineswegs den in demselben Jahre, 
sondern den lange vorher voUzogenen Trauungen. Wurden nun in dem ange- 
führten Beispiele früher nur 9000 Trauungen jährlich vollzogen, während man 
die ihnen entstammenden 35,000 Geburten jetzt mit 40,000 (der neuen gestä- 
gerten Trauungszahl) dividirt, so muss die eheliche Fruchtbarkeit geringer er- 
scheinen, als sie in der That ist; und der umgekehrte Fall tritt ein, wenn früher 
44,000 statt der jetzigen 40,000 Trauungen jährlich vollzogen wurden. Operirt 
man indess nicht mit den Zahlen Eines Jahres, sondern einer grossem Periode, 
und zwar einer Periode, die nicht so gross ist, dass die Trauungs- und Ge- 
burtszahien während derselben bedeutende Schwankungen erlitten hätten, so ist 
der üebelstand grossentheils beseitigt und die gefundene Rroportion kann als der 
wahrheitsgetreue Ausdruck der ehelichen Fruchtbarkeit gelten. Legen wir des- 
halb unsern diesfälligen Berechnungen die Trauungs- und Gebnrtszahlen des 
Jahrfünf 4844/45 zu Grunde, wo nach dem Zeugniss der bezüglichen Tabellen 
(Br. Xin. §. 5. Br. XVII. §. 3) sich die angedeuteten Bedingungen vereinigt 
finden. Während der genannten funQährigen Periode zählte man 



Trauungen: ehel Geb.: 

in Frankreich 4,443,666; 4,553,443; 

„ Lombardei 496,432; 964,094; 

„ Böhmen 175,464; 723,584; 



Trauungen: ehel. Geb.: 

in Belgien 445,655; 655,840; 

„ HoUand 409,238; 549,564; 

„ Sachsen 75,474; 307,982; 



Nach diesen Zalilen kommen auf je 400 Trauungen 



in Frankreich 322, 
„ Lombardei 489, 
„ Böhmen 443, 



in Belgien 450, 
„ Holland 476, 
„ Sachsen 440 
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Neugeborene. Was nun die erste Thatsache betrifll, dass nämlich nicht nur die 
allgemeine, sondern auch die eheliche Fruchtbarkeit bedeutend Tariire, so tritt 
sie aus den vorstehenden Proportionen so klar und unverkennbar hervor, dass 
es keiner weitem Bemerkung bedarf. Zwischen dem (französischen) Minimum 
und dem (lombardischen) Maximum beträgt der Unterschied nicht weniger als 
52%, da 322 : 489 = 100 : 452; und wäre in Frankreich die eheliche Frucht- 
barkeit so stark als in der Lombardei, so würden die 242,733 Ehen, welche 
dort im Mittel jährlich geschlossen werden, statt der 910,689 Kinder, die jähr- 
lich geboren werden, deren 1,382,564 ergeben, oder: es würden im Laufe von 
fünf Jahren um 2,359,375 Kinder mehr geboren werden als jetzt. Indessen bieten 
das lombardische Maximum und das französische Minimum in der That staunen- 
erregende Ausnahmen dar. Ersteres, das überhaupt von den Proportionen an- 
derer Länder, z. B. Holland und Belgien, nicht so sehr abweicht, dürfte sich 
wol aus dem sehr niedrigen Heirathsalter (Br. XIY, §§. 9. 10) und zum Theil aus 
dem südlichen Klima des Landes erklären lassen. Woher aber die so sehr nie- 
drige französische Proportion rührt, ist schwer zu vermuthen; und da uns alle 
Angaben über die Altersclassen der Bevölkerung, über das Hdrathsalter, über 
das Yerhälüiiss der gleich- und ungleichalterigen wie der gleich- und ungleich- 
artigen Ehen, also jeder Punkt, an dem ein Erklärungsversuch dieser Erschei- 
nung den leisesten Anhalt finden könnte, gänzlich felilen, so müssen wir selbst 
auf das Aussprechen irgend einer Yermuthung verzichten. Dieser überaus ge- 
ringe Grad ehelicher Fruchtbarkeit ist aber um so auffalliger, als wir in Frank- 
reich die niedrigste Heirathsfrequenz fanden, unsere Zusammenstellung aber — 
wenn wir nur die beiden Ausnahmefalle: Frankreich und Lombardei, weglassen — 
vollkommen für unsere obige zweite Behauptung zu sprechen scheint, dass näm- 
lich die eheliche Fruchtbarkeit um so grösser, je geringer die Heirathsfrequenz. 
isL Denn Böhmen und Sachsen, welche (unter diesen vier Ländern) die 
höchste Heirathsfrequenz haben, zeigen die geringste, Belgien und Holland, wo 
jene am geringstan, zeigen die höchste eheliche Fruchtbarkeit. Dnd ziehen wir 
etwa noch statt des eliminirten Frankreich jenes Land heran, wo wir die zweit- 
geringste Heirathsfrequenz fanden, nämlich Baiern, so finden wir eine neue Be- 
stätigung unserer Yermuthung. In den fünf Jahrgängen 1839/40 bis 1843/44 
wurden in Baiem 146^315 Trauungen vollzogen und 615,746 Kinder ehelich ge- 
boren, was als eheliche Fruchtbarkeitsziffer 100 : 421 ergibt; d. h. auch Baiern 
schiiesst sich den Ländern mit starker ehelicher Fruchtbarkeit an, wiewol es 
(nach Frankreich) das Minimum der Heirathsfrequenz hat. Die Erscheinung 
wiederholt sich selbst auf beschränkterm Räume , wenn wir nämlich statt mehrer 
Länder blos die verschiedenen Theile Eines Landes, z. B. die Provinzen Bel- 
giens, miteinander vergleichen. Wir wollen auch hier nur die Daten des nor- 
malem Jahrfonfs 1841/45 zu Grunde legen. Um kurz zu sein, gehen wir nicht 
die Provinzen einzehi durch', sondern fassen sie sofort in jene. drei Gruppen zu- 
sammen, in welche sie sich bisher fast bei allen Proportionsberechnungen von 
selbst gereiht, nämlich in die reinvlämische, welche die beiden Flatfdem und 
Limburg, die reinwallonische, welche Hennegau, Luxemburg und Namur, und 
endlich die vlämowallonische , welche Antwerpen, Brabant und Lüttich he» 



reinvlämischen Gruppe 
reinwalJonischen „ 
vlämowallonischen „ 
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greift. Die mittle jahrfünftliche Bevölkerung war in der reimrlämischen Gruppe 
1,623,736, in der reinwallonischen 4,105,759, in der vüimowattonischen 4 ,456,367 
Seelen stark. Die Gesammtzahl der im Jahrfiünf gescUossenen Ehen betrug 
54,948; — 38,494; — 55,243; — oder es wurden im Mittel jährUch 20,778,- 
45,398, — 22,086 Personen getraut, wonach die Heirathsfrequenz in der 

4,623,736 : 20,778 = 40,000 : 428, 
4,4 05,759 : 45,398 = 40,000 : 439, 
4,456,367 : 22,086 = '40,000 : 462 

war, d. h. sie war in der gemischten Gruppe am stärksten, in der vläniischen 
am schwächsten, während die wallonische die Mitte hälL Es wurden aber im 
Jahrfunf zusanmien 429,748, ^ 474,589, — 234,503 Kinder ehelich geboren. 
Dies mit den bereits angeführten resp. fünQährigen Gesammtzahlen der Ehen 
verglichen, ergibt als Proportion der ehelichen Fruchtbarkeit m der 

reinvlämischen Gruppe: 54,948 : 249,748 <=> 400 : 484 
reinwallonischen „ : 38,494 : 474,589 >=> 400 : 446; 
vlämowaUonischen „ : 55,243 : 234,503 c=> 400 : 425 

d. h. aus hundert vlämischen Ehen gehen 484 , aus hundert wallonischen nur 446 
und vollends aus hundert vlämowaUonischen nur 425 Kinder hervor, was mit den 
voranstehenden Heirathsproportionen zusammengehalten klar zeigt, dass je geringer 
die Heirathsfrequenz , desto grösser ist die eheliche Fruchtbarkeit. Hit gleicher 
Genauigkeit stellt sich dies auch anderweitig heraus. Nehmen Sie z. B. die 
neuesten „Statistischen Mittheibmgen am Sachsen'^ zur Hand. Sie finden da- 
selbst auf S. 92 — 93 des zweiten Heftes das „Trauungsverhältniss", was wir 
Heirathsfrequenz nennen, nach dem Durchschnitt von 4834/49 berechnet. Nach 
diesem Durchschnitt fiel eine Trauung im 

Kreisdirectionsbezirk Leipzig auf 448,^0 Einwohner: 

Zwickau „ 44 8,4^ 

Dresden „ 4 47,9« 

Bautzen „ 446,^9 

Sie wissen wol, dass nach dieser Berechnungsweise die Trauungsziffer steigt, 
wenn die Heiraüisfrequenz fällt, und umgekdirt, somit nach den vorstehenden 
Proportionen Bautzen die höchste u. s. w. und Leipzig die niedrigste Heiraths- 
frequenz hat. Es fielen aber nach dem Durchschnitt derselben Jahre (4831/^9) 
auf eine Ehe 

im Kreisdirectionsbezirk Leipzig 4,o9> 

„ „ „ Zwickau 4,54, 

»» „ ,» Dresden 3,9«, 

M ,, „ Bautzen 3,^^^ 

Neugeborene; d. h. abermals: in Bautzen und Dresden, wo die Heirathsfrequenz 
grösser, ist die eheliche Fruchtbarkeit geringer, in Leipzig und Zwickau, wo 
jene niedrig, ist diese hoch. 

5. Falls Sie es nöthig finden sollten, kann ich mit ähnlichen Belegen auch 
aus andern Ländern aufwarten. Ich denke aber, die angefahrten werden ge- 



,, „ »TTI.V>A(IU „ ■ ■ VF»4A » 

„ Dresden „ 4 47,,, 
yy „ Bautzen „ 446,7. » 
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nagen, um uns das wirklicho Voriiandensein der fraglichen Erscheinung nicht 
mehr bezweifeln zu lassen, wie auSHUig und unbegreiflich sie auch sein mag. 
Ja, diese AuffSliigkeit wird noch bedeutend gesteigert, wenn wir uns an swei 
früher constatirte Thatsachen erinnern. Wir fanden erstens^ dass der geringem 
Heirathsfirequenz stets ein späteres Heirathsalter zur Seite stehe oder eigentiidi 
erstere eine Folge des letztem sei (Br. XIY. |§. 4 — 6); wir fanden zweitens, 
dass die relative Zahl der ungleicbalterigen und der ungleichartigen Ehen zu- 
nimmt in dem Haasse, als die allgemeine Heirathsfirequenz abnimmt (Br. XV 
§§. 7 — 9). Je spiier aber eine Ehe geschlossen wird, desto kürzer wird na- 
türlich ihre Dauer sein und sie wird weniger Kinder in die Welt setzen können 
als die flruher geschlossene und daher tönger dauernde. Ungleichalterige und 
ungleichartige Ehen aber werden vollends, wenigstens ihrem grossen Theiie nach, 
von Tomherein wegen des Gatten oder der Gattin vorgerückten Alters unfmcht- 
bar sein od^r dodi nur wenige Kinder zeugen können. Da also z. B. in Bel- 
gien mid Holland viel später als in der Lombardei und Böhmen geheirathet 
wird» da ferner unter 4000 belgischen und holländischen Ehen mehr ungleich- 
alterige und ungleichartige sind als unter 4000 lombardischen und * böh- 
mischen» 80 wäre man vollkommen zu der Vermuthung berechtigt, dass 
aus einer gleichen Zahl von Ehen hier viel mehr Kinder als dort hervorgehen 
werden; und doch zeigt die Wirklichkeit das gerade Gegentheil dieser Yoraus- 
seteung! Wir fanden aber auch drittem, dass die Heirathsfirequenz im directen 
Zusammenhange mit der Yolkswohl&hrt stehe und vornehmlich durch diese be- 
stimmt werde, • und daher eine geringere Trauungszüfer gewöhnlich die Folge 
geringern WoUstandes oder der grossem Schwierigkeit, mit welcher die Grün- 
dung und Erhaltung einer Familie verbunden, sei. Wie kommt es nun, dass 
trotzdem eben bei geringerer Heirathsfrequenz die Kinderzahl einer Familie zahl- 
reicher als in Ländern oder Landestheiien mit grösserer Heirathsfrequenz, wo 
doch der Erwerb leichter und somit der Unterhalt einer zaMreichen Nachkom- 
menschaft minder schwierig scheint? Denn an Doubleday's absonderliche These, 
dass nur der sandige Boden, die magere Kuh und der verhungernde Mensch 
fruchtbar sei und die Fmchtbarkeit mit der Zunahme der Säfte, des Fettes und 
der Nahrang abnehme, dass nur das Elend, nicht der Wohlstand reproductions- 
iahig sei, wird wol heute kein vernünftiger Leser mehr glauben. Wir werden 
übrigeas im vierten Buche die volle Halt- und Gmndlosigkeit derselben mit 
authentischen Belegen nachweisen, und ich begnüge mich, Sie für jetzt auf die 
eben so geistreiche als gründliche Widerlegung zu verweisen, welche Villermä 
im Jahre 4846 in der firanzösischen Akademie gelesen und später im „Jour- 
ml des Econondstes^' (Bd. YI. S. 400 ff.) mitgetheilt hat. Sie werden sich 
hierbei wol um so leichter bemhigen, als wir schon im vorigen Briefe die spre- 
chendsten Belege dafür gefunden, dass die menschliche Fmchtbarkeit im un- 
verkennbaren Zusammenhange mit seiner Wohlfahrt stehe und der leiseste Stoss, 
den diese erfährt, sofort auf jene störend und verringernd wirke (Br. XYIL 
§§. 3 und 4). Wie kommt es nun, dass trotzd^n bei geringerer Heirathsfire- 
quenz, d. h. bei geringerm Wohlstand und erschwerterm Erwerb, wovon doch 
jene grösstentheils der Ausfluss ist, die menschliche Reproductionsthätigkeit nicht 
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ab-, sondern vielmehr ztmimmt? Der eine Grund dieser aufißliigen Erscheinung 
dürfte vielleicht in dem Umstände zu suchen sein, dass bei geringer Heiraths- 
frequenz nicht nur seltener, sondern auch mit mehr Vorsicht zur Ehe geschritten 
vvird. Wo der Erwerb , die Selbständigwerdung und die Eriialtung einer Familie 
verhäUnissmässig leicht ist, wird der junge Mann oft auf eine blosse Hofifnung, 
auf eine scheinbar begründete Zukunft hin sich verheirathen. Verwirklicht sich 
die Hoffhung nicht, erweist der Schein sich als trügerisch, so tritt Noth oder 
wenigstens finanzielle Beengung — ich weiss kein anderes Wort für das hier so 
passende ,,g^ne'' — ein, und das Ehepaar wird dahin trachten, seine Verlegen' 
heiten nicht durch starken Anwachs der Familie noch gesteigert zu sehen. Wo 
hingegen die Begründung und Erhaltung eines eigenen Herds mit grossem Schwie- 
rigkeiten verbunden, also die Heirathsfirequenz geringer ist, dort wird später ge- 
heirathet, und da der gereiflere Mann schon mit mehr Besonnenheit zu Werke 
geht und alle Glücksfölle reiflicher überlegt, werden die unbedachtsamen Ehe- 
verbindungen seltener sein und nur Jene heirathen, die entweder durch eigene 
Anstrengung bereits die nöthigen Mittel erworben oder eben durch die Heirath 
in den Besitz der Mittel gelangen, welche zu dem ihrem Stande gemässen Unter- 
halt einer Familie erfoderlich sind. Jener Grund, welcher bei vielen frühzeitigen 
und unbedachtsam eingegangenen Eheverbindungen hinterher das Anwachsen der 
Familie furchten und demselben wo möglich vorbeugen lässt, wird also hier 
nicht vorhanden sein, und dem jedem Ehepaare so natürlichen Wunsche nach 
genügender Nachkommenschaft wird dann ohne Angst und Bangen Befriedigung 
gewährt werden können. Und daraus würde es sich natürlich erklären, wenn 
bei geringerer Heirathsfirequenz im Durchschnitt mehr Neugeborene auf eine Ehe 

fallen, als wenn jene grösser ist Viel wesentlicher und einfiussreicher auf die 

Hervorbringung der firaglichen Erscheinung scheint mir aber ein anderer Um- 
stand zu sein; und das ist: die Kindersterblichkeit. Bei Berechnung der ehe- 
lichen Fruchtbarkeit kommt blos die Quantität, nicht die Qualität in Betracht; 
d. h. man zählt als gleichbedeutend aUe in die Welt gesetzten Leibesfirüchte , ob 
sie lebendig- oder todtgeboren, ob sie zu längerm Leben heranreifen oder schon 
in den ersten Stunden, Tagen, Wochen oder Monden wieder aus dem Erden- 
reiche scheiden. Wir werden aber in den ersten Briefen des dritten Buches sehen, 
dass bei ungünstigen Populationsverhältnissen, eben, bei jenen, mit denen ge- 
wöhnlich eine geringe Heirathsfirequenz verbunden, die Zahl der todtgeborenen 
und der sehr firühzeitig sterbenden Kinder sehr bedeutend ist, dass sie nament- 
lich gleichen Schritt mit der Zunahme der verspäteten, der ungleichartigen und 
ungleichalterigen Ehen hält und im Gegentheil um so geringer ist, je stärker die 
proportionelle Zahl der firüh- und rechtzeitigen, der gleichalterigen und gleich- 
artigen Verbindungen wird. Die grosse Kindersterblichkeit aber, d. h. die Zu- 
nahme der todtgeborenen und der fi*ühzeitig sterbenden Kinder, wirkt in zwei- 
facher Weise auf Steigerung der ehelichen Fruchtbarkeit hin. Erstens erhält sie 
länger das Verlangen nach neuer Leibesfi'ucht Im Allgemeinen wünscht jedes 
Eltempaar, eine gewisse Anzahl von Kindern -— als Mittel dürfen vrir wol vier 
annehmen, denn wenn manchen Eltern zu gross, scheint diese Zahl wieder an- 
dern zu gering — am Leben zu erhalten und gross zu ziehen. Bei geringer 
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Kmdersleri)lichkeit wird dieses Ziel bald erreicht sein. Denn sind etwa fünf 
Kinder geboren und vier derselben am Leben erhalten worden, so fühlen die 
Eltern keine weitere Lust zur Yergrösserung ihrer Familie, und der Reproductions- 
tfaätigkeit wird in der einen oder andern Weise Einhalt gethan werden. Ist hin- 
gegen die Kindersterblichkeit grösser, sodass von fünf Kindern nur drei lebend 
gd)oren oder lebend erhalten werden, so wird jene freiwillige Enthaltsamkeit 
noch nicht in Anwendung gebracht, vielmehr erst die Ergänzung jener vom Tod 
in der Reihe der gewünschten Nachkommenschaft gemachten Lücke erstrebt und 
dadurch die Zahl der auf eine Ehe fallenden Neugeborenen vermehrt werden. 
Wie unbedeutend die Differenz scheinen mag, wenn man nur ein einzelnes Paar 
in Betracht zieht, so bedeutend und wesentlich wird sie, wenn es grosse Hassen 
gUt, die doch allein den Populationistiker beschäftigen. So werden z. B. in 
Belgien jährlich an 30,000 Ehen geschlossen. Setzen wh*, dass jedes Ehepaar 
vier Kinder. gross zu ziehen wünscht. Da der Zwischenraum von einer zur an- 
dern Geburt gewöhnlich 2 — 31 Y2 Jahre dauert, so werden nach zehn Jahren aus 
diesen 30,000 Ehen die gewünschten 420,000 Kinder hervorgegangen sein. Ist 
die Kindersterblichkeit gering, etwa 4:42, sodass von diesen 420,000 Kindern 
nur 40,000 entweder todtgeboren oder frühzeitig hinweggerafft werden, so werden 
in den nachfolgenden 5 — 40 Jahren, wo diese Frauen noch fruchtbar sind, jene 
40,000 abgegangene Kinder durch neue ersetzt werden; und nach zwanzigjähriger 
Dauer der Ehe, wo die Gebärfähigkeit der Frauen aufgehört hat, werden aus 
den 30,000 Ehen 430,000 Kinder hervorgegangen sein, was eine eheliche Frucht- 
barkeit von 30,000 : 430,000 = 400 : 433 gibt. Ist hingegen die Kinder- 
sterblichkeit gross, etwa 4:6, sodass von jenen 420,000 Kindern 20,000 
todtgeboren oder frühzeitig hinweggerafil werden, so wird man in den nachfol- 
genden Jahren diese viel grössere Lücke zu ergänzen trachten; und nach Ablauf 
von 20 Jahren werden aus den 30,000 Ehen 4 40,000 Kinder hervorgegangen 
sein, was dann die eheliche Fruchtbarkeit von 400 : 433 auf 400 : 466 erhebt. 
Wir werden aber weiterhin sehen (Br. XXIII und XXIY), dass von einem Lande 
oder Landestheil zum andern die Differenz betreffs der Kindersterblichkeit (unmer 
die Todtgeborenen mitbegriffen) grösser als von 4 : 42 zu 4:6 sein kann, und 
werden es dann begreiflich finden, wenn bei ungünstigen Populations- und Sani- 
tätsverhältnissen die eheliche Fruchtbarkeit viel grösser scheint als bei günstigen 
Yerhällnissen. Dass eine auf sokhe Weise veranlasste Erhöhung der ehe- 
lichen Fruchtbarkeit nicht Gewinn, sondern Verlust sowoi für die betreffenden 
Ehepaare als für die Gesellschaft überhaupt ist, versieht sich von selbst 
und soll am geeigneten Orte näher nachgewiesen werden. Doch gehört Dies 
nicht hierher, da wir es jetzt nur mit der Natiar, nicht mit dem populationisti- 

schen oder volkswirthschaflilchen Werth dieser Erscheinung zu thun haben 

Gesetzt aber auch, die ebenangedeutete Wechselwirkung existirte ganz und gar 
nidit — sie exisUrt aber in der That, wenn auch die Hunderte und Tausende 
voa Individuen, die sie herbeiführen, nichts davon wissen und sich keine klare 
Rechenschaft darüber ablegen — so wird doch die grössere KindersterbUchkeit 
eine Erhöhung der ehelichen Fruchtbarkeit schon dadurch bewirken, dass sie 
eine sonst vielleicht unmöglich gewesene Zunahme der Geburten ermöglicht. Wie 

Bevölkerungswissenschaftliche Studien. I. 47 
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schon erwähnt, verstreicht unter normalen Vertiäitnissen gewöhnlich ein 2- bis 
^Vsjdhriger Zeitraum zwischen einer Entbindung und der nachfolgenden. Diese 
Pause ist eine naturgebotene und nothwendige; es ist die Säugezeit, da erst 
nach der Entwöhnung des Kindes von der Mutterbrust eine Schwangerschaft 
eintreten kann. Nun fanden wir oben (Br. XIY. §.9), dass in Belgien über die 
Hälfte der Frauen erst nach dem dreissigsten Lebensjahre in die Ehe treten. 
Nach dem vierzigsten hört gewöhnlich die Gebärfähigkeit auf. Und da sowol 
von diesen verspätet als auch von den vor ihrem dreissigsten Lebensjahre heira- 
thenden Frauen viele schon in den ersten Jahren der Ehe, sei es im Wochen- 
bette oder anderweitig, sterben, und femer viele andere durch Krankheit oder 
andere Ursachen schon vor dem vierzigsten Jahre ihre Gebärfähigkeit einbüssen, 
so können wir wol annehmen, dass im Grossen und Ganzen die gebäirfähige Pe- 
riode einer beigischen Ehefrau auf 40 — 42 Jahre beschränkt sei. Unter nor- 
malen Verhältnissen, wo die Säugung des Kindes zwischen zwei Geburten eine 
i- bis ^y^tiaige Pause nöthig macht — die nichtsäugenden Mütter bilden immer- 
hin nur die kleine Ausnahme, die grösstentheils eben 8ol(Ae Frauen umfasst, 
welche, bald frei-, bald unfreiwillig, nicht zu den fruchtbarsten geboren — 
werden sie in dieser zehn- bis zwölQährigen Periode der Gebärföhigkeit höch- 
stens vier bis fünf Kinder in die Welt setzen können. Ist hingegen die Kinder- 
sterblichkeit gross, sodass von den fünf Kindern eins bis zwei todtgeboren oder 
frühzeitig hinweggeraflt werden, so fällt jene erzwungene Pause von selbst weg 
und die Frau kann während der angedeuteten Periode sechs bis sieben statt vier 

bis fünf Kinder gebären Es steht aber diese Annahme , dass bei geringer Hei- 

rathsfrequenz und spätem Heirathsalter die Periode der Gebärfahi^eit durch- 
schnittlich auf zehn bis zwölf Jahre beschränkt sei, mit der obigen, nach welcher 
die durch grosse Kindersterblichkeit verursachten Lücken im zweiten Jahrzehnt 
der Ehe ergänzt werden, keineswegs im Widerspruch, viehnehr im vollen Ein- 
klänge. Nur haben wir dort einstweilen von dem Umstände, dass unter ungün- 
stigen Verhältnissen schon in zehn bis zwölf Jahren sechs bis sieben statt vier 
bis fünf Kinder geboren werden können, einstweilen abgesehen. Nun ich Sie auf 
denselben aufmerksam gemacht, können wir jenen Satz dahni modificiren: Bei 
günstigen Verhältnissen, d. h. bei geringer Sterblichkeit der Kinder, werden 
die von den 30,000 Ehen gewünschten 420,000 Kinder in acht bis zehn Jahren 
geboren und die 40,000 derselben, welche der Tod hinwegrafit, in den nachfol- 
genden zwei Jahren ergänzt sein ; bei ungünstigen Verhältnissen , d. h. bei grosser 
Kindersterblichkeit, werden zwar 20,000 Kinder zu ersetzen sein, da aber die 
Pausen hier kürzer siad, so können »e ebenfalls in den ersten zehn bis zwölf 
Jahren ergänzt sein, indem bei grosser Kindersterblichkeit eine Frau in zehn bis 
zwölf Jahren leicht sechs bis acht Kinder gd)ären kann. Die grössere Kinder- 
sterblichkeit, wie sie eben bei geringer Heirathsfrequenz infolge des mit der- 
selben verbundenen späten Heirathsalters und des bedeutenden Gontingents un- 
gleichartiger und ungleichalteriger Ehen sich herausstellt, ermöglicht also erstens 
eine grössere Kinderzahl und erregt zweitens das Verlangen nach der Zunahme 
und die Bethätigung dieses Verlangens, wodurch sich dann der Zusammenhang 
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zwischen geringer Heirathsirequenz und grosser ehelicher Fruchtbarkeit in ein« 
facher Weise erklären dürfte. 

6. Ist das Vorstehende richtig — ich erinnere Sie abermals daran, dass 
ich es blos vermtiAtm^sweise hinstelle — so wären uns die aufiäUigen Erschei- 
nungen in der ehelichen Fruchtbarkeit, namentlich der Zusammenhang zwischen 
der niedrigen Trauungs- und der hohen ehelichen Geburtsziffer, hinlänglich er- 
klärt. Und kehren wir nun zum Ausgangspunkte unsers heutigen Briefes: den 
Schwankungen der allgemeinen Fruchtbai^eil , zurück, so können wir uns wol 
dahin aussprechen : Die allgemeine Fruchtbarkeit wird vornehmlich durch die 
Heüruäufrequenz bestimmt, mit deren Ziffer auch die ihre steigt und fäüt. Doch 
gilt dies nur im Ganzen und Grossen. Wenn bei näherer Betrachtung sich zeigt, 
dass die Proportionen nicht Yon ganz gleicher Grösse, dass zwischen zwei Län- 
dern oder Landestheilen eine grössere Differenz betreffs der ersten als betreflfe 
der zweiten Proportion hervortritt, so liegt dies in dem Umstände, dass bei 
geringerer Heirathsirequenz die eheliche Fruchtbarkeit grösser ist, wodurch eine 
klmne Differenz in der ersten Proportion aufgehoben, eine grössere zum Theil 
ausgeglichen wird. Wir sagen „zum Theil''; denn wenn ein Land oder Landes- 
Iheii eine bedeutend grössere Trauungszifibr hat als das oder der andere, so 
wird der letztem grössere eheliche Geburtszifibr nicht das Yeihältniss so weit 
umkehren können, dass auch die allgemeine Fruchtbarkeit hier grösser sei als 
dort Ein einfaches Rechenexempel whrd uns dies sofort anschauUch machen. 
Wir fanden früher als Trauungsziffer für Belgien 436, für Böhmen 473, d. h. 
dass unter 40,000 Belgiern sich jährlich 436, unter 40,000 Böhmen hingegen 
473 Terheirathen, oder dass auf 4000 Personen in Belgien 68, in Böhmen 86 
Trauungen vorkommen (Br. XIII. §. 5. Br. XIY. §. 9). Die Bevölkerung jedes 
dieser Länder können wir in runder Zahl auf nahezu 4,500,000 Seelen schätzen, 
was also in Belgien 30,600, in Böhmen 38,700 Ehen jährlich ergäbe. Wenn 
nun auch hier nur 443, dort aber 450 Kinder aus je 400 Ehen hervorgehen 
(Br. XTm. §.4), so wird doch die böhmische Geburtszahl grösser sein als die 
belgische, da 400 : 450 = 30,600 : 437,700, hingegen 400 : 443 = 38,700 : 
459,834; d. h. die gleichstarke Bevölkerung — je 4,500,000 — wird in Belgien 
nur 437,700, in Böhmen aber 459,834 Kinder jährlich in die Well setzen, und 
die allgemeine Fruchtbarkeitsziffer Vfird demnach hier 4,500,000:459,834 <=» 
4000 : 36, dort nur 4,500,000 : 437,700 r=:^ 4000 : 34 sein, d h. auf 4000 Böh- 
men werden jährlich 36, auf 4000 Belgier nur 34 NeugäM)rene fallen*; aus dem 
einf)M;hen Grunde, weil die grössere Fruchtbarkeit der wirklich geschlossenen 
Ehen in Belgien jenen Abgang, den die Geburtszahl durch das Minus der Trauungs- 
frequenz erleidet, nur unvollständig ersetzen kann und nur Das bewirkt, dass, 
während die Troutm^sziffer in Belgien um SI4% geringer ist als in Böhmen (da 
86 : 68 m 400 : 79), die allgemeine Fruchtbarkeitsiitter nur um 447o der böh- 
mischen nachsteht (da 36 : 34 =: 400 : 86), also durch die grössere eheliche 
Fruchtbarkeit Belgiens die Differenz zwischen den allgemeinen Fruchtbarkeits- 
tühim der beiden Länder um ein Drittel geringer wurde, als sie nach deren resp. 
Trammgsziffem hält« sein sollen. Weitern Einfluss werden dann noch die un- 
ehelichen Geburten auf das fragliche Yerhältniss üben, das sie bald in dem einen, 

47* 
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bald in dem andern Sinne modißciren. Ist nämlich ihre Zahl in dem Lande mit 
geringerer Heirathsfrequenz grösser als in dem andern, so wird die Differenz 
zwischen den resp. Ziffern der allgemeinen Fruchtbarkeit verringert, im entgegen- 
gesetzten Falle gesteigert werden. Und ist ihre Zahl in dem Lande mit gerin- 
gerer Heirathsfrequenz ungemein gross, in einem andern mit grösserer Heiraths- 
frequenz sehr klein, so kann ihr Einfiuss gar so bedeutend werden, dass sie 
ersterm Lande eine höhere allgemeine Fnichtbarkeitsziffer als letzterm ver- 
schalt. So mag es z. B. eben daher rühren , dass Baiern trotz seiner sehr nie- 
drigen Trauungs- doch eine grössere Fruchtbarkeitsziffer als England hat, was 
nach der ebenangefuhrten Berechnung blos durch die grössere eheliche Frucht- 
barkeit nicht bewirkt würde. Ein anderer Grund für die niedrige englische 
Fruchtbarkeitsziffer wurde übrigens schon oben angegeben. 

7. Wie schon vorausgeschickt worden (§. %), sollen diese Auseinander^ 
Setzungen nur die /Taupdactoren nachweisen, durch welche die allgemeine Frucht- 
barkeit an sich, wie ihre raumlichen und zeitlichen Schwankungen bestinmit 
werden. Ich sage auch „zeitlichen"; denn wie in derselben Periode von einem 
Lande zum andern, so variirt die Fruchtbarkeit auch in demselben Lande von 
einer Periode zur andern; und was wir hier zur Erklärung jener räumlichen 
Schwankungen vorgebracht, gilt auch für die zeitlichen. Wir werden hierauf aus- 
führlicher im vierten Buche zurückkommen, wo wir uns namentlich mit den Ver- 
schiedenheiten zwischen den populationistischen Erscheinungen der frühern und 
der «l^tztzeit befassen wollen. Dort werden Sie auch über (nanche Punkte Auf- 
schluss fmden, die Sie vielleicht im Laufe dieses und des nächsten Buches ver- 
missen. Aber wenn auch die vorstehenden Auseinandersetzungen die wesent- 
lichsten Elemente, von denen die Fruchtbarkeit beeinfiusst wird, nachzuweisen 
gesucht, so soll doch hiermit die Mitwirkung und Mitbeeinflussung anderer 
Elemente untergeordneten Ranges nicht in Abrede gestellt werden. Es wurde 
vielmehr schon oben angedeutet, dass diese sehr zahlreich und verschiedenartig 
sein mögen. Und eben diesen zahlreichen, bald in dem einen, bald in dem 
andern Sinne auf die Fruchtbarkeit wirkenden iVeieneinflüssen ist es wol zuzu- 
schreiben, wenn die Proportionen der ehelichen wie der allgemeinen Fruchtbar- 
keit nicht ganz genau mit den Voraussetzungen und Berechnungen übereinstim- 
men. Alle diese Nebeneinfiüsse ermitteln und den Grad ihrer Wirkung bestim- 
men zu wollen, scheint uns bei der heutigen Beschaffenheit des bevölkerungs- 
statistischen Materials und dem Stande der Bevölkerungswissenschaft noch geradezu 
unmöglich, würde aber jedenfalls unsere Kräfte und die Grenzen dieser „Studien^' 
weit überschreiten. Ueber Eine sehr wesentliche Frage können wir jedoch nicht 
hinweggehen; es ist die: nach dem Einflüsse, den die Altersclassen der Bevöl- 
kerung auf deren Fruchtbarkeit üben mögen. Wenigstens sollte man einen sol- 
chen Einfluss vermuthen; denn es scheint natürlich, dass die Fruchtbarkeit um 
s6 bedeutender sein werde, je stärker die eigentlich reproductionsfähigen Alters- 
classen vertreten sind. Sehen wir nun, ob dieser Einfluss wirklich vorhanden 
und in welchem Grade er sich kundgebe. Wir gelangen vielleicht eher zu ^inem 
beachtenswerthen Ergebniss, werden aber jedenfalls den Gegenstand mehrseitiger 
und gründlicher erforschen können, wenn wir vorläufig den Kreis unserer Be- 
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trachlung beschränken und anstatt mehrer Länder blos die Provinzen oder Pro- 
vinzengruppen Belgiens untereinander vergleichen. Wie Sie wissen , besitzen wir 
für Belgien sehr genaue Daten betreffs der Aitersclassen der Bevölkerung, die 
wir im Wesentlichen schon im elften Briefe benutzten. Um sie auch hier in 
ihrer ursprünglichen Form beibehalten und verwenden zu können, wählen wir 
zur Grundlage unserer nachfolgenden Berechnungen die Geburtszahl der elf Jahre 
4844/^4 ; denn da die belgische Zählung (vom 45. October 4846) nahezu in die 
Mitte dieser Periode fällt, so können ihre Angaben sowol über die Gesammt- 
als über jede einzelne Altersclasse der Bevölkerung sehr gut als Mittelzahlen 
verwendet werden. Was nun die allgemeinen Bevölkerungszahlen für jede Pro- 
vinz betrifft, so habe ich Ihnen diese bereits mehre male vorgeführt und ist 
daher ihre Wiederholung unnöthig. Die Zahl der Geburten (lebend- und todt-, 
ehelich- und unehelichgeborene inbegriffen) erhob sich während der einährigen 
Periode 



»♦ 
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in Antwerpen auf 140,^18, 

Brabant , „ 256,448, 

Westflandern „ 220,971, 

Ostflandern „ 261,776, 

„ Hennegau „ 240,521, 

also im elQährigen Mittel jährlich 

in Antwerpen auf 12,747, 

Brabant „ 23,313, 

Westflandern „ 20,089, 

Ostflandern „ 23,798, 

„ Hennegau „ 21,866, 



in Lüttich auf 163,935, 

„ Limburg „ 59,526, 
„ Luxemburg „ ' 64,105, 
„ Namur „ 89,637, 

Belgien „ 1,497,137, 
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in Lültich auf 14,903, 

„ Limburg „ 5,410, 

„ Luxemburg „ 5,828, 

,, Namur „ 8,150. 



Belgien 



„ 136,104. 



Vergleichen wir diese mittein Geburts- mit den resp. Bevölkerungszahlen, wie 
sie die 1846er Zählung für jede Provinz ergab (Br. IV. §.2), so fmden wir, 
dass auf je 1000 Einwohner 



in Antwerpen 31, 
„ Brabant 34, 



»> 



Westflandern 31, 



in Ostflandern 30, 
„ Hennegau 31, 
„ Lüttich 33, 



in Limburg 29, 
„ Luxemburg 32, 
„ Namur 31 



Kinder jährlich geboren werden; im Mittel des Reichs aber 1000 : 31. Der erste 
Blick auf diese Proportionen zeigt , dass die wallonische Gruppe sich unmittelbar 
dem Reichsmittel anschliesst, die vlämische unter, die vlämowallonische über 
demselben steht; genauer ausgedrückt: Es fallen 

in der vlämischen Gruppe auf 1,622,181 E. 49,298 Neugeborene jährlich, 

was = 1000 : 30; 
in der wallonischen Gruppe auf 1,164,476 E. 35,844 Neugeborene jährlich, 

was = 1000 : 31; 
in der vlämowalloniscben Gruppe auf 1,550,539 E. 50,962 Neugeb. jährlich, 

was = 1 000 : 33. 
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Fragen Sie duu, ob nicht etwa diese Variationen der allgemeinen Fruchtbarkeile- 
ziffer daher rühren, dass die productive Bevölkerung in der letzten Gruppe stäiker 
als in der mittein und in dieser starker als in der ersten vertreten sei? so könnte 
ich sofort mit entschiedenem Nein antworten, da wir uns bereits vom Gegen- 
theil der letztern Vermuthung überzeugt, dass nämlich die productive Bevölkerung 
gerade in der vlämischen Gruppe am stärksten ist (Br. XI. §.5, Br. XVI. §. 2). 
Indessen gilt es hier einem andern Zweck, als wir dort im Auge gehabt, und es 
lohnt der Mühe, den Gegenstand etwas näher zu untersuchen. Es hat allerdings 
einige Sdiwierigkeit, zu bestimmen, welche Altersclasse ausschUessUch als die 
(im populationistischen, nicht im volkswirthschaftlichen Sinne) productive zu be- 
trachten sei. Wohlgemerkt, handelt es sich hier nicht um die physiologische 
Frage: von und bis zu weichem Altersmomente Mann und Frau zeugungs- und 
resp. glebär/ä/ii^ seien, sondern um die populationistische Frage : von und bis zu 
welchem Momente sie gewöhnlich diese Fähigkeit in Anwendung bringen? Auf 
den himmelweilen Unterschied dieser Fragen, da Ersteres rein von der Natur, 
Letzteres von den gesellschafUichen Zuständen abhängt, brauche ich Sie nicht 
erst aufmerksam zu machen. In popidationistischem Sinne durften wir aber der 
Wahrheit ziemlich nahe kommen, wenn wir das productive Alter beim Hanne 
in den Jahren Sil — 50, bei den Frauen von 21 — 40 setzen. Denn wenn auch 
viele Männer und Frauen schon vor und noch nach dieser Periode productiv sind, 
so gibt es deren nicht weniger, bei denen die Reproductionsthätigkeit erst nach 
dem %\. Jahre beginnt oder lange vor dem 40. und resp. 50. aufhört, sodass 
die angegebenen Zeiträume als richtiges Mittel gelten können. Nun fand aber die 
1846er Zählung in productivem Alter stehende, d. h. von 21 •— 50 und resp. 
21 — 40 Jahre alte 

in der vlämischen Gruppe 

„ „ wallonischen „ 

„ „ vlämowallonischen „ 

Bringen wir die resp. Geburtszahlen mit denen der productiven Männer in Pa- 
rallele, so fmden wir 



Männer 


Frauen 


348,546. 


248,566, 


238,826. 


165,08'!. 


332,545, 


235.039. 



in der vlämischen Gruppe 
wallonischen 



348,546 : 49,298 = 1000 : 142, 
238,826 : 35,844 = 1000 : 150, 
332,545 : 50,962 = 1000 : 153; 

und wenn mit den productiven Ftauen, so gestaltet sich die FruchtbarkeitszifTer 



„ „ vlämowallon. „ 



in der vlämischen Gruppe 
wallonischen 



„ „ vlämowallon. „ 



248,566 : 49,298 = 1000 : 198, 
165,081 : 35,844 = 1000:217, 
235,039 : 50,962 = 1000 : 217; 

d. h. auf 1000 im productiven Alter stehende Männer fallen im Vlämischen 142, 
im Wallonischen 150, im Vlämo -Wallonischen 153; auf 1000 im productiven 
Alter stehende Frauen 198, — 217, — 217 Neugeborene jährlich. Ob vnr also 
die Geburten auf die gesammte, ob wir sie blos auf die productive Bevölkerung 
männlichen oder weiblichen Geschlechts vertheilen, immer und immer findet sich 
das Maximum der Fruchtbarkeit in der vlämowallonischen, das Minimum in der 
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vlämischen Gruppe. Ich glaube, diese Wahrnehmung berechtige uns zu dem 
Schlüsse: das^ die AUersclcusificaiion der Bevölkerung keinen Einfluss auf ihre 
Fruchtbarkeit übt, oder: dass es in Bezug auf diese ganz gleichgültig bleibt, ob 
die productive Glasse starker oder schwächer vertreten ist. Wenn bei den zwei 
letztern Berechnungsweisen die Differenz zwischen der vlämowaiionischen und der 
wallonischen Gruppe etwas geringer als bei der ersten Berechnungsweise erscheint, 
so rührt dies zweifelsohne dcAer, dass in letzterer Gruppe viel f^her geheirathet 
wird (Br. XIV. §.4), und somit die Reproductionsthätigkeit etwa 1 — 2 Jahre 
atiher als in den andern zwei Gruppen beginnt. Die productive Altersclasse 
wäre daher, wollten wir es übergenau nehmen, hier schon vom 49. oder 20. 
Jahre zu setzen. Die Geburten vertheilten sich dann auf eine grössere Zahl von 
Individuen und die Fruchtbarkeit wurde sich um etwas geringer herausstellen. 

8. Zu demselben Ergebnisse gelangen wir, wenn wir in irgend einem 
andern Staate, sei es z. B. England, die einzelnen Theile betreffs der fraglichen 
Verhältnisse untereinander vergleichen. Als Theile nehmen wir hier die elf 
»»Divisionen'', in welche die oificiellen englischen Tabellen bei ihren Hauptzu- 
sammenstellungen das Land scheiden. lieber die Geburtszahl sowoi als über die 
Zahl der gesammten Bevölkerung, wie über den Antheil der einzelnen Alters- 
classen liegen uns genaue Angaben für jede Division vor. Um letztere in ihrer 
ursprünglichen Form verwenden zu können, wählen wir eine Periode, die sich 
unmittelbar der letzten Volkszählung anschliesst. Diese wurde am T.Juni 1841 aus- 
geführt ^) ; ihre Ergebnisse können daher als sehr genaue Mittelzahlen für das 
Jahrfünf 1839 — 43 gelten. Bei dieser Zählung fand man in der 

I.Division 1,948,369, B.Division 1,740,032, 9. Division 1,584,116, 

2. „ 1,479,863, 6. „ 1,902,125, 10. „ 826,555, 

3. ., 1,141,542, 7. „ 1,110,203, 11. „ 1,068,547, 

4. „ 1,040,616, 8. „ 2,067,164, Zusammen 15,909,132 

Einwohner. Die Gesammtzahl der Geburten während des Jahrfünf 1839 — 43 
betrug aber in der 

1. Division 292,203, 5. Division 260,800, 9r Division 267,165, 

2. „ 218,807, 6. „ 307,802, 10. „ 138,819, 

3. „ 187,753, 7. „ 181,454, 11. „ 160,147, 

4. „ 159,848, 8. „ 377,301, Zusammen 2,552,099. 

Dividiren Sie diese Zahlen mit 5, um das jährliche Mittel der Geburtszahl zu 
finden, und bringen Sie dann diese mittein Geburts- mit den resp. Bevölkerungs- 
zahlen jeder Division in Parallele, so zeigt sich, dass auf je 1000 Einwohner 
jährlich in der 

1. Division 30, 5. Division 30, 9. Division 34, 

2. „ 29, 6. „ 32, 10. „ 34, 

3. „ 33, 7. „ 33» 11. , „ 30, 

4. „ 30, 8. „ 37, Zusammen 32 



4) Die eben (Juni 4863) erschienenen drei Foliobände über die 4 864 er Zählung ent- 
halten nur die absoluten Zahlen der Einwohner, während über ihre Tertheilung nach den 
Altersclassen erst die spätem, noch ungedmckten Bände Auskunft geben werden. 
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Neugeborene fallen. Mit dem Grunde dieser Variationen in der Fruchtbarkeits- 
ziffer haben wir es hier nicht zu thun, sondern nur die Frage zu beantworten: 
ob sie etwa durch eine ungleiche Vertretung der productiven Altersdasse, die 
in einigen Divisionen verhältnissmässig zahlreicher wäre als in den andern, ver- 
anlasst seien? Um uns hierüber Gewissheit zu verschaffen, vertheilen wir, wie 
dies oben bei Belgien geschehen, die Geburten nicht auf die gesammte, sondern 
nur auf die productive Bevölkerung, und sehen wir, ob dieselben Verschieden- 
heiten der Geburtsziffer dann auch noch stehen bleiben. Um die Berechnung 
zu kurzen, fassen wir die elf Divisionen in drei Gruppen zusammen, deren ei:3te 
jene Divisionen enthalte, deren Fruchtbarkeitsziffer unter der mittlem des Beichs 
(4000 : 32) steht, und das sind die 4., 2., 4., 5. und 44.; die zweite begreife 
jene Divisionen, deren Fruchtbarkeitsziffer sich jenem Mittel nahe anschliesst, 
nämlich die 3., 6. und 7.; die dritte Gruppe endlich begreife jene Divisionen, 
deren Fruchtbarkeitsziffer sich merklich über das Mittel erhebt, nämlich die 8., 
9. und 40. Es fallen dann auf die 

erste Gruppe: 7,277,427 E. und jährl. 248,364 Neugeb., was = 4000 : 30; 
zweite „ : 4,453,870 „ „ „ 435,402 „ „ =4000:32; 

dritte „ : 4,477,835 „ „ „ 456,657 „ „ =4000:35. 

Productive Männer (d. h. im Alter von 24 — 50 Jahren) fanden sich aber in den 
drei Gruppen: 4,222,780; — 689,400; — 747,420; und vertheilt man die Neu- 
geborenen blos auf diese productiven Männer, so fmdet man in der 

ersten Gruppe: 4,222,780 : 248,364 = 4000 : 478; 
zweiten „ 689,400 : 435,402 = 4000 : 496; 

dritten „ 747,420 : 456,657 = 4000 : 240; 

productive Frauen (24 — 40 Jahre alt) hingegen fand man 4,024,465; — 544,430; 
— 606,848; was folgende Fruchtbarkeitsziffem giebt: 

erste Gruppe: 4,024,465 : 248,364 = 4000 : 24 4; 
zweite „ : 544,430 : 435,402 = 4000 : 249; 
dritte „ 606,848 : 456,657 = 4000 . 258; 

d. h. auf 4 000 im productiven Alter stehende Männer fallen in der ersten Gruppe 
nur 478, in der zweiten schon 496 und in der dritten gar 209; auf 4000 pro- 
ductive Frauen 244, 249 und resp. 258 Kinder jährlich. Ob wir also die Ge- 
burten auf die gesammte, ob wir sie blos auf die productive Bevölkerung männ- 
lichen oder weiblichen Geschlechts vertheilen: immer und immer zeigt sich das 
Maximum der Fruchtbarkeit in der dritten, ihr Mittel in der zweiten und ihr 
Minimum in der ersten Gruppe, was abermals einen sprechenden Beweis dafür 
liefert, dass die Fruchtbarkeitsziffer von der starkem oder schwächern Vertretung 

der productiven Altersclasse ganz unabhängig ist Vervollständigen wir 

endlich die Beispielstrias, indem wir noch ein drittes Land in gleicher Weise 
untersuchen. Nach der jüngsten (4849er) Zählung hatten die schon oben nam- 
haft gemachten vier Kreisdirectionsbezirke, in die das Königreich Sachsen ge- 
theilt ist, 484,042, — 428,532, — 649,268, — 290,589 Einwohner. Im Jahr- 
drei, das zwischen der vorletzten und der letzten Zählung liegt, von 4847 bis 
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849, vmrden zusammen im Bezirk Dresden 54,179, Leipzig 51,279, Zwickau 
2,466, Bautzen 30,190; also im Mittel jährlich 18,060,— 17,093,— 30,8221,— 
0,063 Kinder geboren. Sonach gestaltet sich die Fruchtbarkeitsziffer im 

Kreisdir. -Bezirk Bautzen: 290,589 : 10,063 = 1000 : 34; 

Dresden: 481.042 : 18,060 = 1000 : 37; 

Leipzig: 428,532 : 17,093 = 1000 : 40; 

Zwickau: 649,268 : 30,822 = 1000 : 47. 

ind etwa diese bedeutenden Schwankungen der Fruchtbarkeitsziffer dadurch her- 

eigeführt, dass die productive Bevölkerung in Zwickau am stärksten u. s. w. 

id in Bautzen am schwächsten vertreten wäre? Nein! Denn in diesem Falle 

lüssten sie ganz schwinden und sich eine vollkommen gleiche Fruchtbarkeits- 

fiTer für alle drei Bezirke herausstellen, wenn wir die Geburten nicht auf die 

zsamnUe Bevölkerung, sondern nur auf die productive vertheilen. Dies tritt 

)er durchaus nicht ein, vielmehr behalten die Bezirke nach wie vor die eben 

mittelte Reihenfolge. Die productiven (22 — 50jährigen) Männer waren in 

autzen 55,940, in Dresden 97,310, in Leipzig 85,020 und in Zwickau 133,125; 

ie productiven (22 — 40jährigen) Frauen resp. 45,183, — 75,364. — 66,747, 

- 102,623. Vertheilen Sie nun die obigen Mittelzahlen der Geburten auf diese 

iroductiven Männer oder Frauen, so finden Sie, dass jährlich auf je 1000 

m productiven Alter stehende 

Männer Frauen 

im Kreisdir. -Bezirk Bautzen 180, 222, 

Dresden 186, 239, 

Leipzig 201, 256, 

Zwickau '231, 300 

Neugeborene fallen; d. h. bei jeder Berechnungsweise bleibt Zwickau der meist-, 
Leipzig der zweit-, Dresden der dritt- und endlich Bautzen der mindestfruchtbare 
Bezirk. Die grössere oder geringere Vertretung der productiven Altersclasse ist 
ilso ohne allen Einfluss auf das fragliche Verhältniss, da nicht nur die Frucht- 
barkeit der gesammten, sondern in gleicher Weise die der productiven Bevölke- 
ruDg räumlich variirt. 

9. Wir dürfen vielleicht nach den vorstehenden Belegen den Satz aus- 
sprechen: Die PrudUbarkeitsz^er hängt nicht von der verhäUnissmässig geringem 
}cfer grösiem Zahl producOver Individuen ab; denn auch die gleiche Zahl zeu- 
^gs- und gebävfähiger Personen reproducirt sich nicht überall mit gleicher 
Starke. Sind die (anderweiten) Verhältnisse eines Landes oder Landestheils der 
ß'nichü^arkeit günstig, so kann das- oder derselbe trotz einer geringen producti- 
ren Bevölkerung doch eine hohe Fruchtbarkeitsziffer haben; sind jene ungünstig, 
30 wird sich trotz einer grossen Vertretung der productiven Altersclasse doch 
aine geringe Fruchtbarkeitsziffer herausstellen. Von vornherein hätten wir frei- 
lich das Gegentheil vermuthet, das auch — freilich bisher ohne Belege — von 
len Populationistikern allgemein angenommen und gewissermaassen als seibstver- 
»tändlich hingestellt wird, dass ein Land eine um so höhere Fruchtbarkeit zeigen 
verde, je mehr productive Individuen es fasst. Dass dies durchaus nicht statt- 
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findet, mag außailig scheinen, durfte aber in folgenden zwei Umständen seine 
Erklärung und Begründung finden. Wir haben eine ähnliche Auffölligkeit schon 
bei der Heirathsfrequenz bemerkt und zu erklären gesucht (Br. XYl. §. Sl); der 
dortige Erklärungsgrund dürfte aber auch hier ausreichen. Wie hoch nämlich 
auch die Fruchtbarkeitsziffer eines Landes erscheine, sie hat noch immer nur 
eine relative, aber nicht die absolute Höhe erreicht; oder mit andern Worten: 
In keinem europäischen Lande, auch nicht in jenen, wo (im Vergleich zu andern) 
die Fruchtbarkeit sehr gross scheint, reproducirt die Bevölkerung sich so rasch, 
als dies nach dem vorhandenen Haasse von Reproductionskräften geschehen 
könnte. Die Ungunst der Umstände, welche nicht alle heirathsfähigen Individuen 
zur Ehe gelangen lässt, wirkt — abgesehen davon, dass schon durch die Ver- 
minderung der Ehen die Fruchtbarkeit verringert wird — in gleicher Weise auf 
die Reproductionsthätigkeit. Sie nimmt Diesen den Willen, Jenen die Kraft, sich 
fortzupflanzen, sodass immer nur ein gewisser J%eü der productionsfähigen Be- 
völkerung wirklich productiv ist, während der andere Theil der Productionskraft 
so zu sagen unausgebeutet bleibt; gleichviel ob er gespart oder in unfirucht- 
bringender Weise vergeudet wird, genug an Dem: er trägt zur wirklichen Re- 
production, zur Steigerung der Geburtszahl, Nichts bei. Ist diese, da grössere, 
dort geringere, aber überall in einem gewissen Grade* vorhandene Ungunst der 
Umstände bedeutend, so wird der unfruchtbringend bleibende Theil der vorhande- 
nen Productionskraft ebenfalls bedeutend, d. h. die Fruchtbarkeitsziffer wird niedrig 
sein, gleichviel ob eine starke oder eine geringe productionsfahige Bevölkerung vor- 
handen ist, da nicht das Maass der vorhandenen, sondern das Maass der inThätigkeit 
gesetzten Reproductionskraft die Geburtszahl und somit die Fruchtbarkeitsziffer be- 
stimmt. Ist hingegen jene Ungunst der Verhältnisse nicht so bedeutend, d. h. befindet 
sich das Land in bessern volkswirthschaftlichen Verhältnissen, welche die Sorgen ' 
der Kindererziehung weniger drückend machen, so wird der unbenutzt bleibende 
Theil der Reproductionskraft geringer sein; die Geburtszahl und die Fruchtba^. 
keitsziffer werden also steigen, ob auch die productionsfahige Altersclasse ge- 
ringer als im erstem Lande sein mag, da immerhin ein bedeutender Theil der- 
selben unproductiv war und dieser jetzt sich an der Reproductionsthätigkeit be- 
theiligen kann. Daher rührt es nun vornehmlich, dass auch eine gleidte Zahl 
productionsfähiger Individuen nicht überall gleich firuchtbar und dass ein Land, 
wenn die sonstigen Verhältnisse für die menschliche Fortpflanzung günstig sind, 
bei einer geringern productionsfähigen Altersclasse doch eine höhere Fruditbar- 
keitsziffer haben kann als ein anderes Land, wo zwar jene Altersclasse stärker 
vertreten , aber die sonstigen Verhältnisse ungünstig sind und daher ein grösserer 
Theil der Reproductionskraft unbenutzt und unfruchtbringend bleibt Zur Her- 
vorbringung dieser Erscheinung wirkt aber zweitens der Umstand mit, dass — 
wie im elften Briefe (§§. ö — ^9) ausführlich nachgewiesen worden — eine starke 
Vertretung der productiven Altersclasse sich eben bei ungünstigen Populations- 
verhältnissen herausstellt, d. h. unter Verhältnissen, die auf den natüriichen Ent- 
wickelungsgang der Bevölkerung mehr oder minder störend einwirken. Soldie 
Verhältnisse sind aber auch der Fruchtbarkeit nichts weniger als förderlich; ind 
es ist dann sehr begreiflich, wenn eine höhere Vertretung dieser Altersclasse, dl 
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sie Folge und Abzeichen ungünstiger Populationsverhäitnisse ist, die Fruchtbar- 
kAit nicht erhöht, oder, wenn gerade dieser stärkern Vertretung der productions- 
flUiigen Altersclassen eine schwache Frucbtbarkeitsziffer zur Seite geht. 



Neunzehnter Brief: 

Aussereheliche Fruchtbarkeit 

iussereheliche Geburten während des Jahrzehnts 4844 — 50 in Frankreich, der Lombardei, 
Böhmen, Belgien, Holland und Sachsen; — in England, Preussen und Baiern. — Variationen 
der unehelichen Fruchtbarkeitsziffer in den belgischen Provinzen. — Hauptgründe dieser 
Variationen. — Unehefiche Fruchtbarkeit und Unsittfichkeit. — Einflnss und VeHialten der 
P— et gg ebung und der öffentlichen Meinung. »— Populationistische und volkswirthschafUiche 
Nachtheile der unehelichen Fruchtbarkeit. — Periodische Schwankungen derselben. 

Die im vorigen Briefe wiederholentlich, aber nur im Vorbeigehen erwähnte 
iussereheliche Fruchtbarkeit verdient in vielfacher Beziehung eine gesonderte, 
|fther eingehende Betrachtung. Wur wollen sie heute zum Gegenstande unserer 
ien^^ machen. Die nachfolgende Tabelle wird uns den besten Anhaltspunkt 
erzu bieten. Sie erstreckt sich jedoch nur auf sechs der uns beschäftigenden 
der, da mir für Preussen und England leider keine vollständigen, über das 
ze Jahrzehnt reichenden Angaben betreffs der ausserehelichen Geburten vor- 
en, und wir deshalb diese zwei Länder nur nachträgUch werden in Betracht 
en können. Es sei nur noch bemerkt, dass aus dem früher angegebenen 
de (Br. XYII. §. 1) auch hier, wie dies schon bei den Angaben über die 
emeinen und die ehelichen Geburtszahien geschehen, die Toc^^geborenen mit- 
en sind ; nur bei Frankreich mussten sie wegbleiben, weil die französischen 
eilen den Civilstand der Toe^eborenen (ob ehelich oder unehelich) nicht 
Äoliren, und wir sie weder Diesen noch Jenen beizählen konnten. 

iisaereheliche fielmrten wihreiid der Jahre 1841—50 ta sedia Lladera. 




.Jahre. 


Frankreich. 


Lombardei. 


Böhmen. 


Belgien. 


Holland. 


Sachsen. 


- 


A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F, 


4844 


70,838 


6.645 


25.884 


9,895 


5,520 


40.542 


4849 


69,928 


6.648 


28.448 


9.777 


5,546 


4 4.249 


' 4843 


69,558 


6.500 


26.208 


9.942 


5,476 


40.246 


- IB44 


69*392 


7.086 


23,462 


9,963 


5,467 


9.848 


484« 


69,230 


7.324 


28.356 


40,334 


5,684 


44,738 


4846 


69,633 


7.226 


27,487 


9,474 


5.268 


44,984 


4847 


. 65,626 


7.285 


24.344 


9.500 


4.428 


4 4.080 


/ 4848 


67.794 


7.377 


22,096 


9.963 


4.426 


40.334 


^-•^4849 


70.043 


6,804 


26.664 


44.779 


5.334 


42.679 


^J480O 


69.970 


6.595 


25.786 


42.026 


5,769 


42.549 


mmen 


694.909 


69.424 


258.099 


402,650 


52.885 


444.996 


[.Mittel 


69.491 


6,942 


25.840 


40,265 


5.288 


44.200 
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Ich fühle mich vor Allem zu der Befnerkniij^ geiinnst. das« di« Angaba 
der Tor«(eheiideD TaheUe darchaus deo officieüen QaeUeo «iiIikhiiid^d. also (reh- 
ü\ zureriäMg ^ind. Sie roogeD eioiserniaasseD hinter der Wirklicfakeit zorück- 
h\frib*:n. da auch bei dem be7torg^ni:^irten Re^strimiiizssystem mancfae uneheliche 
Gehurt, bald durch Todtung oder Aussetzung der Leibesfirocfat , bald durch Ye^ 
heimlichung der Niederkunft, der Eintragung in die GebortslisteD eotgeht: aber 
in keinem Falle sind die Zahlen in entgegengesetztem Sinne unrichUg. Diese 
Bemerkung scheint mir aber deshalb nOthig. weil erstens manche Angaben ucse 
rer Tabelle an sich erschrecklich gross, und zweitens die Variationen von einen 
Lande zum andern so bedeutend sind, wie wir sie bisher noch bei keiner popo- 
lationistLschen Erscheinung gefunden und auch im ganzen weitem Verlanfe 
unserer ^.Studien'- schwerlich wiederGnden werden. Ich gestehe Ihnen offen, dass 
es mir infolge dieser zwei Umstände lange widerstrebte, an die Richtigkeit meiner 
Tabelle zu glauben, und ich, um sie zu verificiren, TieUeicht zehnmal, prüfend, 
nachrechnend ond überrechnend, zu den Quellen zurückkehrte, immer die EtM- 
nung hegend: dass ich meine Aufzeichnungen und Berechnungen irrig findn 
werde. Leider wollte sich diese Hoflhung durchaus nicht bewähren. Ich konnte 
endlich nicht den geringsten Zweifel mehr an der Genauigkeit meiner Tabelle 
hegen imd musste die an «ich so grossen und dann wieder Ton Land zu Land 
so bedeutend varürenden Zahlen als unbestreitbare Thatsachen hinnehmen, ye^ 
gleichen wir nun zuerst die vorstehenden jahrzehntlichen Siunmen der nnehelidiei 
mit den im 47. Briefe ^§. 3; gegebenen Summen sämmtlicher Geburten (unter 
denen auch die hier specificirten unehelichen inbegriffen sind), so finden vir, 
dass unter je 4000 Neugeborenen 

in Frankreich 74, in Belgien 76, 

., der Lombardei 36, .. Holland 54, 

., Böhmen 449, „ Sachsen 450 

uneheliche sind. Zwischen dem ^sächsischen) Maximum und dem (lombardischen) 
Minimum beträgt der Unterschied nicht weniger als 346%, da 36: 450 == 400: 
446, und auch zwischen dem zweiten Maximum (Böhmen) und dem zwiaten 
Minimum (Holland) noch immer volle 490%, da 54 : 449 := 400 : 290, wäh- 
rend die französische und belgische Proportion schon nicht weit voneinander 
abstehen. Dass die grössere oder geringere Zahl unehelicher Geburten nicht — 
wie man oft von vornherein annimmt — durch den Grad der Heirathsfireqneni 
allein geregelt werde, erhellt hier auf den ersten Blick. Unter diesen sechs 
Landern haben Saclisen und Böhmen die grösste Heirathsfrequenz (Br. IDL 
§. 5; Br. XIV. §.9); und doch zeigen eben sie das Maximum unehelicher Ge- 
burten, wo man doch das gerade Gegentheil erwartet hätte! Und wollte man, 
auf dieses Zusammentreffen gestützt, annehmen, dass eben der grossem Heiraths- 
frequenz auch eine grössere Proportion unehelicher Geburten zur Seite gehe — 
eine Annahme, die von vornherein sehr absonderlich klänge — so bestätigen Jj 
sie die andern Daten unserer Zusammenstellung ebenso wenig, da z. B. die Loa- 1] 
bardei bei einer sehr hohen Heirathsfrequenz doch das Minimum unehefictar h 
Geburten, umgekehrt Frankreich bei dem Minimum der Heirathsfrequenz m h 
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sienilich hohe Proportion der letztern zeigt. Und ziehen wir etwa noch einige 
Länder zum Vergleiche heran, so scheinen sie ebenfalls weder für erstere noch 
jDEor letztere Annahme zu sprechen. So z. B. hatte Preussen in den drei Zäh- 
lungsjahren des letzten Jahrzehnts (4843, 4846 und 4849) zusammen 4,922,458 
Neugeborene, worunter 444,437 uneheliche, was ein Yerhältniss von 4000 : 73 
gibt. England hatte im Jahrdrei 4845 — 47 zusammen 4,656,444 Neugeborene, 
worunter 4 42,895 uneheliche, was = 4000 : 68. Beide Länder, einer sehr 
hohen Heirathsfrequenz sich erfreuend, haben also doch mehr uneheliche Ge- 
borten als die Lombardei und Holland, nahezu soviel als Frankreich und Belgien, 
wiewol diese vier eine geringere Heirathsfrequenz als jene zwei Länder zeigen. 
Am sprechendsten aber scheint für das iWcA^stattfmden eines Zusammenhangs 
Ewischen jenen beiden Verhältnissen der Vergleich von Frankreich und Baiem 
in zeugen. In unserer auf die Heirathsfrequenz bezüglichen Liste (Br. XIH. §. 6) 
kommt dieses Land unmittelbar neben jenem zu stehen, d. h. nach Frankreich 
iMi Baiern die geringste Heirathsfrequenz; und trotz dieser Gleichheit sind unter 
tOOO firanzösischen Neugeborenen nur 74 , unter 4 000 bairischen nicht weniger 
als 209, sage zweihundert und neun, uneheliche; denn in den neun Jahrgängen 
♦S^Vs« bis 48^3/^ wurden daselbst 4,383,668 Kinder geboren, worunter 288,843 
iweheliche waren, was ein Verhältniss von 4000 : 209 gibt. Von anderer Seite 
ht man oft den Grund der diesfölligen Verschiedenheiten in dem religiösen Be- 
tnisse, indem die Einen der katholischen, die Andern der protestantischen 
(Vöikerung freiere Sitten und infolge Dessen eine grössere Proportion unehe- 
r Geburten zuschreiben. Unsere Daten scheinen weder für die eine noch 
die andere Ansicht, vielmehr für die völlige Einflusslosigkeit des Bekennt- 
isses auf die fragliche Proportion zu zeugen. Unter den angeführten neun 
Rindern ist gewiss die Lombardei das allerkatholischeste und Baiern wol das 
^ireitkathoüsche ; und doch hat jenes das Minimum und dieses das Maximum, 
$A%t letzteres Land hat nahezu sechsmcU soviel uneheliche Geburten als ersteres! 
^pod nach Baiern finden sich die beiden Maxima in dem katholischen Böhmen 
imd im protestantischen Sachsen, und wieder die beiden Minima in der katho- 
jitehen Lombardei und dem protestantischen Holland! Der vermeintliche Ein- 
IhMs der Gonfession auf die uneheUche Fruchtbarkeit stellt sich also durchaus 
Wdit heraus, viel eher deren völlige Einflusslosigkeit. 

2. Wenn irgend eine populationistische Erscheinung, so dürfte namentlich 
die in Rede stehende von der (proportioneilen) Anzahl producliver (zeugungs- 
und gebstrfahiger) Personen überhaupt, und besonders der ledigen , abhängig 
sein; denn je grösser deren Anzahl, und vornehmlich der letztern, desto häufiger 
bietet sich Gelegenheit und Veranlassung zu unehelicher Begattung dar. Um uns 
Ueräber — womöglich — klar zu werden, ob dieser Einfiuss und Zusammen- 
luuQg sich auch in der That herausstellt, beschränken wir unsere Untersuchung 
vorläufig auf Belgien , nämUch auf Vergleichung seiner verschiedenen Provinzen. 
Jka Stoff zur Untersuchung wird es uns nicht fehlen, denn, wie früher von Land 
Land, so finden wir hier wieder von Provinz zu Provinz sehr bedeutende 
ihwankungen der unehelichen Fruchtbarkeitszififer. Doch wollen wir, da diese, 
wir weiterhin sehen werden, im zweiten Jahrfünf (4846 — 50) manche 
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Störung erlitt, es uns aber um Erkenntniss des normalen Verhältnisses zu tbon 
ist, unsem Berechnungen nur das NormaljahrfQnf 4841 — 45 zu Grunde legen. 
Die resp. fünQährigen Gesamm^zablen der Geburten finden Sie für jede Provinz 
bereits im 47. Briefe (§• ^) zusammengestellt Hierunter waren aber 



in Antwerpen 3,927, 
„ Brabant 44,043, 
„ Westllandern 5,886, 



in Oslflandem 8,824, 
„ Hennegau 8,439, 
„ Luttich 5,454, 



in Limburg 4,458, 
„ Luxemburg 754, 
„ Namur 2,053, 



uneheliche. Berechnen Sie nun das Yerhältniss zwischen diesen unehelichen und [ 
jenen gesammten Geburtszahlen, so linden Sie, dass unter je 4000 Kindern i 



in Antwerpen 64, 
„ Brabant 448, 
„ Westflandern 54, 



in Ostflandem 69, 
„ Hennegau 72, 
„ Lültich 69, 



in Limburg 44, 
„ Luxemburg 25, 
„ Namur 54 



jh 



audsereheUch geboren sind. Die oben bei Yergleichung verschiedener Lftnd« ^ 
gemachte Bemerkung: dass die räumlichen Differenzen hier bedeutender sind aU - 
bei irgend einer andern populationistischen Erscheinung, bewährt sich auch bei den ^ 
vorstehenden Proportionen. Während sich bisher fast bei allen Proportionsbe- 
rechnungen die neun Provinzen, so zu sagen von selbst, in drei Gru{^en reihten, 
ist hier davon keine Spur und die gewöhnliche Zusammenfassung geradezu un- 
möglich. Denn Hennegau z. B., das sonst sich immer mit Namur und Luxem- 
burg zu einer (der wallonischen) Gruppe verbindet, hat hier eine fast dreifach 
so grosse Proportion (72 pro Mille) als letztere (25) und eine viel grössere 
als erstere Provinz (54); ebenso stehen die beiden Flandern und Limburg, 
welche sonst die vlämische, die andern drei Provinzen, welche die vlämo- 
wallonische Gruppe bflden, diesmal mit ihren resp. Proportionen zu weit von 
einander ab, um zusammengefasst werden zu können. Ob nun etwa' diese anf- 
fällig grossen Verschiedenheiten von einer ungleichen Vertretung der productifen 
Bevölkerung, namentlich ledigen Standes, herrühren, wird uns nachfolgoide 
Tabelle lehren, welche zuerst (Col. A — C) die proportionellen Zahlen der pnh 
ductiven (im Verhältniss zur gesammten) Bevölkerung, dann (Col. D — J) die ab* 
soluten und proportionellen Zahlen der Ledigen unter derselben enthält, oder, 
wie viel in jeder Provinz von den 24 bis 50 Jahre alten Männern und den 91 
bis 40 Jahre alten Frauen unverheirathet sind. 
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Absolute «nd proportionelle ZaUen der prodnctlTen Bevölkenuig Belgiens. 





, 


pro MOle 




Von der productiven Bevölkenmg sind ledig: 


Provinzen. 


der productiven 


Absobte Zahlen. 


Auf 4000 reducirt. 




Männer 


Frauen 


Indiridaen 
oberhaopt 


Männer 


Frauen 


IndiTiduen 
fiberbaupt 


Männer 


Frauen 


Individuen 
überhaupt 


Antwerpen. . . 

Brahant 

Westflandern . 
eatflandero . . 
Hennegau • . . 

Lüttich 

Limbm'g .... 
Luxemburg.. 
Ifiäirmir 


A. 

438 
434 
427 
438 
444 
422 
425 
403 
403 

425 


B. 

302 
306 
303 
306 
285 
295 
298 
280 
285 

298 


C. 

370 
368 
364 
372 
349 
358 
363 
342 
344 

364 


D. 

46,482 
72,624 
72,407 
97,059 
74.749 
45,434 
24,572 
47,033 
25,006 


E. 

35,344 
68,059 
69,006 
74,849 
54,704 
34.780 
45,696 
43,066 
49,027 


F. 

84,526 

430,680 

134,443 

474,878 

423,463 

79,944 

37,268 

30,099 

44,033 


G. 

547 
494 
536 
669 
485 
473 
634 
453 
469 

509 


IL 

576 
646 
693 
644 
640 
649 
577 
500 
607 

657 


J. 

544 
643 
669 
682 
495 
492 
552 
473 
486 


Belgien... 


468,463 


364,504 


829,964 
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Manche AufMigkeiten der unehelichen Fruchtbarkeitsziffer durften durch vor- 
ziehende Tabelle gemildert werden. Sehen wir z. B., dass in Luxemburg die 
-yroductive Bevölkerung überhaupt (Coli. A — C) und in dieser wieder der An- 
lÜheii der Ledigen (Co IL 6 — H) geringer ist als in allen übrigen Provinzen, so 

K greift es sich, warum proportioneil in dieser Provinz die wenigsten unehe- 
ben Geburten vorkommen. Und da die productive Bevölkerung überhaupt 
^•«nd in dieser wieder der Antheil der Ledigen bedeutender in Ost- als in West- 
Vflandern ist, so begreift es sich wol, wenn auch die uneheliche Fruchtbarkeits- 
• siffer dort stärker ist als hier. Indessen reicht die Tabelle keineswegs aus, um 
\dmrchgehends die Variationen der unehelichen Fruchtbarkeitsziffer zu erklären; 
<:4ann von Brabant noch abgesehen, dessen hohe Zahl unehelicher Geburten vor- 
aehrolich der Hauptstadt zuzuschreiben ist (wovon im nächsten Briefe ausführ- 
licher), hat z. B. Antwerpen eine grössere Proportion unehelicher Geburten 
als Westflandern und Limburg, wiewol seine productive Bevölkerung überhaupt 
imd die unverheirathete insbesondere geringer ist als in diesen zwei Provinzen; 
dasselbe gilt von Hennegau im Yerhältniss zu Antwerpen, Ostflandern, Lüttich 
und Limburg, von Namur im Yerhältniss zu Limburg; und trotzdem hat Namur 
mehr uneheliche Geburten (proportioneil) als Namur, Hennegau mehr als jene 
vier Provinzen. Es scheint also aus dem Bisherigen hervorzugehen, dass die 
proparHondle AnzcM productiver und besonders lediger Individuen wol die t<r<- 
ehdkhe Geburtszahl einigermaassen beeinflusst, aber sie durchaus nicht aUein 
und ausschUessUch regelt. Und in der That können Gelegenheit und Yeranlas- 
sung zu unehelicher Begattung auch bei gleichen Zahlen unverheiratheter und 
productiver Personen doch von Ort zu Ort bedeutend variiren. Yon wesent- 
lichstem Einflüsse hierauf dürfte namentlich die Bevölkerungsdichtigkeit im engem 
Sinne des Wortes (Br. HI. §.8) sein. Wo die Leute zerstreut in kleinen Städten 
oder schwachbevölkerten Dörfern leben, wird die Yeranlassung zu unehelichen 
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Geburten viel geringer sein als dort, wo sie dichler zusammengedrängl leben. 
Dass aber die Bevölkerungsdichtigkeit bedeutenden räumlichen Verschiedenheiten 
unterliegt, indem z. B. die ostüandrischen stärker als die westflandrischen, über- 
haupt die flandrischen Gemeinden fast zweimal so stark als die hennegauischen 
und lütticher, und fast dreimal so stark als die limburger, luxemburger und 
namurer bevölkert sind, wurde schon im 4. Briefe (§§. 6 — 8) ausführlich nach- 
gewiesen, und die bald höhere bald geringere uneheliche Geburtszahl dürfte 
bierin zum Theil ihre Erklärung finden. Und es darf ferner nicht ausser Acht ^ 
gelassen werden, dass nicht nur das mehr oder minder dichte Zusammentooftnen 
(Bevölkerungsdichtigkeit), sondern auch — und wol noch in höherm Grade — 
das stärkere oder schwächere Zusammenfeften und Zusammenarbeiten die unehe- 
liche Geburtszahl stark beeinflusst. Der Ackerbau, wo jede Familie gesondert 
auf ihrem Grundstücke oder in ihrer Scheune arbeitet, bietet viel weniger Ge- 
legenheit zu unerlaubtem Liebesumgang, als die Minenarbeit, wo Hunderte von 
Arbeitern und Arbeiterinnen den ganzen Tag hindurch in unterirdischen Räumen 
verbringen; von den Fabriken nicht zu sprechen, deren Arbeiterpersonal nament- 
üch zu der unehelichen Geburtszahl der Städte ein sehr bedeutendes Cohtingent 
hefert. Wesentlichen Einfluss mag auch noch die grössere oder geringere Leich- ; 
tigkeit, sich das uneheliche Kind durch Aussetzung vom Halse zu schaffen und 
derart der Nachwehen und Sorgen des unerlaubten geschlechtlichen Umgangs 
enthoben zu sein, auf das in Rede stehende Verhältniss üben, da das Mädchen 
dort, wo sie das Kind behalten muss, sich viel sorgfaltiger vor einer unehe- 
lichen Schwangerschaft in Acht nehmen wird, als in Provinzen oder Städten, |^ 

■ 

wo sie durch Aussetzung sich desselben sofort entledigen kann. Fürchten Sie 
ja keine weite Abschweifung über die in letzter Zeit vielbesprochene Frage: ob 
die Fiudelhäuser der Gesellschaft mehr Yortheil oder mehr Nachtheil bringen? 
Die Frage gehört der Volks- und Staatswirthschaft an, in deren Gebiet wir 
keinen Einfall machen mögen. Aber es steht uns wol vom populationistischen 
Standpunkte aus die Gonstatirung der Wahrnehmung frei: dass zwischen dem 
Vorhandensein jener Anstalten und dem Anwachs der unehelichen Geburtszahl 
ein naher Zusammenhang zu bestehen scheint. So hat z.. B. Ostflandern (zu J 
Gent) einen, hingegen Westflandern keinen „Tour d'exposition'S und wir sahen 1 
bereits, um wievieles die uneheliche Fruchtbarkeit dort stärker ist als hier, und \ 
zwar ist die Differenz bei den sonst überall zusammengebenden Provinzen so | 
bedeutend, dass sie durch die oben angedeutete Differenz betreffs der Proportion : 
der productiven unverheiratheten Bevölkerung aMein kaum hinreichend erklärt 
werden kann. Bis auf die neueste Zeit herab hatte die Provinz Antwerpen zwei 
(zu Antwerpen und Mecheln), Hennegau ebenfalls zwei „Thürme" (zu Mons 
und Tournay), Namur einen, Limburg und Luxemburg keinen; und in der That 
haben jene drei Provinzen viel mehr uneheliche Geburten als letztere zwei. Ob 
mit der in letzter Zeit erfolgten Aufhebung der Thürme von Mecheln, Tournay 
und Namur auch die unehelichen Geburten in den resp. Provinzen abnehmen 
werden, können erst die statistischen Ergebnisse der nächsten Jahre lehren. 

3. „Unstreitig muss die Erschlaffung der sittlichen Grundsätze nicht wenig 
zur Vermehrung der unehelichen Geburten beitragen ; nichtsdestoweniger darf das 
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Verhältniss dieser Geburten zu den ehelichen durchaus nicht als Maassstab der 
Moralität eines Volks, auch nur in Beziehung auf den geschlechtlichen Umgang, 
angesehen werden, und die Vermehrung derselben als unfehlbarer Beweis der 
Sillenyerschlimmerung/' Diese Bemerkung Bemoidli's {Handb. der Populat. S. 
4S9 — 30) scheint auch durch das Vorstehende bestätigt zu werden, wo wir 
manche, mit der Moralität eben nicht unmittelbar zusammenhängende Umstände 
fanden, welche die uneheliche Geburtszahl beeinflussen, resp. sie erhöhen. 
Nichtsdestoweniger halten wir es für sehr gewagt und ziemlich haltlos, wenn 
man, wie in neuerer Zeit oft geschieht, die uneheliche Fruchtbarkeit einzig und 
allein auf Rechnung der „Umstände^^ und demnach die schuldigen Individuen 
gewissermaassen ausser Anklage setzen will. Kleine Differenzen mögen allerdings 
den Umstanden zugeschrieben werden, die hier wol, dort nicht, an dem einen 
Orte in grösserer, an dem andern in geringerer Ausdehnung vorhanden sind 
und die Verschiedenheit der unehelichen Geburtszififer veranlassen. Und wenn 
wir z. B. in Ostflandern mehr als in Westflandern, in Hennegau mehr uneheliche 
Geburten als in einigen andern belgischen Provinzen finden, so dürfen wir wol hieraus 
Doch keineswegs auf eine grössere SittenerschlafTung in den erstem Provinzen 
schüessen, da auch bei gleichem Grade von Sittlichkeit und Moralität mannich- 
fache Umstände, in der Art der oben angedeuteten, diese Verschiedenheiten be- 
wirken können. Wir möchten es aber nicht den „Umständen'', sondern der 
strengem Moralität und grössern Sittenreinheit der Individuen zuschreiben, wenn 
in Luxemburg nur %%% der Kinder unehelich geboren sind, während sie im 
Mitlei der übrigen acht Provinzen dreimal so viel (76 pro Mille oder *7^/2%) 
ausmachen. Ebenso wenig glauben wir, dass Jemand die „Umstände" namhaft 
machen oder auch nur andeuten könnte, infolge deren in Sachsen und Böhmen 
iechsnud so viel uneheliche Geburten vorkommen als in der Lombardei und 
dreimal so viel als in Holland. Wir wollen von Baiern schweigen, wo über % 
sämmllicher Neugeborenen unehelicher Abkunft ist, wo aber die ausserordent-: 
liehen Schwierigkeiten, mit denen die Selbständigwerdung, die Ansiedelung und 
Terheirathung des jungen Mannes verknüpft ist, einen Theil der Schuld an diesem 
unerfreulichen Verhältniss trägt, sodass wol eine bedeutende Anzahl der unehe- 
lichen Kinder nur — wenn ich mich so. ausdrücken darf — verfrüht sein mögen, 
indem sie vor der Ehe des Elternpaars zur Welt kommen, jedoch hinterher 
durch die nach Ueberwindung jener Schwierigkeiten und Plackereien zu Stande 
kcHDmende Ehe legitimirt werden mögen. In Böhmen und Sachsen können diese 
Schwierigkeiten gar nicht oder höchstens nur in sehr beschränktem Maasse vor- 
handen sein, da dort die Heirathsfrequenz sehr gross und das Heirathsalter sehr 
niedrig ist, d. h. viele Leute heirathen und die meisten frühzeitig heirathen, was 
unter ehehemmenden, den bairischen analogen Verhältnissen doch unmöglich der 
Fall sein könnte. .. . Und sollte der merkwürdige Umstand, dass wir das Maximum 
der unehelichen Fruchtbarkeit eben in drei unmittelbar aneinander grenzenden 
Ländern (Böhmen, Baiern und Sachsen) finden, und ebenso die Thatsache, dass 
Sachsen bei seiner starken unehelichen Geburtszahl auch eine erschreckliche 
Menge von Ehescheidungen aufweist (Br, XUI. §,6), rein zufällig und nicht viel- 
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mehr durch eine in jener Gegend allgemein verbreitete Siltenerschlaffung herbeige- 
führt sein? Freilich sind Sachsen und Böhmen sehr gewerblhälig und die Ge- 
werbthatigkeit ist, wie schon erwähnt, der unehelichen Fruchtbarkeit sehr 
forderlich; aber Belgien dürfte ihnen in dieser Beziehung kaum nachstehen, und 
doch haben selbst unsere industriösesten Provinzen, wie die Flandern, Hennegau 
und Lüttich, kaum halb so viel uneheHche Geburten als jene beiden Länder im 
Ganzen genommen, die doch, namentlich Böhmen, ebenfalls mehre blos acker- 
bautreibende Bezirke haben. Jedenfalls dürfte doch wol kaum Ein continentales 
Land sich betreffs der Gewerbs - und Fabrikthätigkeit mit England messen können. 
Diese, die uneheliche Fruchtbarkeit steigernden Umstände dürften also dort mit 
grösserer Kraft als irgendwo wirken ; und doch hat England nicht 50 % der unehe- 
lichen Geburtszahl von Sachsen und Böhmen, wiewol dort auch noch — worin 
man einen neuen Anlass zur Vermehrung der unehelichen Geburten vermuthen 
sollte — die TrauungszifTer geringer ist als hier! Die Gesetzgebung und die 
öffentliche Meinung, welche in England die uneheliche Liebe ziemlich hart strafen, 
mögen hieran einen nicht unwesentlichen Antheil haben. Der Vater des unehe- 
lichen Kindes kann dort angeklagt und gerichtlich zur Erhaltung der Mutter und 
des Kindes verurtheill werden. Dadurch wird wol mancher Don Juan'schen Hel- 
denthat vorgebeugt, indem der Mann vor den unangenehmen Folgen, welche die 
Verführung für t^ haben könnte, zurückschrickt. Die Strenge hingegen, mit 
weicher die öffentliche Meinung die aussereheliche Niederkunft brandmarkt nnd 
welche so weit gebt, dass manche Wohlthätigkeitsgesellschaften den gebärenden 
Mädchen und den unehelich geborenen Kindern alle Unterstützung versagen, 
trägt wieder andererseits dazu bei, die Mädchen vorsichtiger zu machen. Und 
diesen Umständen mag es zum Theil zuzuschreiben sein, wenn England eine in 
Betracht seiner hochentwickelten Gewerbs- und Fabrikthätigkeit und seiner überaus 
starken Arbeiterbevölkerung geringe Zahl unehelicher Geburten aufweist. Die 
mit geringem und grössern Modificationen, aber im Wesentlichen in den meisten 
Gontlnentalstaaten geltende französische Gesetzgebung sowol als die öflentlidie 
Meinung scheinen hingegen es sich ausdrücklich zur Aufgabe gemacht zu haben, 
die unehelichen Geburten möglichst zu mehren. „La recherche de la paiemUi 
est interdUe'^, so lautet der inhaltschwere, in Frankreich und Belgien noch voll- 
gültige diesfällige Artikel des Civilcodex. Offanbar wollte der Gesetzgeber hierdurch 
das Mädchen zur grossem Vorsicht anspomen und durch die Übeln Folgen ihres 
Falls vor demselben zurückschrecken; aber das hierzu gewählte Mittel yerfehlt 
seinen Zweck und muss die unehelichen Geburten eher mehren als mindern. 
Nicht das verführte Mädchen, sondern den verführenden Mann muss die Schärfe 
des Gesetzes treffen, wenn es die Verminderung der unehelichen Geburten an- 
streben will. In den meisten Fällen — verworfene Weibspersonen, die übrigens 
bei ihrer notorischen Unfruchtbarkeit nur ein verhältnissmässig geringes Con- 
tingent zu den unehelichen Geburten liefern, kommen hier nicht in Betracht — 
in den meisten Fällen unterliegt das Mädchen im guten Glauben an die Heiraths- 
oder wenigstens Unterstützungsversprechungen des Mannes, die gewöhnlich von 
vornherein nicht ernstlich gemeint waren. Und ob das Gesetz hundert mal sagt, 
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dass die Gefallene nicht die geringste Rechtsfoderung an den YerfAbrer stellen 
könne, so wird Dies nur sehr wenige Mädchen vor dem Falle bewahren; aus 
dem einfachen Grunde, weil sie — abgesehen davon, dass sie die die^ftlligen 
gesetzlichen Bestimmungen nur selten kennen , da selbst auf Deutschlands „hdbern 
Töchterschulen" die Gesetzeskunde noch nicht zu den obligaten Unterrichts- 
gegenstäaden gehört — weil sie vor dem Falle nicht daran denken, dass sie je 
in die Lage kommen werden, die Hülfe des Gesetzes und der Gerichte in Anspruch 
nehmen zu müssen, sondern allein von der Liebe und Loyalität des Mannes die 
Erfüllung seiner Versprechungen und Schwüre erwarten. Und jene Bestimmung, 
welche die Nachsuchung der Vaterschaft verbietet, trägt nur dazu bei, den Mann, 
welchem sie völlige Straflosigkeit sichert, unternehmender zu machen und da- 
durch die Zahl der unglücklichen Opfer zu mehren. Es gibt freilich — man 
sollte es kaum glauben, läse man es nicht schwarz auf weiss — der Männer 
genug, welche selbst diese Strenge den Mädchen gegenüber nicht genügend 
finden, da sie in allen gefallenen Mädchen arge Verführerinnen, in dea Männern 
hingegen arme schuldlose Verführte sehen. Quetelet z. B. meint: das Mädchen 
wolle durch seine Mutterwerdung sich die „Chancen" einer Pension oder einer 
Heirath, zu der es sonst nicht gelangen könnte, sichern. „Que lui Importe — 
mft er dann — qt^elle r^ande dans des familles respectables le troiÄle et le 
düordre, pourvu qufeüe parvienne ä s'y irUroduire en mime temps!'^^) In 
diesem Tone edler Entrüstung geht es dann noch einige Seiten hindurch fort, 
^ aber sie ist nur gegen das Mädchen und die, sie und ihr Kind unterstützenden 
'-' Menschenfreunde gerichtet, welche quasi als Hehler und Kuppler gelten; kein 
r Sterbenswörtchen jedoch vom Manne, dem armen unschuldigen Opfer der weib- 
lichen Ghancenjagd! Ist dieses Urtheil richtig und unparteiisch? ist wirklich 
der Mann stets der unschuldige und verführte, das Mädchen der schuldige und 
yerfiihrende Theil? Wer sich genau auf Erden umsieht und das Leben und 
Treiben daselbst aufmerksam beobachtet, der wird keinen Augenblick an- 
stehen, hierauf mit entschiedenem Nein zu antworten. Wir wollen die 
Existenz der Intriguantinnen nicht anzweifeln; aber soviel scheint gewiss, dass die 
Fälle, wo das Mädchen der verführende und der Mann der verführte Theil 
ist, wo sie ihren Fall muthwillig herbeiführt, um zu einer Heirath zu gelangen, 
^die sie sonst nicht hätte beanspruchen können*', zu den seltenen Ausnahmen ' 
gehören; dass wenigstens unter 90 von 400 Fällen, wo ein Mädchen zur Mutter 
wird, nicht die Gefallene in die „famiUe respectable'^ des Mannes, sondern dieser 
in die „respectable Familie" des Mädchens „le iroüble et le desordre'^ bringt, 
und oft auch noch „la honte et la misere*'; dass meistentheils das Mädchen im 
guten Glauben und so zu sagen in aller Unschuld, der Mann hingegen mit 
nichtswürdiger Vorausberechnung sündigt und der Befriedigung einer flüchtigen 
Laune, deren kurze Dauer er oft bereits aus eigener Erfahrung kennt, das 
Lebensglück eines angeblich geliebten Wesens leichtsinnig hinopfert. Nichtsdesto- 
weniger müssen wir in den Tadel, welchen der sehr hochgeachtete Forscher über 
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die an den Opfern und an den Früchten unehelicher Liebe geübte Philaniropie 
ausspricht, einstimmen; jedoch nur bedingungsweise und aus ganz andern Gründen 
als jen^ sind, welche Quetclefs Tadel dicliren. Jenem Gesetze gegenüber, welches 
die Nachsuchung der Vaterschaft untersagt, finden wir diese Philaniropie übel 
angewendet, weil sie die guten Folgen, die jenes Gesetz hier und da, freilich 
äusserst selten, haben könnte, indem es das Mädchen vom Falle zurückschreckte, 
dadurch stört, dass sie die Übeln Folgen dieser Verlassenheit des Mädchens auf- 
bebt, auch Diesem gewissermaassen völlige Straflosigkeit gleich dem Manne 
sichert und so mit jenem Gesetze zur Vermehrung, nicht zur Verminderung der 
unehelichen Geburten beiträgt. Sollte sie gut angewendet und entschieden lobens- 
werth sein, so müsste ihr gleiche Strenge gegen den Mann zur Seite gehen. Wenn 
derart das Gesetz den Verführer erreichte, die öfientliche Meinung hingegen sich 
der Verführten und namentlich der unschuldigen Frucht der Verführung liebevoll 
annähme, dann wäre einerseits das Uebel in seiner Wurzel angegriffen und da- 
durch bald verringert, andererseits in den Fällen, wo es doch eintritt, wären die 
Folgen desselben für ;die Un- oder doch Minderschuldigen (Rind und Frau) gemildert. 
Also Strenge gegen den Verführer, Milde und liebevolle Behandlung gegen die 
Verführte und die Frucht der unehelichen Liebe wären die eigentlichen Mittel, 
durch welche die Übeln Folgen des Leichtsinns und der Sittenlosigkeit verringert 
würden. Wie die Sachen aber heute stehen, wo das Gesetz dem Manne, die 
öffentliche Meinung dem Mädchen ihre Straflosigkeit sichert, scheinen . — wie schon 
oben bemerkt — beide sich nur dazu verschworen zu haben: die unehelichen 
Geburten möglichst zu mehren. Strenge gegen das Mädchen allem ^ wie das 
Gesetz sie schon beute übt und Quetelet sie auch von der öffentlichen Meinung 
geübt sehen will , wird das Uebel nie und nimmer wesentlich verringern. We- 
nigstens haben wir noch von keinem Gesetze gehört, das durch Bestrafung des 
Bestohlenen dem Umsichgreifen des Diebstahls Einhalt thun wollte; auch dürfte 
die öffentliche Meinung dies wol noch nirgends verlangt haben. 

4. Wenn das Vorstehende vielleicht ein wenig nach der Kanzel riecht, so 
glauben Sie deshalb nicht, dass ich den Populationistiker vergessen und den alten 
,J^ater" wieder angezogen habe. Der scheinbar pietistische Ton der vorstehenden 
Bemerkungen rührt einzig und allein daher: dass die Foderungen der Populationistik 
und der Volkswirthschaft hier genau mit jenen der Moral und der Religion zu- 
sammenfallen und erstere sich der Sprache der letztem bedienen können. Es 
ist nicht der Verstoss gegen Moral und Religion (deren Anwaltschaft nicht dem 
Populationistiker zusteht), wegen dessen ich die uneheliche Fruchtbarkeit als 
„Uebel" bezeichne, zu dessen Verringerung nicht bald und energisch genug 
eingeschritten werden kann; sondern wegen der überaus nachtheiiigen Folgen, 
welche sie für das populationistische und wirthschaftliche Leben der Gesellschaft 
mit sich führt. Es ist eine constatirte Thatsache — wir werden uns hiervon 
im XXin. Briefe überzeugen — dass die Todtgeborenen viel zahlreicher unter den 
unehelichen als unter den ehelichen Kindern sind; jede Todlgeburt ist aber für die 
Gesellschaft ein populalionistischer und ein wirthschafllicher Verlust, denn sie 
verliert ein ihr bestimmtes neues Mitglied und die Kosten, welche dasselbe schon 
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während der Schwangerschaft, namentlich durch die völlige Aufhebung oder doch 
Verringerung der Arbeitskraft der Mutler, verursacht hat. Viel bedeutender noch 
ist der populationisüsche und volkswirthschaftliche Verlust, wenn das lebendig- 
geborene Kind frühzeitig stirbt, ehe es vom unproductiven zum productiven 
Wesen heranreifen und sich seiner unwissentUch gegen die Gesellschaft conlrahir- 
ten Schuld entledigen konnte. Es ist aber Tbatsache — wir hoffen sie im 
XXV. Briefe bis zur Unbezweifelbarkeit zu erhärten — , dass die Kindersterblich- 
keit bei den Unehelichgeborenen beinahe doppelt so gross ist als bei den Ehe- 
licbgeborenen, somit der Verlust der Gesellschaft sich verdoppelt. Es ist ferner 
eine in allen über die Justizpflege erstatteten Berichten constatirte Tbatsache, 
auf die unter Ahderm auch im „Statistischen Gemälde des Königreichs Belgien^* 
(S. 447) hingewiesen wurde, dass die Unehelichgeborenen ein verhältnissmässiges 
grösseres Contingent als die Ehelichgeborenen zum Heere der Verbrecher stellen, 
welche im ewigen Kampfe mit der Gesellschaft leben und den strafenden Arm 
der Justiz herausfodern ; und wir zweifeln kaum, dass, würden genaue Unter- 
suchungen hierüber angestellt, sie gewiss ergäben, dass auch das zahlreiche Heer 
jener Dirnen, die mit ihrer Schande einen zwar polizeilich befugten, aber nichts- 
destoweniger schmählichen Handel treiben, sich vornehmlich aus den Opfern und 
den Früchten unehelicher Liebe, d. h. aus gefallenen Mädchen und ihrer von 
Vater und Mutter verlassenen weiblichen Nachkommenschaft, rekrutire. Es ist 
femer Tbatsache, dass die Findel-, Bettel*, Armenhäuser und andere wohl- 
thätige Anstalten, deren Budget in neuerer Zeit in manchen Ländern eine für 
die Gesellschaft erdrückende Höhe erreicht und die noch ausserdem oft privile- 
l girte Erziehungsanstalten für die Gefangniss-, Straf- und ZuchthäuserbevölkiBrung 
werden, dass diese vornehmUch von den Opfern und den Früchten ausserehe- 
Ucher Begattung gefüllt werden. Und diesen Thatsachen gegenüber sollte die 
Gesellschaft nach wie vor gewissermaassen gleichgültig bleiben, sollte sie fort- 
fahren, in der unehelichen Begattung nur einen „Fehler'', in der Mutterwerdung 
des Mädchens nur einen „Fehltritt", in dem Vorhandensein und steten Anwachs 
einer hohen unehelichen Fruchtbarkeitsziffer nur ein Symptom der Sittenerschlaffung 
und nicht einen gefahrlichen Beinfrass zu sehen, der ihr populationistisches und 
wirthschaftliches, ihr sociales und staatliches Leben vergiftet und an der Wurzel 
unternagt? Das Uebel ist wahrUch schon an sich gross genug; und um es in 
seiner ganzen Schrecklichkeit zu zeigen, braucht man nicht die Farben zu dick 
aufzutragen. Wenn z. B. Quetelet (a. a. 0.) behauptet, dass die unehelichen 
Geburten „beinahe ein Drittel des jährlichen Bevölkerungszuwachses ausmachen", 
oder dass der städtische Bevölkerungszuwachs „fast ausschliesslich aus unehe- 
lichen Geburten gebildet werde", so heisst dies offenbar den Teufel schwärzer 
malen, als er wirklich ist. So arg steht es gottlob noch nicht. Was speciell die 
Städte betrifft, so kommen wir hierauf im nächsten Briefe ausführlicher zurück. 
Aber auch die gelindere Behauptung, dass im Ganzen die unehelichen Geburten 
„beinahe ein Drittel" des jährlichen Bevölkerungszuwachses ausmachen, ist sehr, 
sehr übertrieben. Sie machen nicht einmal ein Drittel der Geburten aus. Unter 
neun Ländern, die wir (§.1) in Betracht gezogen, fanden wir im Maximum nur 
309 uneheliche von 4000 Geburten überhaupt; und es ist sehr wahrscheinlich. 
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dass diese bairisclie Proportion kein reialives (d. h. i^ur für die neun Länder 
gellendes), sondern nahezu ein absolutes Maximum ist, indem dieses Yerhältoiss 
von 209 pro Mille Unehelichgeborener kaum in irgend einem grössern euro- 
päischen Lande oder doch nur sehr unbedeutend überschritten werden durfte. 
Jedenfalls aber zeigen unsere Bereclmungen , dass in neun der weitestentwickeltea, 
eben nicht durch übergrosse Sittenreinheit und patriarchalische Keuschheit glän- 
zenden europäischen Ländern die Unehelichen im Maximum nur ein Fünftel (nahezu 
21%) sämmtlicher Geburten ausmachen. Zum ,,Bevölkerungs:3titoacAs" durften 
sie aber, da ihre Sterblichkeit ungemein gross und ein grosser Theii derselben 
todtgeboren oder frühzeitig hingerafft wird, kaum ein Zehntd und nicht ein Drütd 
beitragen. Aber, wenn auch nur Vö oder % der Geburten und Vio des Bevöl- 
kerungszuwachses ausmachend, ist doch, wie schon angedeutet, das hieraus der 
Gesellschafl erwachsende Uebel bedeutend und gewichtvoll genug, um deren 
emstlichste Beachtung und aufmerksamste Fürsorge herauszufodern. Vollends 
Avenn man bedenkt, welchen Zuwachs das vielverschriene und allgefürchtete Uebel 
der Neuzeit — der Pauperismus — aus der unehelichen Fruchtbarkeit eriiält. 
Wir meinen hiermit keineswegs, dass die unehelichen Kinder an sich zuviel auf 
Erden seien, dass schon ihr Inslebentreten und Dasein ein Uebel sei, wie dies 
z. B. Quetelet in dem entrüstungsvollen Satze ausspricht: „La question est en 
definitive de savoir, pour un pays oü r^gne le pavperisme, qui fera place aux 
intrus qui viennmt ainsi annueUement, par des portes üUgitimes, prendre des 
parts ä peine süffisantes pour la population; car, il n'y a pas ä transiger, 
les surnum4raires doivent se risigner ö, la mort ou ä l'exiU^ Wir 
halten vielmehr diese Frage, welche übrigens nur eine Umschreibung des alten, 
später vom Verfasser selbst gestrichenen Malthus'schen Satzes ist, dass Niemand 
das Recht habe, geboren zu werden oder leben zu wollen, wenn vorher „am 
grossen Banquette der Natur kein Platz für ihn bestimmt ist'% für eine leere, weil 
wir an eine absolute Uebervölkerung, an eine £mährungsunmöglichkeit nicht glauben, 
weil wir ebensowenig zugeben, dass irgendwo „alle Plätze bereits besetzt seien'* 
und dem „Eindringling'' die „Natur gebiete, sich zu entfernen, widrigenfalls sie 
selbst ihren Befehl vollzieht" (Malthus). Ich hoffe Ihnen im vierten Buche den Beweis 
zu liefern, dass nicht die Natur, sondern höchstens die Menschen, und zwar zu 
ihrem eigenen grossen Nachtheile, solche grausame „Ordres" erlheilen; dass es 
der Letztern Schuld ist, wenn der Neugeborene zum „Eindringlinge" wird, wenn 
er keinen Platz findet und bald wieder sein kurzes leidenvolles Erdenwallen 
beschliessen muss. Aber. wenn nicht ihr Inslebentreten und Dasein an sich, so ist 
doch die Art desselben „vom Uebel", weil Ein uneheUches Kind vi^eicht so 
viel als zehn eheliche zur Steigerung des Pauperismus beiträgt. Der VcUer firei- 
.lich hat es bequemer, da er der Sorge für die Kinderernährung enthoben ist; 
aber die Populationistik wie die Volkswirthschaft haben es nicht mit dem Indi- 
viduum oder mit einem Theile der Gesellschaft, sondern mit deren Gesammtheit 
zu thun. In diese aber bringt ein uneheliches Kind zehnmal so viel Elend als 
ein eheliches. Setzen Sie z. B. eine Arbe^tercolonie oder „Cite ouvri^re" vou 
500 Familien, die sämmtlich nur das Nöthige erwerben und wo jeder neue An- 
kömmling wirklich eine „Last" scheint. W^enn er in der Ehe geboren wird, so 
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kann doch der Vater bald durch grossem Kraftaufwand, bald durch Unlerlassung 
anderer Ausgaben, für Mutter und Kind wenigstens zum Theil sorgen. Bei un- 
ehelicher Begattung überlässl er gewöhnlich Beide ihrem traurigen Loose; er 
denkt weder an Vermehrung seiner Arbeit, noch an etwaige Unterdrückung ent- 
behrlicher Ausgaben, und nur dadurch, dass Mutter und Kind ganz verlaasdn 

sind, steigert sich im Allgemeinen das Elend der Golonie Und übersieht 

man alle die hier nur angedeuteten Uebel, welche die uneheliche Fruchtbarkeit 
der Gesellschaft bereitet, so drängt sich von selbst der Wunsch auf: sie möge 
endlich aufhören, die Hände in den Schooss zu legen, alle Schuld auf die „Um- 
stände'' zu schieben und das Uebel ungehindert seinen stets fortschreitenden 
Gang nehmen und immer weitere Verbreitung flnden zu lassen. Es handelt sich 
nicht blos um ein moralisches, sondern um ein sehr fühlbares materielles Uebel, 
gegen das Gesetz und öffentliche Meinung im Interesse der GeseUschaflserhaltung 
nicht rasch und energisch genug einschreiten können. Erfolg kann aber ihr 
Einschreiten nur dann haben, wenn sie aufhören, das Mädchen allein für den 
„Fehltritt" verantwortlich zu machen, sondern den Mann wenigstens als Mit-, 
wo nicht als Hauptschuldigen zu erreichen suchen. Das Gesetz vermag Dies 
.zum Theil, wenn es ihn zur zeitweiligen Erhaltung der Mutter und zur steten 
Erhaltung des Kindes verpflichtet. Wenn notorische Armuth dies unmöglich 
oder Reich thum dies wieder sehr leicht und kaum fühlbar macht, da erlahmt 
freilich der Arm des Gesetzes; und hier eben kann die öffentliche Meinung ihm 
das Strafamt abnehmen und es sehr erfolgreich üben. Wenn sie sich daran 
gewöhnt, in dem Verführer keinen Helden, sondern einen Schuldigen oder 
wenigstens Leichtsinnigen zu sehen; wenn es dahin kommt, dass eine achtbare 
Familie und ein achtbares Mädchen die Bewerbungen eines Mannes, von dem 
es bekannt ist, dass er ein armes Mädchen bethört und verlassen, ebenso ent- 
schieden zurückweist, wie schon heute, trotz der laxen Sitten, keine honnette 
Familie als Schwiegertochter, kein geachteter Mann als Frau ein gefallenes 
Mädchen heimführen will: erst dann lässt sich hoffen, aber dann auch mit ziem- 
licher Zuversicht, dass die uneheliche Geburtszahl allmälig bedeutend redocirt 
werde. Und nicht die armen Classen, welche das bedeutendste Contingent zur 
unehelichen Fruchtbarkeit liefern, sondern eben die wohlhabendem Classen, 
welche unter den oben angedeuteten unzertrennlichen Folgen derselben leiden, 
und also überhaupt der ganze Gesellschaflskörper, würden in populationistischer 
und volkswirthschaftlicher, in moralischer wie in socialer Beziehung dabei un- 
endlich gewinnen. 

5. Revenons ä nos moutons, ich meine zu den Eingangs dieses Briefes 
zusammengestellten Zahlen der unehelichen Geburten. Wir haben dort (§.4) 
nur ihre räumlichen Differenzen, d. h. ihre im Mittel des Jahrzehnts von Laitd 
zu Land hervortretenden Schwankungen in Betracht gezogen; aber den räum^ 
liehen gehen auch zeitliche Schwankungen zur Seite, die nicht minder beach- 
tenswerth sind. Mit den grossem zeitlichen Schwankungen, wie sie sich nament- 
lich seit dem Beginn dieses Jahrhunderts in den verschiedenen europäischen 
Ländern zeigen, werden wir uns freilich erst im vierten Buche näher befassen 
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kdnien; aber sdbsl in der muDittelbareii Gegenwart, im I afi niBlidi des hier 
in Betracht gezogenen Jahrzehnts, zeigen sich in allen sechs Läodeni manche 
Anfinerksamkdt heischende OsciUationen der onehelichen Fmchlbaikeitsdlfer. 
Sie ersdien dies am besten aas nachfolgender Tabelle, wo dieselbe lir jedes 
Jahr besonders berechnet ist Der Berechnung liegen einerseits. die gesäumten, 
andererseits die onehelichen Gebor tszahlen zo Grunde, wie Sie erster« in §. 3 
des siebzehnten ond letztere in §. I des gegenwärtigen Briefes zusanmengeslclll 
Hoden. Um die Oscilationen sichtbarer hervortreten zo lassen, wurden die ab- 
sointen Zahlen nicht auf 1000, sondern auf 10,000 zuruckgeührt, resp. be- 
ledmel: wie viel je Ton 10,000 Neugeborenen unehehcher Abkunft sind. 



TTnffhfHrhf ote Je IMii 



Jahre. 


Frankreich. 


LombardeL 


Böhmen. 


Belgien. 


Holaiid. 


^-~ 




A. 


8. 


C 


D. 


E. 


r. 


IU4 


725 


332 


1.539 


688 


509 


4.500 


IM2 


7li 


335 


1.571 


667 


522 


4.496 


4»I3 


707 


323 


4.573 


717 


519 


4.584 


IU4 


716 


354 


1.436 


742 


503 


4.384 


1815 


598 


365 


1.588 


718 


549 


4.545 


4US 


708 


364 


4.574 


759 


523 


4.552 


1847 


714 


386 


1.471 


771 


483 


4.368 


1818 


714 


374 


4.426 


789 


458 


4.427 


1819 


694 


366 


1.423 


846 


485 


4.533 


1850 


718 


351 


1.343 


873 


590 


4.5K 


»td 


743 


356 


1.493 


757 


505 


4.<te 



Fassen wir rorerst blos den Anfangs- ond Endpunkt (1841 ond 1850) unserer 
Columnen ins Auge, so finden wir, dass nur Böhmen eine, und zwar recfal be- 
deutende, Abnahme zeigt, da die firagliche Proportion Ton 4,539 (J. 4841) auf 4,S43 
(J. 4850), also um 196 auf 10,000 herabfallt, während in den andern fünf Landern 
die 4850er Proportion grösser ist als die 4844er. Doch isl die Zimahme nnr in 
Belgien sehr scfatfich, in den andern vier Ländern hingegen nicht wesentlich. Eeber- 
haupl aber tritt uns die aoffallige Erscheinung entgegen, dass die nneheliclie 
Fruchtbarkeit nor in Belgien mit einer erscfarecklidien Regelmässigkett fiwtwäh- 
fcnd zunimntt, wahraid ae anderwärts, aodi wenn sie an sich grösser ist 
als die befgiscfae, doch immerfort in engen Grenzen schwankt und im Laufe ¥on 
Mopen nur um ein Ganiges steigt Sollte wirkfich die UnsittKchkeit in 
md zunriunen und mit solcher Macht um sich greifen» dass 
geartete Umstände ihren Fortschritt hemmen und die unehe- 
aeitweiUg zum Rückschritt oder auch nur Stillstand zu 
>^ Denn derartige, mi angedeuteten Sinne wirkende ümslände 
in den andern Ländern auftreten, indem namentlich die 
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4846/47er Nahrungskrisis in Holland, Sachsen und Böhmen auf die uneheliche 
Fruchtbarkeit vermindernd einwhrkt. Dass dies in Belgien nicht geschieht, dass 
vielmehr auch in den Nothjahren die fragliche Proportion steigt und nicht fallt, 
scheint um so auflalliger, als die allgemeine und resp. eheliche Fruchtbarkeit 
eben hier am stärksten von der Nahrungskrisis berührt wurde und die durch 
sie herbeigeführte Abnahme der allgemeinen Geburtszahl hier bedeutender denn 
irgendwo war (Br. XYH. §§. 4. 6)!... Ist es aber nicht andererseits eben so auf- 
fallig, dass in Böhmen und Sachsen, wo an der ehelichen Fruchtbarkeit jene 
Nahrungskrisis sich nur wenig fühlbar machte, die übergrosse t/neheliche Pro- 
portion in so hohem Grade plötzlich Aeraftgedrückt wird, während sie z. B. in 
Frankreich und der Lombardei unberührt bleibt? Irre ich nicht, so dürften die 
beiden Räthsel einander gegenseitig lösen. Die (verhältnissmässig) geringe Pro- 
portion unehelicher Fruchtbarkeit in Belgien ist vorherrschend das Ergebniss der 
„Umstände", d. h. jener traurigen Verhältnisse, weiche viele Jünglinge uiid Mäd- 
chen gar nicht oder nur spät zur Ehe gelangen lassen und sie so zu sagen 
nöthigen, dem Sinnestriebe in unerlaubter Weise Befriedigung zu verschaffen. 
Diese traurigen Verhältnisse sind aber bekanntlich in Sachsen und Böhmen bei 
der hohen Heirathsfrequenz und dem niedrigen Heirathsalter nicht vorhanden; 
und wenn trotzdem die uneheliche Proportion zwei mal so stark ist als in Bel- 
gien , so müssen Leichtsinn und Sittenlosigkeit an derselben den vorherrschenden 
Antheil haben. Jene traurigen Verhältnisse aber, welche in Belgien vorherr- 
schend die unehelichen Geburten veranlassen, wurden durch die Nahrungskrisis 
nicht gemildert, sondern eher gemehrt, da während der Noth die Ehen bedeu- 
tend abnahmen (Br. XIII. §. 9) und auch in den nachfolgenden Jahren, wiewol 
die Trauungszahl sich rasch hob, doch weniger Jünglinge und Mädchen als sonst 
zur Ehe gelangten (Br. XIV. §. 3. Br. XV. §. 9). Daher die stetige und regel- 
mässig fortschreitende Zunahme der unehelichen Fruchtbarkeit. In Sachsen und 
Böhmen hingegen, wo sie zum grossen Theile mehr Luxus als traurige Noth- 
vrendigkeit, wo sie mehr dem Leichtsinne als dem wirklichen Bedürfnisse ent- 
stammt, musste sie natürlich unter dem leisesten Drucke der Noth, der vor 
Allem den Luxus und Leichtsinn beschränkt, rasch herabsinken. Sobald aber 
jener Druck vorüber war, schnellte sie in der That in Sachsen wieder rasch 
empor und erreichte oder überschritt bald die Höhe, auf der sie vor der Nah- 
rungskrisis gestanden war. Was von Belgien bemerkt worden, dürfte auch für 
Frankreich und die Lombardei gelten, wo ebenfalls die Proportionen an sich 
gering und sie durch die Nahrungskrisis nicht herabgedrückt wurden, während 
sich in Holland , trotz der an sich geringen Proportion, doch ein Mittelverhältniss 
zwischen dem belgischen einer- und dem böhmisch -sächsischen andererseits 
herausstellt, indem auch hier, jedoch in viel geringerm Grade als in' Böhmen 
und Sachsen, die Nahrungskrisis eine Verringerung der unehelichen Proportion 
herbeiführt und dieselbe dann wieder ihre frühere Höhe erreicht. . . . Gewissen Ge- 
sellschaflsrettem gegenüber, welche Sittenerschlaffung, Zügellosigkeit und fleisch- 
liche Ausschweifung als die unzertrennlichen Begleiterinnen jeder Freiheitsbe- 
wegung betrachtet wissen wollen, mag ich Sie noch auf eine einzige, in unserer 
Tabelle constatirteThatsache aufmerksam machen, dass nämlich die uneheliche Frucht- 
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barkeit in Frankreich während des Jahres 1849 (das den Empfängnissen von 
4848 entspricht) geritiger als in irgend einem Jahre des vorangegangenen Jahr- 
zehnte und dass sie auch im Jahre 4850 (Empfangnisse von 4849, wo übrigens 
schon die Contrerevolution in ziemlicher Ausdehnung begann) nur um ein Unbe- 
deutendes höher als im Ruhe- und Friedensjahre 4844 ist. Auch in Böhmen 
und Sachsen ist sie 4849 und 4850 nicht höher oder gar niedriger als im Mittel 
des Jahrfunf 4844/45, und in der Lombardei sogar niedriger als in den voran- 
gegangenen Notlijahren. 



Zwanzigster Brief. 

Städtische und ländliche Fruchtbarkeit. 

städtische und ländliche Geburtszahlen in England und Holland von 4844 bis 4850. — Perio- 
dische Schwankungen. — Fruchtbarkeitsziffer. — Eheliche und uneheliche. — Zunahme der 
unehelichen und Abnahme der ehelichen. — Innerer Zusammenhang zwischen eh^cher und 
unehelicher Fruchtbarkeit in Belgien, HoUand und Sachsen. — Eheliche und uneheliche 
Fruchtbarkeit in Paris und Brüssel ; — in den zehn grössten Städten Preussens ; — in zwölf 
östreichischen ; — in zehn belgischen und sechs holländischen Städten. — Schuldentheil 
der Verhältnisse und der Individuen. — Confessioneüer und staatlicher Einfluss. 

1. Nach den vielfachen und bedeutenden räumlichen Schwankui^en» weiche 
wir in den letzten drei Briefen bei jeder auf die Reproductionsthätigkeit bezüg- 
lichen Proportion wahrnahmen, liegt die Yermuthung sehr nahe» dass auch der 
Wohnort nicht ohne Einfluss auf dieselbe sein, oder mit andern Worten: dass 
selbst auf engbeschränkterm Räume, in einem und demselben Lande oder Landes- 
theile, sie nach Stadt und Land difieriren werde. Diese Yermuthung wurde schon 
von Süssmäch gehegt und zu beweisen gesucht; bei dem dürftigen und unzuver- 
lässigen Material aber, das ihm zu Gebote stand, konnte seine Beweisführung 
sich nur auf Schätzungen, nicht auf Berechnungen gründen. Bei dem heutigen 
Standpunkte der PopulationisUk können jedoch Schätzungen, wie geistreich und 
scharfsichtig sie auch ausgeführt sein mögen, nur als dürftige Nothbebelfe an-, 
ihnen aber keine wissenschaftliche Beweiskraft zuerkannt werden* Denn voll- 
ständige Genauigkeit der zu Grunde gelegten Zahlenangaben ist das erste und 
unentbehrliche Erfoderniss jeder populationistischen Berechnung und Betrach- 
tung. Aus diesem Grunde konnte und kann die in Rede stehende Frage, wiewol 
seitdem vielfach angeregt und besprochen, bisher noch nicht befriedigend be- 
antwortet werden, weil es an zureichendem Material noch immer fehlt. Wir sahen 
schon früher (Br. V. §. Sl), dass z. B. den englischen und östreichischen Tabelten. 
die consequente Unterscheidung von Stadt und Land noch fehlt; selbstversiänd — 
ticli können daher auch die Elemente der Bevölkerungsbewegung nicht nach 
sen zwei Kategorien geschieden werden. Um so mehr gilt dies von Frankreich 
wo die dürren statistischen Angaben, welche alljährlich officiell über die BevöL- 
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keruDgsbewegung im „Jahrbuch des Längenbureaus" mitgetheilt werden, nur 
Paris besonders registriren, sonst aber für jedes Departement die Totalsumme 
ohne Unterscheidung von Stadt und Land geben. Bei den preussischen Tabellen 
wird zwar diese Unterscheidung strenge eingehalten; da die Yeröfrentlichungen 
jedoch keine alljähriichen sind, so fehlt es uns an fortlaufenden ununterbroche- 
nen Angaben. Am vollständigsten sind in dieser Beziehung die belgischen Ta- 
bellen, denen sich die holländischen und sächsischen ziemlich nahe anschliessen, 
ohne jedoch deren Vollständigkeit ganz zu erreichen. Wir werden uns deshalb 
bei unsern heutigen Untersuchungen vornehmUch auf das belgische und bezüg- 
lich holländische Material zu stützen haben. Wo es angeht, werden wir im Ver- 
laufe der auf dieses Material zu stützenden Untersuchungen auch die Angaben 
aus andern Ländern zum Vergleich heranziehen. Vorerst suchen wir eine feste 
Grundlage für diese Untersuchungen zu gewinnen, indem wir in nachfolgender 
Tabelle für Belgien und Holland aus dem Jahrzehnt 1841/50 das bezügliche be- 
völkerungsstatistische Material zusammenstellen. 



Bdgisdie i»d iMlliadisehe GtbnrtsiilileB Ton 1841~18S0, aach SUit und Uni gesoBdert. 
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Lassen wir vorerst den civilstandlichen Unterschied (ehelich oder unehelich) zur 
Seite, um die resp. Gesammtzahlen für Stadt und Land (Coli. G und F und resp. 
J und M) ins Auge zu fassen, so zeigt sich, dass die schon früher für die beiden 
Reiche im Allgemeinen constatirte , mit dem zweiten Jahrfünf eintretende Abnahme 
der Geburtszahl (Br. XVII. §. 3) sich in Belgien sowol als in Holland nicht auf 
die Städte oder Landgemeinden allein beschränkt, sondern auf die beiden Kate- 
gorien der Wohnorte vertheilt. Doch ist die Vertheilung keine gleichmässige. 
Denn nach vorstehender Tabelle zählte man Geburten* 
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Belgien. Holland. 

Städte: Landgemeinden: Städte: Landgemeinden: 

1. Jahrf.: 187,560 518,158 199,057 338,170 

%. „ : 181,898 468,899 190,579 319,264 

Also Abnahme: — 5,662 — 49,259 — 8,478 —18,909. 

Zu der Totalsumme des ersten Jahrffinf verglichen beträgt das Minus des zweiten 
in den belgischen Städten 30 und in den holländischen 43, in den belgischen Land- 
gemeinden 95 und in den holländischen 56 pro Mille. Eine analoge Thatsache, 
dass nämlich die Störung, welche im zweiten Jahrffinf in dem normalen Entwicke- 
iungsgang der Bevölkerung eingriff, auf dem Lande fühlbarer ¥airde als in den 
Städten, haben wir schon bei der Trauungsziffer wahrgenommen (Br. XIV. §. 12). 
Wenn die Yertheilung der zweitjahrfunfllichen Abnahme zwischen Stadt und Land 
in Holland gleichmässiger ist als in Belgien, da sie dort 43 und resp. 56, hier 
aber 30 und resp. 95 beträgt, so dürfte dies dem schon früher berührten Um- 
stände zuzuschreiben sein, dass in Holland Stadt und Land einander überhaupt, 
nach Bevölkerungsmenge, Erwerbs-, Beschäftigungs- und Lebensweise» viel mehr 
gleichen als in Belgien und daher auch in den Erscheinungen der Bevölkerungs- 
bewegung sich zwischen den städtischen und ländlichen Proportionen dort eine 
geringere Verschiedenheit als hier herausstellt. 

2. Im Wesentlichen aber sehen wir doch, dass in Belgien sowoi als in 
Holland jene störenden Ereignisse, welche im zweiten Jahrfünf den normalen 
Gang der Bevölkerungsbewegung unterbrachen, sich in der Stadt minder scharf 
ausprägten als auf dem Lande. Woher diese Verschiedenheit? War die Kraft 
des Druckes hier oder die Widerstandskraft dort grösser? Ersteres ist sehr 
wahrscheinlich und wurde der Grund Dessen schon früher (Br. XIV. §.12) ange- 
deutet. Möglich, dass auch Letzteres mitwirkte. Wir haben nämlich bereits an 
mehren Beispielen gesehen, wie jenes bekannte physikalische Gesetz, nach wel- 
chem die Wirkung des Druckes durch den Grad des Widerstands, dem er begegnet, 
bestimmt werde, auch in der Populationistik seine volle Geltung hat. Die Wider- 
standskraft war aber in der That in der Stadt bedeutender als auf dem Lande, 
d.h. die gewöhnliche Fruchtbarkeit, welche jene Verhältnisse zu mindern strebten, ist 
durchgehends dort stärker als hier. Das zeigt sich sofort, wenn wir z. B. die jahr- 
zehntlichen Mittelzahlen der Geburten je mit der resp. milteln Bevölkerung ver- 
gleichen. In Belgien war die mittle städtische Bevölkerung (fürs Jahrzehnt) 
4.064,106, die ländliche 3,185,586; in Holland jene 1,038,588, diese 4,883,238 
Seelen stark. Zu den mittein Geburtszahlen verglichen, erhalten wir als jährliche 
Fruchtbarkeitsziifer in den 

belgischen Städten: 1,064,106 : 36,946 == 1000 : 35; 

Landgem.: 3,185,586 : 98,706 = 1000 : 31 ; 

holländ. Städten: 1,038,588 : 38,964 = 1000 : 37; 

Landgem.: 1,883,238 : 65,743 = 1000 : 35. 

In beiden Ländern ist also die städtische Fruchtbarkeil grösser als die ländliche. 
Glauben Sie aber nicht, dass dieser Vorlheil der Städte etwa blos dadurch her- 
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beigefuhrt sei, dass eben die störenden Einflüsse des zweiten Jahrfunf dort minder 
kräftig wirkten als in den Landgemeinden; denn wenn Sie auch nur die Geburts- 
zahlen des ersten Jahrfünf (resp. deren jährliches Mittel) in Betracht ziehen, so 
gelangen Sie zu demselben Ergebnisse. Denn Sie finden dann als Fruchlbar- 
keitsziffer in den 

belgischen Städten: 1,064,106 : 37,512 = 1000 : 36; 

Landgem.: 3,185,586 : 103,6321 = 1000 : 32; 

hoUänd. Städten: 1,038,588: 39,811 = 1000:38; 

Landgem.: 1,883,238 : 67,634 = 1000 : 36. 

Die Thatsache, dass die städtische Fruchtbarkeit grösser ist als die ländliche, 
scheint demnach als eine conslante und normale betrachtet werden zu dürfen. 
Dann begreift es sich aber, dass den ausserordentlichen Verhältnissen, welche 
sie deprimiren wollen (z.B. die 1846/47er Nahrungskrisis), jene einen grössern 
Widerstand entgegensetzt als diese und folglich in geringerm Grade den Druck 
fühlt. Und daher rührt es wol zum Theil, dass — wie wir im vorigen Para- 
graph sahen — die Abnahme der Geburtszahl vom ersten zum zweiten Jahrfünf 
in den belgischen Städten nur 30, in den Landgemeinden hingegen 95 pro Mille 
betrug. In Holland , wo überhaupt Sladt und Land sich mehr gleichen als in Bel- 
gien, differiren auch ihre normalen Fruchtbarkeilsproportionen (38 und resp. 36). 
nicht so sehr. Das Mehr des städtischen Widerstandes über den ländlichen 
konnte daher auch nicht so bedeutend sein als in Belgien, weshalb auch die 
zweitjahrfünftliche Abnahme in Stadt und Land nicht sehr verschieden ist (43 
und 56 pro Mille). Fragen Sie mich aber nun nach dem Grunde jener Erscheinung 
selbst : warum durchgehends die städtische Bevölkerung eine grössere Fruchtbar- 
keitsziffer zeigt als die ländliche? so könnte ich Ihnen mit einer ziemlichen An- 
zahl scharfsinniger und geistreicher Hypothesen — wohlverstanden: fremden Er- 
zeugnisses — aufwarten. Denn die Thatsache wurde längst bemerkt und in 
verschiedener Weise zu erklären gesucht. Ich unterlasse jedoch die Anführung 
aller dieser Erklärungsversuche, weil ein aufmerksamer Blick in unsere Tabelle 
(§. 1) uns sofort die Quelle und damit auch den Grund jener Erscheinung zeigt : 
Sie verdankt ihr Dasein einzig und allein den unehelichen Geburten, Denken 
wir uns diese für einen Augenblick hinweg, um blos die ehelichen (Coli. A und 
D und resp. 6 und K) als Maassstab der Fruchtbarkeit zu nehmen, so fmden 
wir im Mittel des Jahrzehnts folgende Fruchtbarkeitsziffern: 

Belgische Städte: 1,064,106 : 31,599 =» 1000 : 29; 

Landgem.: 3,185,586 : 93,787 = 1000 : 29; 

Holland. Städte: 1,038,588 : 35,694 «= 1000 : 34; 

Landgem.: 1,883,238 : 63,724 = 1000 : 34; 

d. h. in Belgien kommen auf je 1000 Städter und je 1000 Landbewohner 29^ 
in Holland je 34 Neugeborene jährlich; oder mit andern Worten : da wie dort 
ist die ländliche Bevölkerung gerade so fruchtbar als die städtische des resp. 
Landes. Und wenn wir erst für die Städter eine höhere Fruchtbarkeitsziffer 
fanden, so rührt dies nur daher, dass die Beimischung unehelicher Geburten in 
den Städten bedeutend stärker ist als auf dem Lande* An sich aber ist die 
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Fruchtbarkeit da wie dort dieselbe. Und es dürfte — im Vorbeigehen be- 
merkt — hierin ein neuer Beweis für die oben ausgesprochene Ansicht liegen, 
dass nämlich die grössere Heirathsfrequenz die allgemeine Fruchtbarkeit nkht 
erhöhe (Br. XYIII. §. 6). Denn für Belgien sowol als für Holland fanden wir 
doch früher in den Städten eine grössere Heirathsfrequenz als in deren resp. 
Landgemeinden (Br. XIY. §.9); und doch sehen wir hier, dass, bei genauer 
Untersuchung, die FruchtbarkeitszüTer beider Wohnortskategorien sich vollkom- 
men gleich herausstellt 

3. Wenn aber (nach Abzug der unehelichen Kinder) sich für die Landge- 
meinden eine ebenso grosse FruchtbarkeitszüTer als für die Städte ergibt, wiewol 
die TrauungszifTer dort gennger ist als hier, so folgt von selbst, dass die ehe- 
liche Fruchtbarkeit auf dem Lande bedeutend grösser sein müsse als in der Stadt. 
Das ist auch wirklich der Fall. Während des Jahrzehnts 1 841/50 wurden in den 
belgischen Städten 80,473, in den Landgemeinden 209,203 Ehen vollzogen. 
Hiermit die resp. jahrzehntlichen Gesammtzahlen der ehelichen Geburten vergli- 
chen, fmden wir als eheliche FruchtbarkeitszüTer in den 

beigischen Städten: 80,473 : 315,990 = 100 : 393; 

Landgem.: 209,203 : 937,875 = 100 : 448; 

d. 11. aus 100 ländlichen Ehen gehen 448, aus 100 städtischen nur 393 hervor. 
Für Holland können wir die Berechnung nicht aufs ganze Jahrzehnt ausdehnen, 
da in den uns vorliegenden Tabellen die Trennung der Heirathen nach Stadt und 
Land erst von 1850 an beginnt Da aber in diesem Jahre die mit dem Beginne 
des zweiten Jahrfünf eintretenden störenden Einflüsse wieder aufgehört haben 
und 1850 betreffs der Trauungs- wie der Geburtszahlen den Normaljahren 
1841/45 sehr nahe kommt, so dürfen wir wol die Ergebnisse dieses Einen Jahres 
als Mittel für das ganze Jahrzehnt, als ziemlich wahrheitsgetreuen Ausdruck- des 
gewöhnlichen Verhältnisses, betrachten. Es wurden aber 1850 in den Städten 
10,683, in den Landgemeinden 16,703 Ehen geschlossen, was als eheliche Frucht- 
barkeitsziffer in den 

holländischen Stadien: 10,683 : 37,394 = 100 : 350; 

Landgem.: 16,703 : 67,756 = 100 : 406; 

ergibt; also ebenfalls in den Städten eine geringere eheliche Fruchtbarkeit als 
auf dem Lande. Ich könnte Ihnen diese Thatsache als neuen Beleg für eine oben 
(Br. XVHL §§. 5, 6) ausgeführte These hinstellen , dass nämlich die eheliche Frucht- 
barkeü im umgekehrten Verhältnisse zur Heirathsfrequenz steht, d. h. dass jene steigt, 
wenn diese fallt und umgekehrt. Indess wäre diese Bemerkung nur scheinrichtig; 
denn wenn auch die hier constatirte Thatsache den dort angeführten ganz ähn- 
lich sieht, so sind sie doch dem Wesen, d. h. dem innern Grunde nach> be- 
deutend voneinander verschieden. Dort handelte es sich um die Differenz 
zwischen ganzen Ländern oder Landestheüen, und wir folgerten: Eben wo und 
weil die Heirathsfrequenz geringer, ist die eheliche Fruchtbarkeit grösser; eben 
wo und weil jene grösser, ist diese geringer. Das geheime Band dieses innern 
Zasainmenhangflr, der Grund» welcher diese beiden Proportionen in ein Verhält- 
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niss von Ursache und Wirkung zu einander setzt, fanden wir namentlich in der 
grössern Rindersterblichkeit, welche mit der geringern , und in der geringern 
Kindersterblichkeit, weldhe mit der grössern Heirathsfrequenz Hand in Hand 
geht. Dieser nothwendige innere Zusammenhang zwischen Trauungs- und ehe- 
licher Geburtsziffer besteht aber hier, wo es die Oscillationen der beiden Ziffern 
von Stadt zu Land gilt, nicht. Denn trotz ihrer höhern Trauungsziffer haben 
die Städte eine grössere Kindersterblichkeit als die Landgemeinden, und man 
sollte also bei jenen eine grössere eheliche Fruchtbarkeit erwarten als bei diesen. 
Wenn in Wirklichkeit das Gegentheil stattfindet, so ikiüssen hier andere Einflüsse 
sich geltend machen, welche mächtig genug sind, um den sonst Fruchtbarkeit 
mehrenden Einfluss der Kindersterblichkeit ganz aufzuheben. Diese Einflüsse 
sind wol nicht schwer auszumitteln. In der Stadt, wo im Allgemeinen die Be- 
dürfnisse grösser und namentlich die standesgemässe Kindererziehung kostspie- 
liger ist, hat man längst aufgehört, eine starke Nachkommenschaft als Segen zu 
betrachten, und die diesfalligen Wünsche der Eltern sind oft schon befriedigt, 
wenn sie Ein, gewöhnlich wenn sie zwei bis drei Kinder in die Welt gesetzt 
haben. Auf dem Lande herrscht, und zwar aus gutem Grunde, wei^ dort jedes 
Kind fhih zur Arbeit angehalten, somit aus einem blos consumirenden zum mit- 
producirenden Wesen wird und jeder neue Arm die Erwerbsfahigkeit der Fa- 
milie steigert, — noch mehr die ältere Ansicht vor, welche im Anwachs der 
Familie ein Zeichen und eine Quelle des Wohlstands erblickt. Die Reproductions- 
kraft der ländlichen Ellern wird daher öfter und länger als die der städtischen 
in Thäligkeit gesetzt; und die natürliche Folge Dessen ist, dass aus 400 länd- 
lichen Ehen mehr Kinder hervorgehen als aus 100 städtischen. Von wesent- 
licherm Einflüsse zur Hervorbringung dieses Ergebnisses ist zweitens die That- 
sache, dass die städtischen Ehen, wiewol sie frühzeitiger geschlossen werden, 
doch von kürzerer Dauer sind als die ländlichen, indem sie infolge der grossem 
Sterblichkeit rascher durch den Tod der einen oder andern Hälfte gelöst, 
auch die Wiederverheirathungen dadurch häufiger werden (Br. XY. §. 9). 
Da aber eine kürzer dauernde Ehe selbstverständlich wenige Nachkommen- 
schaft als eine langdauernde ergeben kann, da es ferner ebenso selbstver- 
ständlich ist, d^ss die zweiten und dritten weniger productiv sind als erste Ehen, 
so muss die eheliche Fruchtbarkeit der Städter jener der Landbewohner nach- 
stehen. Von wesentlichstem Einflüsse ist aber drittens die uneheliche Frucht- 
barkeit, welche in der Stadt nahezu drei bis vier mal so stark ist als auf dem 
Lande. Wo sollte aber zur ehelichen Kinderzeugung die Lust kommen, wenn 
schon vor der Ehe oder während, aber ausserhalb derselben der Becher der 
sinnlichen Freuden bis zur Neige und zur völligen Blasirtheit geleert, wo die 
Kraft, wenn sie vor und ausserhalb der Ehe vergeudet und erschöpft, wo die 
Mittel zur Erziehung der ehelichen Nachkommenschaft, wenn ein grosser Theil 
dieser Mittel von den ausserehelichen Kindern und deren Müttern verschlungen 
\vird? Der menschlichen Reproductionslhätigkeit sind immer und überall bald 
weitere, bald engere, aber immerhin hemmende Schranken gesetzt, die sie theils 
aus physiologischen, theils aus wirthschaftlichen Gründen nicht überschreiten 
kann. Wird das Maass durch uneheliche Geburten bedeutend gefüllt, so bleibt 
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desto weniger Baum für die ehelichen. Und Das ist der Fall in den Städten. 
Sind die unehelichen nur geringzählig, so können desto mehr eheliche ins Leben 
treten. Und Das ist der Fall auf dem Lande. In dieser Wechselwirkung zwi- 
schen ehelicher und unehelicher Geburtszahl liegt aber der kräftigste Abweis 
jenes in letzter Zeit oft aufgestellten Satzes : Die unehelichen Geburten seien yom 
populationistischen Standpunkte aus eher als Wohlthat denn als Uebel zu be- 
trachten, denn sie trügen immerhin bedeutend zur Vermehrung der Bevölkerung 
bei, und die Populationistik habe sich um das Mehr- oder Mindermoraliscbe der 
YermehrungsfueZ/e nicht zu bekümmern. Wir sahen aber schon oben» dass 
diese angebliche Vermehrung mehr Schein als Wirklichkeit ist, indem bei der 
grossen Zahl todlgeborener und früh sterbender unehelicher Kinder nur ein ge- 
ringer Theil derselben zu Mitgliedern der Gesellschaft heranwächst und diese 
quantitativ mehrt. Finden wir nun aber vollends» dass die unehelichen Kinder 
auf Kosten der ehehchen geboren werden und diese in dem Maasse ab- als jene 
jzunehmen, so ist offenbar, dass auch vom rein populationistischen Standpunkte 
aus — alle im vorigen Briefe auseinandergesetzten Umstände zur Seite lassend — 
die uneheliche Fruchtbarkeit die Bevölkerung nicht mehrt, sondern mindert. 
Denn würden auch für je 150 uneheliche nur 100 eheliche weniger geboren, so 
verliert doch die Bevölkerung dabei, weil von 150 uneheUchen weniger als von 
100 ehelichen Kindern lebend erhalten und grossgezogen werden. 

4. Selbstverständlich ist dieser Verlust um so bedeutender, je grösser die 
Zahl unehelicher Geburten ist. Dass diese aber in der Stadt sehr gross, um 
vieles grösser als auf dem Lande ist, zeigt schon der erste Blick auf unsere Ta- 
belle (§. 1). Denn wiewol die resp. Gesammtzahlen der Geburten (Coli. C, F. 
J. M) für beide Länder in den Landgemeinden grösser sind als in den Städten, ist 
doch schon die absolute Zahl der Unehelichen in diesen grösser als in jenen 
(Coli. B. E. H. L). Die relative Differenz ist natürlich bedeutend stärker als die 
absolute. Wir finden sie, wenn wir beiderseits die uneheliche Fruchtbarkeit^' 
Ziffer ermitteln. Es kann dies auf zweifache Weise geschehen: wenn wir das 
Verhältniss der uneheUchen entweder zu sämmtlichen Geburten oder zur Bevöl- 
kerungsmenge berechnen. Wir haben im vorigen Briefe nur die eMe Berech- 
nungsweise angewendet, werden aber heute auch von der zweiten hier und da 
Gebrauch machen. Welche derselben wir auch anwenden, immer stellt sich für 
die Städte eine viel grössere uneheliche Fruchtbarkeit heraus als für die Landge- 
meinden. Vergleichen wir erst die unehelichen zu den Gesammtgeburten, so 
finden wir als uneheliche Fruchtbarkeitsziffer, indem wir nämlich je die Gesammt- 
( nicht Mittel-) zahlen in Berechnung ziehen: 

in den belgischen Städten: 369,458 

„ „ „ Landgem.: 987,057 

„ „ holländ. Städten: 389,636 

„ „ „ Landgem.: 657,431 

d. h. es sind in Belgien unter 1000 ländlichen Neugeborenen nur 49, hingegen 
unter 1000 städtischen 145; in Holland unter 1000 der erstem nur 30, hin- 
gegen unter 1000 der letztern 84 unehelich geboren, also in beiden Ländern 
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ist die uneheliche Fruchtbarkeit nahezu in den Städten drei mal so stark als auf 
dem Lande. Wir gelangen zum gleichen Ergebniss, wenn wir sie nach dem Ver- 
hältnisse zwischen der mitlein Bevölkerung und der mittein Zahl der jährlich ge- 
borenen Unehelichen berechnen. Denn wir finden dann 

in den belgischen Städten: 1,064,406 : 5,347 = 10,000 : SO; 

Landgem.: 3,185,586 : 4,918 s 10,000 : 15; 

hoUänd. Städten: 1,038,588 : 3,Si69 => 10,000 : 32; 

Landgem.: 1,883,238 : 2,019 = 10,000 : 11 ; 

d. h. im Mittel der 1841/50er Periode werden jährlich in Belgien auf je 10,000 
Städter (und resp. Städterinnen) 50, auf 10,000 Landbewohner nur 15, in 
Holland auf 10,000 der erstem 32, auf 10,000 der letzlern nur 11 uneheliche 
Kinder geboren. Und da die eheliche Fruchtbarkeit in den holländischen sowol 
als in den belgischen Städten geringer ist als in den resp. Landgemeinden, so 
waren wir wol berechtigt, diese zwei Thatsachen als Ursache und Wirkung mit- 
einander in Verbindung zu bringen und den Satz auszusprechen : Die eheliche 
Fruchtbarkeit der Städte ist geringer, weil ihre uneheliche grösser; in den Land- 
gemeinden ist jene grösser, weil diese geringer ist. Diese Wechselwirkung zeigt 
sich, bei genauer Berechnung, selbst dort, wo die Zahlen anfangs den bisheri- 
gen Sätzen zu widersprechen scheinen. So z. B. geben uns die oft erwähnten 
sächsischen oflicieüen „Mütheüungen^' aus den Jahren 1847/50 alle auf die in 
Rede stehende Frage bezüglichen Daten je für Stadt und Land. Betrachtet man 
sie für jeden Bezirk gesondert, so zeigen sich, da dann die absoluten Zahlen 
gering y yielfache Schwankungen, die unter kein populationistisches Gesetz zu 
bnngen sind. Fasst man sämmtliche vier Bezu'ke zusammen, so zeigt sich weder 
bei der allgemeinen, noch bei der ehelichen Fruchtbarkeit irgend eine wesent- 
liche Differenz zwischen Stadt und Land. Ich war hiervon anfangs sehr über- 
rascht, fand aber bald den Grund dieser Auffälligkeit darin: dass in zwei säch- 
sischen Bezirken — Zwickau und Bautzen — die Unslttlichkeit, resp. die un- 
eheliche Fruchtbarkeitsziffer, auf dem Lande grösser ist als in den Städten. Das 
Räthsel war dann leicht gelöst und der vermuthete Zusammenhang zwischen 
ehelicher und unehelicher Fruchtbarkeit trat mir mit unverkennbarer Klarheit 
entgegen. Nach der 1849er Zählung hatten die zwei Bezirke Dresden und Leip- 
zig zusammen 347,479 städtische und 562,095 ländliche, die Bezirke Zwickau 
und Bautzen zusammen 315,561 städtische und 669,296 ländliche Einwohner. 
Im Mittel von 1847/50 wurden jährlich in den ersten zwei Bezirken 2,188 städ- 
tische und 2,804 ländliche, in den letzten zwei Bezirken 2,006 städtische und 
4,628 ländliche Kinder ausserehelich geboren. Das ergibt als aussereheliche 
Fruchlbarkeitsziffer : 

Bezirke Dresden und Leipzig: 

Städte: 347,479 : 2,188 = 10,000 : 63; 

Landgemeinden: 562,095 : 2,804 = 10,000 ; 50; 

Bezirke Zwickau und Bautzen: 

Städte; 315,564 : 2,006 = 10,000 : 63; 

Landgemeinden: 669,296 : 4,628 — 10,000 : 69; 

BevölkerungswissenscbaAlicbe Studien. I. 19 
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d. h. die uneheliche Fruchtbarkeit ist in den Städten beider Bezirksgruppen 
gleich (je 63 uneheliche Kinder jährlich auf 40,000 Einwohner); hingegen ist 
sie in den Landgemeinden der ersten Bezirksgruppe geringer, in denen der zweiten 
aber grösser als in den Städten. Und ist unsere obige Bemerkung richtig, dass 
die Zunahme der unehelichen auf die ehelichen Geburten yermindemd einwirkt, 
so müsste in der zweiten Gruppe (Bezirke Zwickau und Bautzen] die eheliche 
Fruchtbarkeit der Landbewohner geringer sein als die der Städter. Und Das 
ist sie auch in der That. Im Laufe des Jahrnerts 1 847/50 wurden in der ersten 
Gruppe 10,932 städtische und 49,977 ländliche, in der zweiten 40,000 stadtische 
und 22,753 ländliche Ehen geschlossen, dort 43,818 städtische und 80,479 länd- 
liche, hier 47,953 städtische und 92,746 ländliche Kinder ehelich geboren, was 
folgende Proportionen der ehelichen Fruchtbarkeit gibt: 

Bezirke Dresden und Leipzig : 

Städte: 10,932 : 43,848 = 400 : 400; 

Landgemeinden: 49,997 : 80,479 == 400 : 404 ; 

Bezirke Zwickau und Bautzen: 

Städte: 40,000 : 47,953 = 400 : 479; 

Landgemeinden: 22,753 : 92,746 = 400 : 407. 

Warum an sich die eheliche Fruchtbarkeit in der zweiten Bezirksgruppe grösser 
als in der ersten und warum in der zweiten Gruppe die uneheliche Fruchtbar- 
keit der Landbewohner grösser ist als jene der Städter: dies zu untersuchen 
und zu erklären, giBhört nicht hierher. Ich wollte Ihnen blos zeigen, dass dieser 
Zunahme der unehelichen eine Abnahme der ehelichen Fruchtbarkeit entspricht, 
um daraus einen weitern Beleg dafür zu gewinnen, dass wenn anderwärts die 
letztere Proportion in der Stadt geringer ist als auf dem Lande, 'dies wahr- 
scheinlich von der höhern Proportion der Unehelichen herrühre. 

5. Indess, ob dieser Zusammenhang da mehr, dort weniger sichtbar her- 
vortritt, soviel scheint unbestreitbare Thatsache: dass fast überall die Städte eine 
geriogare dieliche und eine grössere uneheliche Fruchtbarkeit als die Landge- 
meinden der betreffenden Reiche zeigen. Ob das Minus der ehelichen einzig 
und allein durch das Plus der unehelich geborenen Kinder veranlasst werde, 
oder ob hierzu noch andere Ursachen mitwirken, wie ich Ihnen oben (§. 3) 
deren zwei angedeutet, thut wenig zur Sache. Der innere Zusammenhang zwi- 
schen den beideu Thatsachen und somit die Richtigkeit der obigen Schlossfcilga- 
rung : dass die uneheliche Fruchtbarkeit die Bevölkerung eher mindere als mdire, 
wird sich schwer in Abrede stellen lassen. Es wäre allerdings nöthig uad in- 
teressant, hierüber eine längere Reihe von Daten über mehre Länder zu be- 
sitzen. Wie schon bemerkt, fehlen diese zur Zeit noch und man kann höch- 
stens hier und da einzelne grössere Städte in Betracht ziehen. Am interessan- 
testen dürfte es sein, die diesialligen Verhältnisse in dem „modernen Babel'* 
kennen zu lernen und sie mit denen des eigentlichen „Kleinparis" — wer Brüssel 
gesehen , weiss , dass Leipzig diesen Titel unrechtmässig beansprucht und er nur |4 
der ersten Stadt zukommt — zu vergleichen. Ich habe zu dem Zwecke in l*i 



Zttanzigtter Brief i StadthcAe und ISndHcke FrucAtbarkeit. tM 

nachfolgender Tabelle die ofllciellea Angaben über die pariser und brüsseler 
G^orttTeitiaitDisse zusammengestellt und ihnen zur Seile die fraglichen Propor- 
liooen berechnet. 
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Ich öberiuee Ihnen die DShere Analyse dieser Tabelle, welche manche interes- 
sante WahrnehmuDgen darbietet, und will Sie nur auf zwei derselben aufhierksam 
machen. Vor Allem muss ich Sie jedoch daran erinnern, dass die pariser Pro- 
portion der ausserehclichea Geburten in Wirklichkeit etwas grösser ist, als sie 
hier (CoL F) erscheint. Ich habe, aus dem schon ftüher bei Frankreich über- 
haupt (Br. XIX. §. 1) angedeuteten Grunde, auch hier die Joc^geborenen uobe- 
rüi^ichügt lassen müssen ; da aber von diesen ein verhBltaissmässig grösserer 
Theil auf die unehelich als auf die ehelich Geborenen füllt, so dürfte das pro 
HiUe der erstem sich etwa auf 333 bis 335 erheben. Die zwei Funkte aber, auf 
die ich Sie auftnerksam machen will, sind; erstens die Differenz m der ekeUchm 
Fruchtbarkeit, welche in Brüssel (Cot. Lj viel stärker ist als ia Paris (Col. E); 
und zwar ist die Differenz so bedeutend (dort 298 und hier nur %iO Kinder 
auf fOO Khen], dass sie durch die Verschiedenheit in der unehelichen Frucht- 
barkeit atiein nicht herbeigeführt werden kann, vielmehr in jenen Umständen 
liegen muss, denen Belgien im Ganzen genommen eine grössere Fruchtbarkeit, 
als Frankreich sie hat, verdankt. Nicht weniger bemerkenswerth ist aber zwd- 
teas die Gleichkeä in der imekelichen Fruchtbarkeil. Im Mittel des Jahrzehnts 
übersteigt die pariser Proportion (Col. F], selbst nach der eben angedeuteten 
Correction weg«i der Todigeborenen, die hrüsseler (Col. M) nur um ein Unbe- 
deutendes. Die Thatsache ist für Brüssel nicht schmeichelhaft, im Allgemeinen 
möchte ich sie jedoch als eine relativ erfreuliche bezeichnen, insofern sie dafür 
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zu zeugen scheint, dass, wenn auch die Sittenverderbniss und die ihr entsprin- 
gende aussereheliche Fruchtbarkeit ihren ITauptsilz in den grossen SiSdlen hat, 
sie doch nicht in gleichem Maasse mit deren Ausdehnung, Bevölkeningsroenge 
und Bedeutsamkeit zunimmt. Paris ist gewiss betreffs dieser drei Elemente 
Brüssel fünf- bis sechsfach überlegen, und hat trotzdem keine grössere unehe- 
liche Fruchtbarkeit als diese Scbwesterstadt. Ja, sie scheint sogar in Paris be- 
reits ihr Maximum und infolge Dessen ihren Stillstandspunkt erreiclit zu haben, 
da sie während des ganzen Jahrzehnts nur zwischen sehr engen Grenzen hin- 
und herschwankt, während sie in Brüssel stetig zunimmt und zu Ende der zehn- 
jährigen Periode sogar die pariser überflügelt. Diese, wie gesagt, relati? erfreu- 
liche Wahrnehmung bewährt sich auch bei Yergleichung anderer Städte. So 
z. B. kommen in folgenden zehn grössten Städten Preussens nach Dietericfs Be- 
rechnungen im Jahre 1849 auf je 1000 ehelich geborene Kinder 

in Berlin 482, in Magdeburg 4 46, 

Breslau 266, „ Aachen 48, 

Köln 98, „ Stettin 438, 

königsberg 284, „ Posen 467, 

Danzig 200, „ Potsdam 422 

unehelich geborene; und zwar sind diese Proportionen, wiewol nur nach Einem 
Jahre berechnet, als richtiger Ausdruck des fraglichen Yeriiältnisses zu betrach- 
ten, da sie von 4846 — 4849 sich mit geringen Modificationen ziemlich gleicb 
bleiben. Die Städte sind aber vorstehend nach ihrer Bevölkerungsmenge in ab- 
steigender Stufenfolge geordnet; und man würde demgemäss, wenn die unehe- 
liche Fruchtbarkeit mit der Bevölkerungsmenge gleichen Schritt hielte, auch in 
der fraglichen Proportion eine absteigende Stufenfolge erwarten. Und doch ist 
dies keineswegs der Fall. Vielmehr hat das volkreichste Berlin (Verhältnis»- 
massig) weniger uneheliche Geburten als Breslau, Königsberg und Danzig; und 
Köhi weniger als sechs, Aachen weniger als drei andere Städte, die ihnen an 
Bevölkerungsmenge nachstehen.... Dass jedoch auch die höchsten dieser Propo^ 
tionen, wie die von Königsberg und Breslau, noch weit hinter der brüsseler 
und pariser zurückbleiben, zeigt zur Genüge, dass nicht das städtische Leben 
an sich schon nothwendigerweise die Sittenerschlaffung und eine hohe uneheliche 
Fruchtbarkeit mit sich führt, und liefert ein schmeichelhaftes Zeugniss für die 
(relative) Sittenreinheit der deutschen Städtebevölkerung. Wir müssten eigentlich 
sagen: der preussischen; denn es fehlt schon in der allernächsten Nähe Preus- 
sens nicht an deutschen Städten, die, wiewol nicht sehr volkreich, doch Paris 
und Brüssel den Rang ablaufen. So namentlich die (vorwiegend deutschen) 
Städte Oestreichs. Im Mittel des Jahrneunls 4839/47 waren nach ^aw'f Be- 
rechnungen unter je 4000 Neugeborenen 

in Gratz 655, in Linz 435, 

Klagenfurt 565, „ Laibach 364, 

Wien 483, „ Troppau 305, 

Lemberg 477, „ Mailand 296, 

Prag 466, „ Innsbruck 494, 

Brunn 447, „ Venedig 142 
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unehelicher Abkunft. Aber auch Dresden,' die Hauptstadt jenes Landes, dem 
wir schon früher unter acht Ländern den Strohkranz der Unsittlichkeit, soweit 
sie sich in einer starken unehelichen Fruchtbarkeit ausprägt, zuerkennen muss- 
ien, erhebt sich bedeutend über Berlin, da sie im Jahrdrei 4847/49 unter 99ö3 
Neugeborenen 2526 (oder 254 pro Mille) Unehelicher zählte. Zur Steuer der 
Wahrheit — wir wissen nicht, ob zum Lob der Städte oder zum Tadel der 
Landgemeinden — muss jedoch bemerkt werden, dass die überaus hohe un- 
ehehche Fruchtbarkeit, welche wir für Sachsen im Ganzen notirt, nicht eben 
den Städten allein zur Last fallt, sondern sich ziemlich gleichmässig, unsers 
Wissens gleichmässiger als in irgend einem Lande, zwischen Städte und Dörfer 
vertheilt; ja, fanden wir doch vorhin sogar zwei Kreisbezirke, wo das fragliche 
pro Mille auf dem Lande grösser ist als in den Städten. Es liegt übrigens hierin 
nur ein neuer Beweis für die eben ausgesprochene Bemerkung, dass die Sitten- 
verderbniss einerseits nicht ausschUessliches Privilegium der Grossstädte und dass 
sie andererseits kein nothwendiges, von deren Wesen und Sein unzertrennliches 
Erbübel derselben sei. Den sprechendsten Beweis hierfür liefert wol die That- 
sache, dass die Weltstadt London , die grösste, volkreichste und gewerbthätigste 
in Europa , viel weniger uneheUche Geburten aufweist als irgend welches kleine 
kaum nennenswerthe Continentalstädtchen. So z. B. waren daselbst im Jahrdrei 
4845/47, das ich auf gut Glück herausgreife, weil mir im Augenblick eben die 
Daten daffir vorliegen, unter 204,097 Neugeborenen nur 7,865 uneheliche, was 
an 38 pro Mille beträgt, also etwa ein Neuntel der paris-brüsseler Proportion; 
und doch ist London an Bevölkerung und Bedeutsamkeit jedenfalls Paris um das 
Zwei-, Brüssel um das Zehnfache überlegen, üebrigens zeigt sich die vorhin 
betreiflb Preussens gemachte Bemerkung auch in Belgien, wenn wir z. B. die 
(nach Brüssel) grössten zehn Städte diesfalls miteinander vergleichen. Im Laufe 
des Jahrzehnts 1841/50 wurden 

in Gent 37,044, 

„ Antwerpen 29,870, 
„ Lfitüch 26,031, 
„ Brügge 15,598, 
„ Löwen 10,588, 

Kinder geboren. Hierunter waren aber unehelicher Abkunft: 



in Tournay 


9,138, 


„ Hecheln 


9,898, 


„ Mons 


7,319, 


„ Verviers 


8,071, 


„ Naraur 


8,124 



in Gent 7,579, was = 1000 : 204 



in Tournay 812, was = 1000 : 89 



t 


„ Antwerp. 


4,345, 


„ =1000:145; 


„ Mecheln 


1 ,262, 


„ —1000:128 


3 


M Lfittich 


4,097, 


„ —1000:157; 


„ Mons 


1,322 


„ =1000: 180 


^ 


., Brügge 


1,705, 


„ =1000:109; 


; „ Verviers 


581 


„ =1000: 72 




„ Löwen 


1 ,998, 


„ =1000:189; 


; „ Namur 


1,829 


„ —1000:225 



Die mindest volkreiche Stadt (Namur) hat also mehr uneheliche Geburten (pro- 
portionell) als die volkreichem acht Städte und selbst als die volkreichste (Gent), 
und kommt sogar Brüssel vollkommen gleich. Ein wesentlicher Grund der hohen 
^oportion, welche Namur und Mons trotz ihrer geringen Bevölkerungsmenge 
zeigen, dürfte wol in detn schon früher angedeuteten Umstände liegen, dass sie 
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die Hauptorle zweier an Minenarbeilern sehr reichen Provinzen (Namur und 
Hennegau) sind. Die übrigen Städte nehmen dann so ziemlich betreffs der un- 
ehelichen Proportionen die Stelle ein, die ihnen nach ihrer resp. Bevölkerungs- 
menge zukäme; nur Mechehi und besonders Löwen mit 128 und resp. 489 pro 
Mille weichen von dieser Ordnung sehr bedeutend ab. Die beiden Städte bilden 
zusammen imser „Kleinrom"; erstere als Residenz des Erzbischofs, letztere als 
der Sitz der katholischen Universität. Und es ist eine sehr beachtenswerthe 
Thatsache, dass z. B. Verviers, eine eigentliche Fabriks- und Arbeiterstadt, wenn 
es deren Eine gibt, da ihre Einwohnerschaft fast nur aus Fabriksherren und 
Fabriksarbeitem besteht, dass femer Toumay, eine unserer handeis- und ge- 
werbthätigsten Städte, viel weniger uneheliche Geburten haben, als das heilige 
Mecheln, wo diese modernen Ungeheuer — ausgedehnte Handds-, Gewerbs- 
und Fabriksthätigkeit — die man mancherseits allein für alle Sittenverderbniss 
verantwortlich machen viilJ, nur äusserst schwach vertreten sind, hingegen die 
gesammte Bevölkerung und ihre Thätigkeit sich fast ausschliesslich um die Cen- 
tralsonne des Orts, den erzbischöflichen Hof und seine zahbreichen Annexien, 
dreht; dass z. B. Antwerpen, die mit Fremden und Matrosen überfüllte Hafen- 
stadt, und Lüttich, die von Reisenden stark besuchte Grenz- und überaus thär 
tige Fabrikssladt, eine bedeutend geringere uneheUche Proportion zeigen als das 
kleinere Löwen.... Ob etwa die Städte mit hoher unehelicher Proportion wenig- 
stens durch starke Bevölkerungszunahme für die Abnahme der Sittlichkeit ent- 
schädigt werden, ob andererseits die Städte mit geringer unehelicher Fruchtbar- 
keit dadurch einen minder raschen Zuwachs haben? Durchaus nicht! Denn 
auch bei Vergleichung dieser Städte zeigt sich die oben constatirte Thatsache, 
dass die unehelichen auf Kosten der ehelichen Kinder geboren werdoi, und jene 
ab-, wenn diese zunehmen. Denn im Laufe des Jahrzehnts wurden 

in Gent 8,148, 

Antwerpen 6,836, 

LütÜch 6,480, 

Brügge 3,341, 

Löwen 2,222 






in Tournay 


2,05«, 


„ Mecheln 


2,468, 


„ Mons 


4,706, 


„ Verviers 


1,896, 


„ Namur 


4,605 



Ehen geschlossen. Die Zahl der ehelichen Neugeborenen für jede Stadt linden 
Sie, wenn Sie die oben angegebenen Zahlen der unehelichen von den ihnco 
vorausgeschickten Totalsummen der Neugeborenen abziehen. Und bringen Sie die 
auf diese Weise gewonnenen ehelichen Geburts- mit den vorstehenden Trauungs- 
zahlen in Parallele, so finden Sie, dass aus je 100 Ehen 



in Gent 


364, 


„ Antwerpen 


373, 


„ Lattich 


356, 


„ Brügge 


446, 


„ Löwen 


382, 



in Tournay 


(06, 


„ Mecheln 


398, 


„ Hons 


354, 


„ Verviers 


440, 


„ Naiuur 


392 



Kinder hervorgeben. Sie sehen hier auf den ersten Blick, dass Brügge, Toumiy 
und Verviers, welche die wenigsten uneheüdien Geburten haben, das Maxiamo 
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der ehelichen Fruchtbarkeit zeigen, während die andern Städte mit einer hohen 
unehelichen eine geringe eheliche Fruchtbarkeit zeigen. 

6. Gestatten Sie mir schliesslich noch, Ihnen die unehelichen Geburtszahlen 
und Proportionen der sechs grösslen Städte Hollands anzuführen, die abermals 
den Beweis liefern, dass jene Zahlen und Proportionen nicht gleichen Schritt 
mit der Bevölkerungszunahme halten. Diese sechs sofort zu nennenden Städte 
hatten am 31. December 1850: 22i,111, — 86,648, — 70,242,— 47,413,— 
36,054, — 23,401 Einwohner. Im Laufe des Jahrdrei 1848/50 wurden nun 

in Amsterdam 22,809, in Utrecht 4,895, 

Rotterdam 9,975, „ Leyden 3,828, 

Haag 7,587, „ Mastricht 2,243 

Kinder geboren. Hierunter waren aber unehelicher Abkunft 

in Amsterdam 2,083, was = 1000 : 91 ; in Utrecht 426, was = 1000 : 88 ; 
„Rotterdam 1,059, „=1000:101; „Leyden 373, „ =1000: 97; 
„ Haag 847, „ =1000: 112; „ Mastricht244, „ = 1000 : 109. 

Im Ganzen genommen sind diese Proportionen als sehr erfreuliche zu bezeich- 
nen, und wir glauben kaum, dass auf dem Gontinente eine zweite Hauptstadt so 
wenig uneheliche Geburten als Haag, eine Stadt von Amsterdams Beyölkerungs- 
menge und Handelsthätigkeil eine so niedrige Proportion als diese aufweist. 
Doch Yarürt die Proportion in den seqhs Städten nicht unansehnlich, und zwar 
ohne eine absteigende Stufenfolge wie die Bevölkerung einzuhalten. Nach der 
Hauptstadt (Haag), deren relativ hohe Proportion sich von selbst erklärt, bat 
das mindest volkreiche Mastricht die grösste, das meist volkreiche Amsterdam 
fast die geringste Proportion unehelicher Geburten. Ein Zusammenhang zwi- 
schen Bevölkerungsmenge und unehelicher Fruchtbarkeit stellt sich also auch 
hier nicht heraus. Ich hielt es für nöthig, diese Thatsache durch eine ziemlich 
beträchtliche Anzahl von Beispielen aus verschiedener Herren Lande zu er- 
härten , weil gemeinhin das Gegentheil geglaubt und behauptet, die Unsittlichkeit 
gewissermaassen als ein wesentliches, vom Grossstädterthume unzertrennliches 
Element betrachtet wu'd, mit dem es gleichen Schritt halten müsse. Dass dies 
nicht wahr ist, werden Sie mir nach den angeführten Beispielen wol gern ein- 
räomen. Es zu erhärten, schien mir aber aus zweifachem Grunde wichtig. Er- 
stens bürgt diese Thatsache den Trost, dass mit der namentlich in der Neuzeit 
riesig fortschreitenden Entwicklung der grossen, besonders der Hauptstädte, 
nicht auch die uneheliche Fruchtbarkeit in gleichem Maasse zunehmen werde, 
resp. müsse. In Berlin hat sie von 1816/49, in Paris und London von 1841/50 
nicht 9 wiewol diese Städte während der genannten Zeiträume an Ausdehnung, 
Bevölkerung, Handels- und Gewerbsthätigkeit unermesslich zugenommen. Ob 
man nun dieselbe blos als Ausfluss der Unsittlichkeit und des Leichtsinns he* 
trachtet, ob man sie zum Theil auch durch die Noth, welche Viele am Hei- 
rathen hindert, veranlasst glaubt: immerhin ist ihre absolute Nichtzu - und somit 
relative Abnahme sehr erfreulich; denn die populationislischen wie die volks- 
wirthschafUichen Nachtheile einer hohen unehelichen Fruchtbarkeit glauben wir 



296 Zweites Buch: Die Fruchtbarkeit 

im vorigen Briefe hinlänglich nachgewiesen zu haben. Zweitens zeigt diese That- 
sache, dass man auch hier auf falscher Fährte ist, wenn man alle Schuld auf 
die Umstände schieben und die Menschen ganz disculpiren will. Es geschieht 
dies namentlich in Bezug auf die grossen Städte, bei denen man eine hohe un- 
eheliche Fruchtbarkeit als ein wo] bedauerliches, aber gewissermaassen unab- 
wendbares, durch die Verhältnisse und Umstände des grossstädtischen Lebens 
und Treibens nothwendig herbeigeführtes Uebel betrachtet. Wenn aber, wie wir 
im Laufe dieses Briefes sahen, die Weltstadt London nicht den zehnten, Berlin 
nicht den dritten Theil der unehelichen Fruchtbarkeit von Gratz und Klagenfurt, 
wenn Namur, Löwen und Mecheln fünf bis sechs mal so viel uneheliche Ge- 
burten als London, wenn Dresden beinahe drei mal soviel als Amsterdam, wenn 
Lemberg, Prag und Brfinn beinahe drei mal soviel als Venedig zeigen, wenn 
Berlin weit hinter Brüssel, Paris weit hinter Wien zurücksteht — Sie finden in 
den vorigen Paragraphen hinlänglichen Stoff, um diese „wenn'* ins Endlose zu 
häufen — so kann unmöglich das städtische und resp. grossstädtische Element 
an sich als Quelle der unehelichen Fruchtbarkeit bezeichnet und für die Uebel, 
welche diese der Gesellschaft bereitet, allein verantwortlich gemacht werden. Die 
Quelle des Uebels muss vielmehr in andern Verhältnissen, muss namentUch in 
den Individuen, in deren höherm oder niederm Bildungs- und Sittlichkeitsgrade 
gesucht werden. Und vergleicht man z. B. einerseits die relativ geringe unehe- 
liche Fruchtbarkeit der (protestantischen) preussischen mit der hohen der (katholi- 
schen) östreichischen Städte, während die sächsische HauptstadtDresden mit ihrer 
confessionell mehr gemischten Bevölkerung und einem katholischen Hofe die Mitte 
zwischen Berlin und Wien hält, wie es auch geographisch diese Stellung ein- 
nimmt; ver^eicht man die hohen Proportionen des (katholischen) Belgiens mit 
den geringen des benachbarten (protestantischen) Holland, die hohen französi- 
schen mit den geringen des benachbarten England, so ist es wahrlich schwer 
satyram non scribere und — wie wir anfangs glaubten (Br. XIX. §. ^ ) — dem 
confessionellen Elemente allen Einfluss auf das fragliche Verhältniss abzusprechen. 
Ich will hiermit keineswegs der cölibatären katholischen Geistlichkeit allein die 
unmittelbare Vaterschaft des Plus von unehelichen Geburten, welches die katho- 
lischen Städte und Länder vor den protestantischen voraushaben, zuschreiben; 
aber ein mittelbarer Antheil dürfte ihnen kaum abzusprechen sein. So haben 
wir z. B. schon früher (Br. XIII. §. 6) auf Einen Umstand hingedeutet, der in 
katholischen Ländern auch bei der Laienwelt die Cölibatäre mehrt, was natür- 
lich auf die uneheliche Fruchtbarkeit vermehrend einwirken muss. Von grösserer 
Bedeutung dürfte aber noch der Umstand sein, dass in katholischen Ländern 
und Städten, und zwar in dem Grade als der Bigotismus die Macht der Geist- 
lichkeit steigert und die Kinder- wie überhaupt die moralische Erziehung der 
Bevölkerung ihr mehr oder minder ausschliesslich überliefert wird, die Unwis- 
senheit und Sittenunreinheit mehr grassirt als in protestantischen Ländern, wo 
für die Erziehung besser und ergiebiger gesorgt ist, oder als in jenen katholi- 
schen Ländern, wo die Aufklärung der Bevölkerung oder der energische Wille 
einer freisinnigen Regierung die Uebermacht des Klerus bereits gebrochen und 
anderweitig für die Bildung und Versittlichung des Volks gesorgt haben, wie dies 
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z. B. in Belgien bis zur Stunde und in Frankreich wenigstens bis zum zweiten 
Kaiserthume der Fall war. Und diesen Umständen haben diese zwei katholischen 
Länder es wol zu danken, dass die uneheliche Fruchtbarkeit bei ihnen wenig- 
stens nicht jene schwindelnde Höhe erreicht, die sie in den ihnen confessions- 
verwandten, aber viel bigotern bairischen und östreichischen Städten einnimmt. 
Dass fernerhin auch möglichst freie politische Institutionen sehr viel zur Entfal- 
tung des die Heirath erleichternden Yolkswohlstands und andererseits zur Ver- 
ringerung der UnsitUichkeit und resp. der unehelichen Fruchtbarkeit beitragen, 
durfte heute wol als unbestreitbare Thatsache zu betrachten sein; und sie würde 
den Yortheil meYerklären, den die Städte Frankreichs und Belgiens vor denen 
Oestreichs und Baierns, wiewol allesammt katholisch, voraushaben; sie würde 
es vielleicht aliein erklären, warum die Städte der wahrhaft constitutionellen 
Staaten England und Holland eine viel geringere uneheliche Fruchtbarkeit auf- 
weisen als die der pseudoconstitutionellen Staaten Preussen und Sachsen, wiewol 
alle vier Länder vorherrschend protestantisch sind. 



Einundzwanzigster Brief: 

Knaben und Mädchen. 

A eitere Erklärungsversuche des männlichen Geburtsüberschusses. — Geburtszahlen der Knaben 
und Mädchen von 4840 — 50 in Frankreich, Preussen, Lombardei, Böhmen, Belgien, Holland, 
England und Sachsen. — Unveranderlichkeit des Knabenüberschusses der Zeit, Veränderlich- 
keit dem Baume nach. — Knabenüberschuss in den Städten und in den Landgemeinden; — 
in und ausserhalb der Ehe. — Unabhängigkeit der wohnortlichen von der civilstandlichen 
Differenz. — Einfluss des Alters der Eltern auf das Geschlecht der Neugeborenen. — Ein- 
fluss der vorwiegenden Kraft und der Sittlichkeit. — Der grosse Knabenüberschuss bei den 
Juden. — Der Mädchenüberschuss im Oriente. — Erstgeborene und Gelehrtentöchter. 

1 . Die bedeutsamste Thatsache in Bezug auf die Geschlechtsverschiedenheit 
der Neugeborenen ist so interessant und merkwürdig und infolge Dessen so vielfach 
besprochen worden, dass sie auch der Laienwelt bereits geläufig ist» und Jedermann 
weiss , dass überall mehr Knaben als Mäddien geboren werden. Nach Moser soll 
zwar der „berühmte und gelehrte spanische Arzt Huarf im 46. Jahrhundert 
das Gegentheil beobachtet haben. Wenn Huart von einem kleinen weiblichen 
Geburtsüberschuss , etwa wie es heute der männliche ist, berichtete, so könnte 
man die Thatsache auffallig, aber immerhin möglich finden. Dass aber „ge- 
meiniglich auf Eine Mannsperson, welche auf die Welt kommt, -sechs bis sieben 
Mädchen geboren werden'*, klingt höchst — spanisch und kann geradezu als 
Fabel' bezeichnet werden. Wenn Huart nicht in die Luft hinein fabelte , sondern 
seine Angabe auf Berechnungen oder Schätzungen ^ gründete , so hat er sich 
wenigstens um 600 7o verrechnet. Denn seit man das Verhältniss zu berechnen 
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angefaDgen, hat sich immer das Gegen theii seiner Behauptung herausgestellt. 
Die Thatsache eines bestandigen männUchen Ueberschusses der Neugeborenen 
wurde schon von Johann Graunt, dem londoner Lordmayor, dem wir die ersten 
Grundzüge der Populationistik verdanken (Br. II. §. ä), constatirt und von sei- 
nen unmittelbaren Nachfolgern bestätigt Bei der Auflalligkeit und dem hohen 
Interesse dieses populationistischen Phänomens konnte es natürlich an zabhreichen 
Erklärungsversuchen nicht fehlen. Aber es war bei aller Gründlichkeit der For- 
schung und allem Aufwände von Scharfsinn so schwer, einen zureichenden Grund 
zu finden, dass Graunt, Derham und Andere sich mit dem sehr gewagten be- 
gnügten: Es würden mehr Knaben als Mädchen geboren , damit „dadurch der 
grössere Abgang des männlichen Geschlechts, so durch den Muthwillen der 
Knaben, durch Strapazen und gefährliche Arbeiten, durch Krieg, SchiflGTahrt und 
Emigration geschieht, ersetzt und die Gleichheit zwischen beiden Geschlechtern 
erhalten werde, damit also zu der Zeit, da man heirathet, ein jedes Geschlecht 
seinesgleichen finden könne.*' Und als man später die Entdeckung machte, dass 
schon im zartesten Kindesalter verhältnissmässig mehr Knaben als Mädchen 
sterben, so modificirte man jene Erklärung dahin: durch die „weise Anordnung" 
dass mehr Knaben als Mädchen geboren werden, soll im voraus der Verlust 
ersetzt werden, den die männliche Hälfte des Menschengeschlechts schon in den 
ersten Lebensjahren durch ihre grössere Sterblichkeit erleidet. Dass Madame 
Natur eine viel „weisere Anordnung*' getroffen haben würde, wenn sie die 
Knaben mit keiner grossem Sterblichkeit begabt und dadurch den durch das 
männliche Geburtsplus gebotenen Schadenersatz ganz unnöthig gemacht hätte, 
entging den Forschern in der ersten Freude über diesen köstlichen Fund. 
Süssmilch bemerkte jedoch schon, dass diese vermeintlich „weise" Anordnung 
ziemUch albern wäre, und man der Natur oder Vorsehung, wenn man ihr solche 
Absichten und Endzwecke andichtet, ein sehr zweideutiges Complünent macht, 
das ihr zu Eriiebung einer Injurienklage gegründeten Anlass böte. Wie schwer 
es aber auch ihm fiel, „die Absicht und Endursache des Schöpfers, weshalb 
aufs Hundert vier bis fünf Knaben mehr als Mägden geboren werden", zu finden, 
mögen Sie ans der sonderbaren Auswahl ersehen, weiche er unter den ihm 
vorliegenden Erklärungsversuchen traf. Nachdem er Arbuthnot's, BernoulU's und 
andere allerdings mehr durch Absonderiichkeit als durch Richtigkeit glänzende 
Ansichten als unhaltbar zurückgewiesen, erklärt er als die zulässigste die Ansicht 
jener Forscher, welche „eine Präeiistenz aller Saamen" annehmen. „Nach sel- 
biger würde aller Grundstoff des ganzen menschlichen Geschlechts in der Schö- 
pfung von Gott in eben der Proportion hervorgebracht worden sein, als es sici. 
nachher bei der völligen Auswickelung zeiget. Dieser erste Saame würde nach- 
her durch Speise und Trank in den dazu eingerichteten Gefassen durch die 
Secretion abgesondert werden, woraus alsdann die Saamenthierchen entstehen, 
deren Dasein Niemand leugnen kann und welche den sogenannten Kuhlpadden 
sowol der ersten Form nach als auch bei denen erfolgenden Veränderungen bis 
zur völligen Bildung des Menschen völlig ähnlich sind. . . . Und so würda 4iese 
Ordnung in der Fortpflanzung beider Geschlechter ihren unmittelbaren GruniLiö 
der ersten Schöpfung haben, wo Gott bereits diese Proportion in dem crst^ 
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Urs toff geschaffen hat."^) Es ist wol fiberflüssig, erst die Inhallsleere dieser 
vermeintlichen „Erklfirung" nachzuweisen, auf die Goethe's bekannter Satz : wo die 
Begriffe fehlen, da stellen die leeren Worte sich ein, seine volle Anwendung 
findet, und die im Grunde nichts Anderes besagt als: die fragliche Erscheinung 
existirt, weil sie — da ist Sössmilch's wiederholentliches „Würde^' zeigt übri- 
gens genügend, dass auch er von seinem pietistisch -populationistischen Stand- 
punkte aus mit dieser Ansicht nicht zufriedengestellt war und in ihr noch kei- 
neswegs den Schlüssel zur Erklärung der „vortrefflichen Ordnung in der Forl- 
pflanzung beyder Geschlechter'* finden konnte. Dass sie beim heutigen Stand- 
punkte der Wissenschaft nur als Curiosum angeführt, aber nicht ernstlich in 
Betracht gezogen werden kann, versteht sicli wol von selbst. 

3. Wir wollen uns weder für den einen, noch für den andern der zahl- 
reichen, seitdem gemachten Erklärungsversuche von vornherein entscheiden, 
noch weniger sie etwa mit einem neuen vermehren, sondern unserer bisher befolgten 
Methode getreu auch bei dieser Frage vorerst die Thatsache mit ihren mannich- 
fachen Variationen möglichst genau zu constatiren suchen. Vielleicht führt die 
genaue Erkenntniss der Wirkungen uns dann auch zur Erkenntniss der geheimen 
Ursachen, durch welche sie hervorgebracht werden. Erstere zu constatiren, wird 
uns nachfolgende Tabelle behülflich sein, in welcher aus sechs der uns vor- 
nehmlich beschäftigenden Länder die hierher gehörigen Zahlenangaben für jedes 
der Jahre 1841/50 zusammengestellt sind. Für «England und Sachsen liegen mir 
keine vollständigen, über das ganze Jahrzehnt sich erstreckende Daten vor; die 
vorhandenen werden wir im Laufe der auf diese Tabelle zu begründenden Unter- 
suchungen zum Vergleiche heranziehen. 

Gelmrtsuhlflii fir awiis linder ins den Jahren 1841— 5(^, nich dem GtsclileGlite gesondert. 
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1814 
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1840 
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A. 
&lf.164 
5a4jf78 
523.433 
515,919 
6n.393 
593307 
486.384 
504.719 
52919» 
511.550 



B. 
489.4» 
488.084 
489.948 
482.565 
404.4'78 
490J^ 
459.937 
473.438 
48G^87S 
480.363 



C. 
997.883 
313.530 
303,917 
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385.740 
9I4.S0O 
293.608 
290.758 
9irT.096 



D. 
280.865 
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298.801 
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273.896 
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103.620 

104^39 

102.903 

97,787 
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J. 
73.872 
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71.615 
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65.063 
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K. 
69.795 
67312 
67.055 
67.896 
69.210 
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60.767 
«7.616 
66384 



L. 
56^017 
64.466 
5i.204 
56,198 
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51.818 
47.491 
50,046 
66.440 
57.222 
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53.4« 
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„ „ 4849: 42,264 „ 39,807 
„ „ 4850: 42,377 „ 39,648 



MO Zweites Buch: Die FruchtbarUeU. 

Die vorstehende Tabelle enthält (40X^ + 9=) 59, zusammen 24,540,859 
Geburten umfassende Jahres- und sechs jahrzehntliche Angaben, und keine ein- 
zige derselben zeigt einen toeiblidien Geburtsüberschuss, vielmelu: ist in jedem 
Jahre und in jedem Lande die Zahl der neugeborenen Knaben grösser als die 
der neugeborenen Mädchen. Das Gleiche zeigt sich in den zwei andern, uns 
gewöhnlich mitbeschäftigenden, aber in vorstehender Tabelle nicht aufgenommenen 
Ländern. So z. B. zählte man an Neugeborenen im Königreiche Sachsen : 

im Jahre 4847: 38,407 Knaben; 35,577 Mädchen; 

„ 4848: 37,330 „ 35,032 

4849: 42,264 „ 39,807 

4850: 42,377 „ 39,648 

zusammen 340,439, worunter nur 450,064 weiblichen, hingegen 460,075 männ- 
lichen Geschlechts. In England wurden 

im Jahre 4840: 257,453 Knaben; 244,850 Mädchen; 

„ „ 4844: 262,744 „ 249,444 

„ „ 4842: 265,204 „ 252,535 

„ „ 4843: 270,577 „ 256,748 

„ „ 4844: 277,436 „ 263,327 

„ „ 4845: 278,448 „ 265,408 

„ „ 4846: 293,446 „ 279,479 

„ „ 4847: 275,668 „ 264,307 

geboren. Unsere 59 Jahresangaben sind somit auf 74, die 24,540,859 Geburten 
auf 26,404,397 angewachsen; und doch findet sich unter allen diesen Angaben 
keine einzige, bei welcher nicht das numerische Uebergewicht auf Seiten der 
Knaben wäre. Die Beispiele könnten mittels der Angaben anderer wie der frü- 
hern Jahrgänge der bereits angeführten Länder noch bedeutend vermehrt werden, 
wenn nicht die vorstehenden bereits für unsern Zweck genfigten und es ausser 
Zweifel setzten, dass der namentlich von Süssmilch durch zahlreiche Belege er- 
härtete Satz: wie „im Ganzen und Grossen jederzeit mehr Knaben ak Mädchen 
geboren werden'^, auch für die Gegenwart volle Geltung hat, und die Erschei- 
nung als allgemeine und constante betrachtet werden kann. Minder richtig scheint 
es, wenn Süssmilch hinzufügt: „Und zwar ist dieses Gesetz so genau bestimmt 
und so bewundernswürdig eingeschränkt, dass im Grossen allzeit und überall 
gegen 20 Töchter 24 Söhne oder gegen 25 Töchter 26 Söhne geboren werden; 
oder welches einerlei ist: es werden allezeit aufs Hundert 4 bis 5 Söhne mehr 
als Töchter geboren; selten 3 und 6 aufs Hundert, noch seltener aber 7 bis 8 aufs 
Hundert''. Die vorgeführten Zahlen scheinen damit nicht übereinzustimmen; denn 
fassen wir die für jedes Land gegebenen Geburtszahlen zusammen und berechnen 
nach den resp. Totalsummen der beiden Geschlechter die Proportionen des männ- 
lichen Ueberschusses, so finden wir, dass gegen je 4000 Mädchen 
in Lombardei 4075, in Holland 4065, 

„ Böhmen 4068, „ Belgien 4063, 

„ Frankreich 4067, „ Preussen 4057, 

„ Sachsen 1066, „ England 4050 
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Knaben geboren werden. Das „4 bis S aufs Hundert'*, welches Süssmilch als 
das normale und allgemeine Verhältniss betrachtet, das sich „allezeit und 
überall" herausstelle, ist also offenbar nur Ausnahme, während ,^6 bis 7 aufs 
Hundert", welches er als „selten" bezeichnet, das eigentlich normale Verhältniss 
ist. Doch liegt der Grund dieses scheinbaren Widerspruchs zwischen Sfiss- 
milch's Behauptung und unsem Berechnungen wol hauptsächlich darin, dass er 
die Todtgeborenen roeistentheils ganz ausser Berechnung liess, und wo er sie 
auch mit aufnahm, seine diesflilligen Daten nur sehr unvollständig sein konnten, 
da man früher, und in einigen Ländern auch heute noch, auf die Einregistri- 
rung der Todtgeborenen geringe Sorgfalt wendete. Da aber eben bei diesen 
der männliche Geburtsüberschuss drei bis vier mal so stark ist als bei den Le- 
bendgeborenen, so musis die Mit- oder Nichtaufnahme derselben dasErgebniss der 
Proportionsberechnung einigermaassen beeinflussen, d. h. der männliche Geburts- 
überschuss wird bei blosser Inbetrachtziehung der Lebendgeborenen geringer 
erscheinen, als wenn auch die Todtgeborenen beiderlei Geschlechts mit berück- 
sichtigt werden. Und da Letzleres, mit Einer Ausnahme, von uns geschehen, 
Süssmilch hingegen vorherrschend die erste Yerfalirungsweise, grossentheils noth- 
gedrungen, beobachtete, so erklärt es sich leicht , warum unsere Proportionen 
höher ausfallen als die seinen. Die Eine Ausnahme, wo auch unsem Berech- 
nungen nur die Lebendgeborenen zu Grunde gelegt wurden, betrifft England, wo 
wir hierzu durch die einfache Thatsache genöthigt waren, dass über Letztere 
keine statistischen Aufzeichnungen vorhanden sind (Br. XVIL §. 4). Und daher rührt 
es wol zum grossen Theil, dass die englische Proportion des männlichen Ge- 
burlsuberschusses in vorstehender Classification so bedeutend hinter denen der 
übrigen sieben Länder zurücksteht und dass sie allein mit der Süssmilch*schen 
Angabe von „5 aufs Hundert" vollkommen zusammentrifll. 

3. Die bedeutende Differenz, welche wir zwischen der englischen und den 
übrigen Proportionen, i^mentlich der lombardischen, wahrnehmen, kann jedoch 
nicht allein auf Rechnung des eben angedeuteten Umstahdes gesetzt werden. 
Denn wie bedeutend auch der männliche Ueberschuss bei den Todtgeborenen 
ist, so kann er doch auf die allgemeine Proportion nur einen beschränkten Ein- 
fluss üben, weil überhaupt die Todtgeborenen nur 4 bis S7o der gesammten 
Geburtszahl ausmachen. Und in der That weichen die englische und lombardi- 
sche Proportion, welche in unserer Zusammenstellung das Minimum und Maximum 
vertreten, noch immer bedeutend voneinander ab, wenn man auch die letztere, 
gleich der erstem , ebenfalls nur nach den Lebendgeborenen berechnet. Im Jalir- 
zehnt 4844/50 wurden in der Lombardei 998,444 Knaben und 932,655 Mädchen 
lebend geboren; das ergibt 4070 Knaben auf 4000 Mädchen, eine Proportion, die 
noch immer um 40% höher ist als die englische, da 50 : 70 == 400 : 4 40. 
Auch zwischen den andern Ländern bleiben, selbst bei blosser Inbetrachtziehung 
der Lebendgeborenen, noch immer sehr merkliche Verschiedenheiten. So wurden 
im eben genannten Zeiträume lebend geboren 

in Frankreich 4,749,663 Mädchen und 4,994,304 Kn., was = 4000 : 4058; 

„Böhmen 822,205 „ „ 873,689 „ „ =4000:4062; 

„ Belgien 633,498 „ „ 666,483 „ ' „ = 4000:4052. 
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In Holland wurden im Jahrdrei 4848/50 (für die firfihern sieben Jahre können 
wir die diesßliige Scheidung zwischen Lebend- und Todtgeborenen nicht vor- 
nehmen) 446,674 Mädchen und 455,0021 Knaben lebend geboren, was ein Yer- 
hältniss von 4 000 : 4057 ergibt. In Sachsen wurden im Jahrdrei 4847/49 gegen 
405,954 Mädchen 444,906 Knaben oder 4000 : 4056, in Preussen während der 
zwei Jahre 4848 und 4849 gegen 608,536 Mädchen 637,539 Knaben oder 4 000: 
4048 lebend geboren. Es kamen sonach, in wieweit diese, nicht ganz gleichen 
Zeiträumen entnommenen Proportionen miteinander vergleichbar sind, bei den 
Lebendgeborenen auf je 4000 Mädchen in 



Lombardei 


4070, 


Sachsen 


1056, 


Böhmen 
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Belgien 


1052. 


Frankreich 


1058. 


England 


1050, 


Holland 


1057, 


Preussen 


1048 



Knaben. Die Differenz zwischen dem (lombardischen) Maximum und dem (preus- 
sisch -englischen) Minimum ist absolut genommen hier geringer, relativ jedoch 
grösser als bei der obigen Zusammenstellung (§.2), da die Chancen hier gleich 
sind, indem beiderseits nur die Lebendgeborenen in Berechnung gezogen wurden 
und somit um so eher eine Uebereinstimmung der Proportionen erwartet werden 
durfte. Die Proportionen der übrigen Länder weichen in gleicher Weise wie 
oben voneinander ab, weil die durch Weglassung der Todtgeborenen herbeige- 
führte Verringerung des männlichen Geburtsüberschusses alle Länder gleichmäs- 
sig trifft und sie daher in der zweiten Classification nahezu dieselbe abstdigende 
Stufenfolge wie in der obigen ersten einnehmen. ZufälUg können diese räum- 
lichen Verschiedenheiten der fraglichen Proportion nicht sein; d. h. sie können 
nicht etwa ungewöhnlichen Einflüssen zugeschrieben werden, welche im Laufe 
der elf Jahre (4840/50), denen all diese Berechnungen entlehnt sind, den männ- 
lichen Ueberschuss da verringert, dort vermehrt haben sollten, während „im All- 
gemeinen und Grossen" und unter normalen Verhältnissen er überall gleich 
gross wäre. Diese Vermuthung ist deshalb geradezu unstatthaft, weil die hier 
bemerkten Differenzen sich nicht auf dieses Jahrelf allein beschränken , sondern 
constant sind. So z. B. hat der männliche Geburtsüberschuss in Preussen von 
4816 bis 4849 immer zwischen sehr engen Grenzen geschwankt, ohne je dem 
lombardischen oder auch nur dem zweiten (böhmischen) Maximum gleichzakonuncn, 
ob man nun Todt- oder Lebendgeborene zusammen- oder blos erstere in Be- 
tracht nimmt. Denn man zählte bei den 

Todt- und Lebendiggeborenen: 

im Jahre 4846: 247,908 Mädchen und 230,062 Knaben, was = 4000 : 4056 
4825:254,732 „ „ 268,924 „ „ =4000:4056 

„ 4830:269,787 „ „ 285,495 „ „ =«4000:4058 

„ „ 4843:293,817 „ „ 340,655 „ „ =4000:4057 

„ „ 4849:336,067 „ „ 355,495 „ „ =4000:4057 



»» »» 
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Leb^ndiggeborene allein: 
im Jahre 4846: 34 4 ,977 Mädchen und 922,404 Knaben, was » 4000 : 4048; 
4825:247,269 „ „ 258,844 „ „ =4000:4047; 

„ 4839:264,085 „ „ 273,828 „ „ =4000:4049; 
4843:283,874 „ „ 297,278 „ „ =4000:4049; 
4849:324,662 „ „ 340,264 „ „ =4000:4048. 



»» »> 



Ebenso ist der männliche Geburtsuberscbuss der englischen Lebendgeborenen 
(die Todtgeborenen kennen wir nicht), wiewol er bedeutendere Schwankungen 
als der preussische zeigt, doch im Laufe fast eines halben Jahrhunderts nie 
über 4050 pro Mille gestiegen, über welche ZilOTer er sich doch, Preussen aus- 
genommen, in allen übrigen in Betracht gezogenen Ländern constant erhebt. 
Denn es wurden in England an Neugeborenen gezählt 

im Jahrf. 4801/S: 684.2S1 Mädchen und 740,546 Kn., was = 4000 : 1043 
„ „ 1806/10:739,808 „ „ 7S8,131 „ „ «=1000:1040 
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484 4/45:775,460 „ „ 809,820 „ „ =4000:4044 

4846/20:815,350 „ „ 854,737 „ „ =4000:4048 

4824/25:904,268 „ „ 942,867 „ „ =4000:4046 

4826/30:934,784 „ „ 974,577 „ „ =4000:4042 

4834/35:977,474 „ „ 4,040,907 „ „ =4000:4034 

4836/40:976,802 „ „ 4,001,845 „ „ =4000:4026. 



Die vorstehenden Proportionen sind allerdings nicht als der ganz wahrheitsge- 
treue Ausdruck des fraglichen Verhältnisses zu betrachten. Denn die gegen- 
überstehenden absoluten Zahlen, nach denen wir sie berechnet, gehören fast 
ausschliesslich (bis 4839) der Periode an, wo die Civüstandsregister noch nicht 
eingeltthrt, sondern die Geistlichen mit der Aufzeichnung der Neugeborenen be- 
auftragt waren. Sie registrirten aber nur die Getauften (die officielle Rubrik 
war baptisms nicht births); und da die Taufe erst einige Tage, oft sogar erst 
einige Wochen oder Monate nach der Geburt vollzogen wird und viele Kinder 
Tor der Taufe sterben, so entging ein bedeutender Theil der Neugeborenen 
ganz der Einregistrirung. Nun ist es aber Thatsache, dass die Sterblich- 
keit der Neugeborenen während der ersten Lebenstage und Wochen bei den 
Knaben verhältnissmässig viel stärker als bei den Mädchen; jene Auslassung 
musste also die Knaben in höherm Grade als die Mädchen trefifen und dadurch 
den Knabenüberschuss geringer erscheinen lassen, als er nach den Geburts- 
zahlen sich herausgestellt hätte. Hierin dürfte wol auch die sehr auffällige Ab- 
nahme, welche dieser Ueberschuss in den beiden Jahrfunf 4834/35 und 4836/40 
erleidet und der um so auffalliger ist, als wir für die nächstfolgenden Jahre 
(4844/47) sogar eine alle frühem übersteigende Proportion (4000:4050) fanden, 
begründet sein. Es ist nämlich sehr wahrscheinlich, dass wie in den meisten 
Gontinentalländem, so auch in England während der letzten Jahrzehnte die der 
Gesundheit und oft dem Leben der Kinder so nachtheilige Sitte der frühen Taufe 
immer mehr schwindet und die zeitliche Entfernung zwischen der Vollziehung 
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dieses religiösen Acles und dem Geburtsmomente immer grösser wird. In dem 
Maasse als die Sitte der spätem Taufe zunahm» musste wegen der grössern 
Knabensterblichkeit der Abzug, welchen die männlichen Neugeborenen hierdurch 
erlitten, immer bedeutender werden und die fragliche Proportion, wie dies von 
4834/40 an wirklich geschieht, stetig abnehmen. Die jahrachüiche Proportion 
von 4840/47 aber konnte hiervon nicht berührt werden, da wir hier schon die An- 
gaben der Civilstandsregister zu Grunde gelegt, also nach den Geburten und 
nicht nach den Taufen gerechnet. Welch bedeutenden Einfluss aber dieser Um- 
stand auf die fragliche Proportion üben musste, werden Sie aus folgendem Bei- 
spiele klar ersehen. Es liegen mir nämlich für 4839 und 4840 noch die altem 
Aufzeichnungen nach baptisms, aber zugleich auch schon die neuem nach birOis 
vor. Erstere haben wir bei der 4836/40er, letztere bei der 4840/47er Propor- 
tion mit in Berechnung gezogen. Es wurden aber während dieser zwei Jahre 

getauft: 360,965 Mädchen, 374,538 Knaben, was = 4000 : 4029; 
geboren: 485,334 „ 509,543 „ „= 4000 : 4050. 

Wie Sie sehen, beträgt der männliche Ueberschuss bei den Geburten beinahe 
zwei mal so viel als bei den Getauften. Die Proportion der letztern dürfte daher 
wol auch für das ganze Jahrzehnt 4834/40 als die wahrheitsgetreue angenommen 
werden; und setzen wir ihn auch für die vorangegangenen Jahrzehnte etwas 
höher an — wiewol dort die Differenz zwischen Geborenen und Getauften wegen 
des geringen Zwischenraums, der zwischen Geburt und Taufe lag, nicht so be- 
deutend sein konnte — so dürfte es sich wol höchstens auf 4000 : 4055 — 4060 
erhoben haben, steht also der lombardischen und böhmischen immer bedeutend 
nach. Und wie er einerseits in Preussen und England sich immerwährend auf 
einer verhältnissmässig niedrigen Stufe erhält, so ist andererseits das lombardi- 
sche und böhmische Maximum ebenfalls ziemlich constant. So zählte man 

Lebend- und Todtgeborene: 

Lombardei: 

im Jahrf 4834/35: 437,468 Mädchen, 470,833 Knaben, was = 4000 : 4075; • 
4836/40:459,872 „ 496,208 „ „ «=»4000:4079; 

Böhmen ' 

4834/35: 384,039 Mädchen, 407,439 Knaben, was =» 4000 : 4068; 
4836/40:385,359 „ 443,234 „ „ =4000:4072; 
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Lebendgeborene aliein: 
Lombardei: 

im Jahrf 4834/35: 434,252 Mädchen 465,377 Knaben, was = 4000 : 4072; 
4836/40:456,473 „ 489,664 „ ., c=. 4000 : 4073; 

Böhmen,: 

4834/35: 375,754 Mädchen, 399,939 Knaben, was = 4000 : 4064; 
4836/40:379,484 „ 405,096 „ „ =4000:4068. 



»» »> 
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Es hat sich also im Laufe eines zwanzigjährigen Zeitraums (1831/50) der männ- 
liche Geburtsüberschuss in der Lombardei und in Böhmen stets auf seiner sehr 
bedeutenden Höhe erhalten, oder: er war nie so gering, als wir ihn eben für 
Preussen und England wäl^rend einer 33jährigen (1816—1849) und resp. 47jäh- 
rigen (1801 — 1847), oder als wir ihn oben (§. 2) während einer zehnjährigen 
(1841/50) Periode für sechs andere Länder fanden. Dass übrigens trotz der 
Constanz im Ganzen und Grossen doch sowol bei dem preussisch- englischen 
Minimum wie bei dem lombardisch -böhmischen Maximum einige periodische 
Schwankungen hervortreten, tvird Ihnen nicht entgangen sein. Wir werden uns 
mit dieser Erscheinung im vierten Buche näher zu befassen haben, und werden 
dort auch die verwandten Erscheinungen anderer Länder zum Vergleich heran- 
ziehen. Für jetzt wollte ich nur an dem Maximum einer- und dem Minimum anderer- 
seits die Grenzen andeuten, innerhalb deren der männliche Geburtsüberschuss 
in jedem einzelnen Lande auf- und abwogt. 

4. Das Vorstehende berechtigt uns wol zur Annahme: dass die räumlichen 
Verschiedenheiten, welche wir im Jahrzehnt 1841 — 50 beim männlichen Geburts- 
überschusse bemerken, nicht zufallig, sondern beständig und bleibend, also durch 
stetig fortwirkende Ursachen hervorgebracht sind. Welches sind aber diese Ur- 
sachen, infolge deren in der Lombardei stets über, in Böhmen nahezu 1070, 
andererseits wieder in Preussen und England nie über 1050 — 1060 Knaben auf 
je 1000 Mädchen geboren werden? Am nächsten läge es, sie im Klima des be- 
treffenden Landes oder in der Race des betrefiTenden Volks zu suchen, und man 
hat daher auch zuerst an diese Ursachen gedacht, als man mit einer „Präexistenz 
der Samen" und ähnlichen mehr theologischen als wissenschaftlichen Gründen 
Süssmilch*s und seiner Vorgänger sich nicht mehr begnügen mochte; Gründe, 
welche weder die Erscheinung an sich noch ihre räumlichen Variationen irgendwie 
erklärten, sondern höchstens eine Charade mit einem Logogryph lösten. Es muss 
aber jedenfalls schwer, wo nicht geradezu unmöglich sein, die Variationen einer 
Erscheinung zu erklären, so lange man nicht über den Grund der letztern selbst 
im Reinen ist; und ehe man entscheiden kann, warum in diesen Ländern 1070 — 80, 
in jenen 1060 — 70, in andern wieder 1050 — 60 Knaben gegen 1000 Mädchen 
u. s. w. geboren werden, müsste man erst wissen, warum sich all' und überall — 
von den nur graduellen, aber das Wesen der Erscheinung nicht berülirenden 
Schwankungen abgesehen — ein männlicher Geburtsüberschuss herausstelle? Diese 
erste und Hauptfrage konnte und kann aber bis zur Stunde noch nicht befriedigend 
und mit Entschiedenheit gelöst werden. So lange Dies nicht geschehen, wird jede 
Erklärungsweise der beregten Schwankungen nur auf Sand basirt sein. Soviel 
ist gewiss, dass sich bisher weder der vermuthete Einäuss des Klimas, noch 
jener der Race mit Gewissheit nachweisen liess, und auch unsere, freilich nur 
acht Länder umfassenden Daten scheinen weder für das Eine noch für das Andere 
einen Anhaltspunkt zu bieten. Denn Böhmen und die Lombardei z. B. unter- 
scheiden sich gewiss sehr bedeutend sowol betreffs des Klimas als betreffs der 
Race ihrer Einwohnerschaft, und doch haben beide nahezu dieselbe Proportion 
des männlichen Geburtsüberschusses; das Gleiche lässt sich wol, wenn auch in 
etwas geringerer Ausdehnung, von dem Verhältniss zwischen England und Preussen 
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sagen, während andererseits z. B. Sachsen und Preussen sich nach Klima und 
Bevölkerung kaum merklich und doch nach der fraglichen Proportion sehr be- 
deutend unterscheiden, Holland und Sachsen hingegen nahezu denselben männ- 
lichen Geburtsüberschuss zeigen, wiewol sie jedenfalls dem Klima, zum Theil 
aber auch der Bevölkerung nach beträchtlich voneinander abweichen. Was aber 
noch mehr gegen den vermeintlichen Einfluss des Klimas oder der Bace spricht, 
sind die sehr bedeutenden und constanten Differenzen, welche sich durchgehends 
in Einem und demselben Lande und bei Einer und derselben Bevölkerung je 
nach Wohnort und Civüstand der Eltern zeigen. Fassen wir vorerst die wobn- 
örtliche Differenz ins Auge. Sie besteht darin, dass alt und überall der männ- 
liche Geburtsüberschuss in den Städten geringer ist als auf dem Lande. So fanden 
wir z. B. im Mittel des Jahrzehnts 4844 — 50, dass im gesammten Frankreich 
auf 4000 weibliche Neugeborene überhaupt 4067, und blos auf 4000 weibliche 
Lebendgehorene 4058 männliche fallen. In Paris aber zählte man 

im Jahre 4844: 46,648 Knaben; 4 5,7S16 Mädchen; 

„ „ 4842: 46,977 „ 46,427 „ 

„ „ 4843: 46,704 „ 46,424 

„ „ 4844: 47,597 „ 46,705 „ 

„ „ 4845: 47,929 „ 47,440 „ 

„ „ 4846: 48,384 „ 47,308 „ 

„ „ 4847: 47,754 „ 47,479 „ 

„ „ 4848: 48,443 „ 46,987 „ 

„ „ 4849: 46,494 „ ^5,837 „ 

„ „ 4850: 46,347 „ 45,664 

also zusammen gegen 465,064 Mädchen 472,884 Knaben oder 4000 : 4047". 
Und ziehen wir die hier mitbegriffenen 42,542 männlichen und 9899 weiblichevi 
Todtgebomen ab, so bleiben gegen 455,462 lebend geborene Mädchen 460,339 
Knaben oder 4000 : 4033; also bei den Neugeborenen äberhaupt wie bei den 
Lebendgeborenen allein stellt sich flir Paris ein geringerer minnlicher Ueber- 

schuss heraus als für das gesammte Frankreich Für die zwei östreichischeo 

Länder (Lombardei und Böhmen) sieben mir keine Detaüdaten zu Gebote, welche 
die vollständige Durchführung der Scheidung von Stadt und Land gestatteten. 
Nach Hain's Versicherung (S. 403) bestätigt sich jedoch diese Erscheinung auch 
in Oestreich äberhaupt wie in dessen einzelnen Kronländern Mit unverkenn- 
barer Schärfe tritt sie in den nachstehenden belgischen Daten hervor. Man 
zählte nämlich an Neugebomen äberhaupt: 

in den Städten in den Landgemeinden 

im J. 4844: 49,038 Kn.; 48,484 Mädch.; 54,834 Kn.; 54,644 Mädch.; 
„ „ 4842: 49,223 „ 48,053 „ 53,436 „ 49,789 „ 
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in den St&dten in den Landgemeinden 

im J. 4846: 48J28 Kn.; 47,206 Mädch.; 46,407 Kn.; 43,345 Mädch.; 
„ „ 4847: 48,039 „ 46,947 „ 45,433 „ 42,734 „ 



„ 4848: 48,045 „ 46,875 „ 47,048 „ 43,892 „ 

„ 4849: 49,593 „ 48,374 „ 52,085 „ 49,242 „ 

„ 4850: 49,753 „ 48,968 ' „ 54,097 „ 47,946 „ 



also zusammen in den Städten 489,943 Knaben gegen 479,645 Mädchen oder 
4000 : 4058; auf dem Lande 509,276 der Erstem gegen 477,784 der Letztern 
oder 4000 : 4066. Und ziehen wir beiderseits die Todtgeborenen ab: in den 
Städten 42,407 männliche und 9,454 weibliche, auf dem Lande 20,599 männliche 
und 44,974 weibliche, so bleiben an. Lebendgeborenen: dort 477,806 Knaben 
gegen 470,394 Mädchen oder 4000 : 4043, hier 488,677 der Erstem gegen 

462,807 der Letztern oder 4000 : 4056. Das Gleiche zeigt sich in Holland Man 

zählte daselbst im Jahrzehnt 4844—^50 an Neugeborenen überhaupt 

in den Städten: 489,436 Mädch.; 200,500 Kn.; was = 4000 : 4060; 
Landgem.: 347,742 „ 339,689 „ „ = 4000 : 4069. 
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Wollen wir die Todtgeborenen ausscheiden, um blos die Lebendgeborenen in Be- 
tracht zu ziehen, so müssen wir uns aus dem schon oben angegebenen Grunde 
auf das Jahrdrei 4848 — 50 beschränken. In dieser Periode zählte man Lebend- 



geborene 



in den Städten: 54,450 Mädch.; 56,948 Kn.; was = 4000 : 4046; 
Landgem.: 92,224 „ 98,054 „ „ = 4000 : 4063. 
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Auch in Preussen wiederholt sich diese Erscheinung, wiewol wir nur ein einziges 
Jahr vergleichen können und bei einer relativ so geringen Zahl und Periode das 
Yerhältniss leicht durch Zufälligkeiten gestört werden kann. Man zählte nämlich 
im Jahre 4849 

Neugeborene überhaupt: 

in den Städten: 86,688 Mädch.; 94,290 Kn.; was = 4 000 : 4054; 
„ „ Landgem.: 249,379 „ 264,205 „ „ =4000:4060; 

Lebendgeborene : 

in den Städten: 83,436 Mädch.; 87,002 Kn.; was = 4000 : 4043; 
„ „ Landgem.: 244,226 „ 253,259 „ „ =4000:4050. 

Der männliche Ueberschuss ist sonach bei den Neugeborenen überhaupt wie bei den 
Lebendgeborenen insbesondere in den Städten um zehn pro Mille geringer als auf 
dem Lande. Auch in England, wo doch im Ganzen genommen der männliche Ge- 
burtsüberschuss gering ist, fallt er in der Hauptstadt doch noch niedriger herab 
als in den übrigen Landestheilen. Wir fanden oben, dass in England überhaupt 
während des Jahracht 4840 — 47 gegen 4000 Mädchen 4050 Knaben lebend ge- 
boren wurden« In London aber zählte man in der genannten Periode 248,4^4 
Mädchen und 268,603 Knaben, was nur 4000 : 4044 ergibt Dieser allgemei- 
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neri Tlidtsache, dass in der Stadt der männliche Geburtsüberschuss geringer ist 
als auf dem Lande, scheinen nur die sächsischen Daten zu widersprechen, wo 
sich das Gegentheil herausstellt, ob wir die Neugeborenen überhaupt oder blos 
die Lebendgeborenen in Betracht ziehen. Im Jahrdrei 4847 — 49 zählte man 
daselbst 

Neugeborene überhaupt: 

in den Städten: 38,517 Mädch.; 44,452 Kn.; was = 4000 : 4068; 
„ „ Landgem.: 74,799 „ 76,546 „ „ =4000:4066; 

Lebendgeborene: 

in den Städten: 37,039 Mädch.; 39,234 Kn.; was = 4000 : 4059; 
„ „ Landgem.: 68,845 „ 72,675 „ „ =4000:4056. 

Ob Dies etwa mit einer andern, schon oben (Br. XIX. §. 4) notirten Irregu- 
larität in engem Zusammenhange stehe, mit jener Irregularität nämlich, dass in 
Sachsen die unehelichen Geburten auf dem Lande beinahe so zahhreich und in 
zwei Bezirken sogar zahlreicher sind als in den Städten, werden wir erst dann 
beurtheilen können, wenn wir die schon angedeutete Differenz des männlichen 
Geburtsüberschusses, wie sie durch den Civilstand der Eltern hervorgebracht 
wird, einer nähern Betrachtung unterziehen. 

5. Diese civilstandlichc Differenz ist nicht minder allgemein und stetig als 
die wohnörtliche, indem immer und überall bei dm at^serehelichen Geburten der 
männliche Ueberschuss geringer ist als bei den ehelichen. So wurden z. B. wäh- 
rend des Jahrzehnts 4844 — 50 in Frankreich geboren: 

ehelich: 4,379,404 Mädch.; 4,638,624 Kn.; was = 4000 : 4059; 

ausserehelich: 340,259 „ 355,680 „ „ =4000:4045. 

Es sind hier nur die Ze&en(/geborenen in Berechnung gezogen, da die französi- 
schen Tabellen bei den Todtgeborenen keinen Civilstand angeben, wir sie somit 
nicht auf die beiden Kategorien vertheilen konnten. Hingegen geht dies woL 
bei den belgischen Daten an; und da stellt sich die civilstandlichc Differenz 
gleichmässig heraus, ob wir die Neugeborenen überhaupt oder bios die Lebend— 
geborenen berücksichtigen. Denn man zählte hier im Jahzehnt 4844 — 50 

Neugeborene überhaupt: 

ehelich: 606,853 Mädch.; 647,042 Kn.; was = 4000 : 4066; 

ausserehelich: 50,473 „ 52,477 „ „ =4000:4034; 

Lebendgeborene : 
eheüch: 585,479 Mädch.; 647,550 Kn.; was = 4000 : 4055; 

.ausserehelich: 47,749 „ 48,933 „ „ =4000:4 025. 

Mit gleicher Schärfe prägt sich die Erscheinung in Holland aus. Man zählte dort 
an Neugeborenen überhaupt während des oftgenannten Jahrzehnts: 

eheliche: 484,474 Mädch.; 543,044 Kn.; was = 4000 : 4066; 

aussereheliche: 26,707 „ .27,478 „ „ c= 4000 :- 4057. 
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In Preusseii zählle mau in den fünf Jahren 1846, 1825, 1834, 1843 und 1849 
zusammengenommen 

Neugeborene überhaupt: 

eheüche: 1,271,691 Mädch.; 1,346,590 Kn.; was = 1000: 1059; 

aussereheliche: 101,326 „ 104,774 „ „ ==1000:1034; 

Lebendgeborene : 

eheüche: 1,233,207 Mädch.; 1,294,012 Kn.; was = 1000 : 1049; 

aussereheliche: 96,348 „ 98,986 „ „ =1000:1027. 

In England zählte man im Jahrdrei 1845 — 47 zusammen an Lebendgeborenen 

eheliche: 753,555 Mädch.; 789,661 Kn.; was = 1000: 1048; 

aussereheUche : 55,334 „ 57,561 „ „ =1000:1040. 

Auch die sächsischen Zahlen, welche wir betreffs des wohnörtUchen Einflusses 
auf den männhchen Geburtsüberschuss von der allgemeinen Regel abweichen 
sahen, fügen sich hier derselben, indem sie, wie die Ihnen bisher vorgeführten 
Länder, ebenfalls für die ehelichgeborenen Kinder einen grössern männlichen 
Ueberschuss ergeben als für die unehelichen. Im Jahrdrei 1847 — 49 zählte 
man daselbst 

Neugeborene überhaupt: 

eheliche: 93,835 Mädch.; 100,283 Kn.; was = 1000 : 1068; 

aussereheliche: 16,575 „ 17,415 „ „ =1000:1051; 

Lebendgeborene : 

eheliche: 90,248 Mädch.; 95,483 Kn.; was = 1000 : 1058; 

aussereheliche: 15,700 „ 16,423 „ „ =1000:1046. 

Auch in Böhmen, das nach der Lombardei den grössten männlichen Ueber- 
schuss im Allgemeinen hat, lallt er bei den Unehelichen ebenso tief und relativ 
genommen noch stärker als in den andern Ländern herab. Denn im Jahrzehnt 
1841 — 50 zählte man daselbst 

Neugeborene überhaupt: 
eheliche: 709,434 Mädch.; 760,776 Kn.; was = 1000 : 1072; 

aussereheliche: 126,476 „ 131,623 „ „ =1000:1041; 

Lebendgeborene : 
eheliche: 698,791 Mädch.; 745,703 Kn.; was = 1000 : 1067; 

aussereheliche: 123,414 „ 127,986 „ „ =1000:1037. 

Und endlich entgeht selbst das lombardische Maximum dieser Regel nicht; denn 
auch hier fallt der männliche Ueberschuss bei den Unehelichgeborenen tief unter 
die Höhe herab, welche er im Allgemeinen bei den Neugeborenen überhaupt 
oder auch bios bei den Lebendgeborenen einnimmt. Man zählte nämUch da- 
selbst im oftgenannten Jahrzehnt 

Neugeborene überhaupt: 
eheüche: 907,251 Mädch.; 976,494 Kn.; was = 1000 : 1074; 

aussereheliche: 33,929 „ 36,095 „ „ « 4000 : 1061 ; 
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Ldüiendgeborene: 

eheliche: 899,803 Mädch.; 963,767 Kn.; was = 4000 : 4074 ; 

aussereheliche : 32,850 „ 34,644 „ „ ==»4000:4055. 

Bei allen Schwankungen und Verschiedenheiten im Grade der Abnahme, stellt 
sich demnach doch in allen in Betracht gezogenen Ländern -^ und zwar 
sowol wenn man die Geburten in ihrer Gesammtheil, als wenn man blos die 
Lebendgeborenen berücksichtigt — die Thatsache als unbestreitbar heraus: dass 
zwar auch ausserhalb der Ehe mehr Knaben als Mädchen geboren werden, 
jedoch hier verhältnissmässig grössere Gleichheit herrscht als in der Ehe, oder: 
dass der männliche Geburtsüberschuss hier geringer ist als bei den ehelich- 
geborenen Kindern. 

6. Die wohnörtliche und die civilstandliche Differenz mfissen unstreitig auf 
emander influiren und einander gegenseitig strigern. Denn wenn die ausserehe- 
liche Begattung dem männlichen Geburtsüberschuss ungünstig ist und ihn ver- 
ringert, so muss er schon hierdurch in den Städten geringer sein als auf dem 
Lande, da dort die unehelidieu Geburten manchesmal absolut und immer we- 
nigstens relativ zahlreicher sind als hier. Und wenn andererseits das stadtische 
Element dem männlichen Geburtsüberschuss ungünstig ist, so muss er schon 
hierdurch bei den Unehelichgeborenen geringer erscheinen, da diese vorherrschend 
den Städten angehören. Bei dieser unleugbaren Wechselwirkung zwischen den 
wohnörtlichen und civilstandlichen Schwankungen läge die Vermuthun^; sehr nahe, 
die beiden Erscheinungen zu identificiren, sie für Eine und dieselbe, nur in 
verschiedener Form auftretende Thatsache zu nehmen und entweder zu sagen: 
1q den Städten ist der männliche üeberschuss geringer als auf dem Lande, weil 
dort die unehelichen Geburten zahlreicher sind als hier; oder: Bei den unehe- 
lichen Geburten ist er geringer als bei den ehelichen, weil erstere vorwiegend 
der Stadt angehören , letztere hmgegen den Landgemeinden. Der vermeinte zwei- 
fache Einfloss des Wohnorts tmd des Civilstands wäre somit auf Einen reducirt 
und es wäre entweder der Wohnort oder der Civilstand, welcher die Schwan- 
kungen des männlichen Geburtsüberschusses hervorbrächte. Eine genauere Ana- 
lyse der fraglichen Erscheinung zeigt jedoch, dass diese Vermuthung unrichtig 
ist und die beiden Einflüsse gesondert voneinander bestehen, oder mit andern 
Worten : dass schon die Stadt aUein und wieder die uneheliche Begattung cUkin 
den männlichen Geburtsüberschuss, wie er sich im Ganzen und Grossen heraus- 
stellt, mindert. Denn wenn wir die städtische und ländliche Geburtözahl be- 
sonders betrachten und dann wieder jede derselben nach dem Civilstande in 
eheliche und uneheliche sondern, so zeigt sich, dass sowol in der Stadt als auf 
dem Lande die unehelichen Geburten einen grossem männlichen Geburtsüber- 
schuss aufweisen als die ehelichen. So z. B. zählte man in Belgien im Jahrzehnt 
1844—50 an Neugeborenen überhaupt: 

Städte i eheliche: 453,364 Mädch.; 462,629 Kn.; was = 4000 : 4060; 

(ausserehel.: 26,484 „ 27,284 „ „ =4000:4042; 

LandRem i ®^®1*^*^^- 453,492 Mädch.; 484,383 Kn.; was = tOOO : 4068; 

^ ' j ausserehel. : 24,289 „ 24,893 „ „ ==: 4000 : 4007. 
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Die Unabhängigkeit des civilstandlicheü vom wohnörtiichen Einflüsse tritt hier 
mit unverkennbarer Schärfe hervor; denn ob w nur die Städte aliein oder nur 
die Landgemeinden allein ins Auge fassen, immer finden wir biei den betreffen- 
den unehelichen Geburten einen geringem männlichen Ueberschuss als bei den 
ehelichen derselben Wohnortskategorie. Das Gleiche tritt mit derselben Schärfe in 
Holland hervor. Man zählte dort im genannten Jahrzehent: 

, j eheliche: 173,235 Mädch.; 183,709 Kn.; waö = 1000 : 1060 

"^ lausserehel.: 15,901 „ 16,791 „ „ =4000:1056 

(eheliche: 307,936 „ 329,902 „ „ =1000:1069 
*^"™' lausserehel.: 9,806 „ 10,387 „ „ =1000:1059 

also ebenfalls in den Städten und in den Landgemeinden, jede dieser beiden 
Wohnortskategorien gesondert betrachtet, immer einen geringern männlichen 6e- 
buitsüberscfauss bei den unehelichen als bei den ehelichen. Das Gleiche zeigt 
sich in England. Wir sahen im §. 4, dass die fragliche Proportion, welche für 
Engiaiid überhaupt 1000:1050 beträgt, in London auf 1000:1041 herabfällt. 
Scheiden wir nun in London die Unehelichen von den Ehelichen, so finden wir, 
dass sie bei erstem noch unter 4041 herabfallt Denn in der obenangefuhrten 
Periode (1845—47) zählte man in London 3863 weibUche und 4002 mämüiche 
ausser der Ehe geborene Kinder, was nur ein Verhältniss von 1000 : 1036 er- 
gibt Und wieder fanden wir z. B. in den preussischen Landgemeinden 1060 
Knaben auf 1000 Mädchen. Scheiden wir aber die Unehelichen von den Ehe- 
lidien, so finden wir bei erstem nur 17,352 Knaben gegen 16,518 Mädchen 
oder 1000 : 1050, also bei den UneheUchen eine Abnahme von 10 pro Mille, 
die nur dem Einflüsse des Civilstandes zugeschrieben werden kann. Ebenso in 
Sachsen, denn im Jahrdrei 1847 — 49 zählte man daselbst an Neugeborenen 
äberiiaupt: 

i eheliche: 38,555 Mädch.; 34,854 Kn.; was = 1000 : 1071 ; 
btadte lausserehel.: 5,962 „ 6,298 „ „ =1000:1056; 

( eheliche: 61,286 „ 65,429 „ „ = 1000 : 1067; 
Landgem. | a^ggg^^ijßL. ^0^43 ^^ ^^^rJ ^ ^^ ^ ^qqq . 4^4^ 

Diese Proportionen bestätigen, wie alle vorhergehenden, "vollkommen die in Rede 
stehende RegeU dass nämlich schon die uneheUche Begattung an sich, ohne Mit^ 
Wirkung des städtischen Elements, den mäm^ilichen Geburtsüberschuss mindere. 
In anderm Betracht aber verstärken die vorstehenden sächsischen Proportionen 
eine schon früher bemerkte Auffälligkeit, nämlich: dass, von der allgemeinen 
Regel abweichend, in Sachsen die Städte einen grössern männlichen Geburts- 
überschuss zeigen als die Landgemeinden. Wir vermutheten dort (§. 4), dass 
diese Anomalie vielleicht daher rühre, dass die sächsischen Landgemeinden bei- 
nahe soviel uneheUche Geburten zählen als die Städte. Wir sehen aber hier, 
dass diese Yermuthung unrichtig war; denn auch bei den ehelichen Geburten 
alleingenommen ist der städtische Ueberschuss der Knaben grösser als der länd- 
liche, indem sich jener auf 1000 : 1071 und dieser nur auf 1000 : 1067 erhebt. 
Woher rührt diese Auffälligkeit? 
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7. Dieser Fall ist nicht der erste, in welchem sich das VerhälUiiss von 
Stadt und Land in Sachsen, anders gestaltet als in den übrigen Ländern. Der 
Fall war uns namentlich schon im 4 4. Briefe vorgekommen. Wir fanden ander- 
wärts für die Städte eine grössere Heirathsfrequenz als für die Landgemeinden, 
in Sachsen aber das gerade Gegentheil (a. a. 0. §. 13). Wie nun, wenn die 
zweite Anomalie, die uns heute beschäftigt, durch erstere herbeigeführt wäre, 
die wir an ihrem Orte bereits erklärt? Dieser Zusammenhang dünkt mu* sehr 
wahrscheinlich. Denn ich vermuthe, dass im Allgemeinen die Differenz, welche 
wir betreffs des männlichen Geburtsüberschusses heute zwischen Stadt und Land 
linden, eben durch die früher constatirte Differenz in der Heirathsfirequenx ver- 
anlasst sei. Die Städte haben einen geringern Geburtsüberschuss der Knaben, 
eben weil sie eine grössere Heirathsfrequenz als die Landgemeinden aufweisen; 
da aber in Sachsen letzteres Yerhältniss uipgekehrt ist und die Landgemeinden 
eine grössere Trauungsziffer zeigen als die Städte, so muss auch ersteres Ver- 
hältniss sich umkehren und in jenen Wohnorten sich ein geringerer männliche 
Geburtsüberschuss als in diesen herausstellen. Welches ist aber das geheime 
Band, durch das diese beiden Verhältnisse — Heirathsfrequenz und Knaben- 
überschuss — als Ursache und Wirkung miteinander verknüpft werden? Ich 
glaube, folgendes: Da zu jeder Geburt ein männliches und ein weibliches Indi- 
viduum zusammenwirken, so sind die Chancen für die (Geburt eines Knaben oder 
eines Mädchens vollkommen gleich, und man wäre also zu der Erwartung be- 
rechtigt, wie Dies auch Jahrtausende hindurch geglaubt wurde, dass soviel 
Mädchen als Knaben zur Welt kommen werden. Die Ungleichheit jedoch, die 
in diesem Yerhältniss eintritt, indem air und überall mehr Knaben als Mädchen 
geboren werden, rührt daher, dass die Eraft, mit der beide Geschlechter zur 
Geburt mitwirken, nicht ganz gleich, sondern ein kleiner Yortheil zu Gunsten 
des Mannes vorhanden, indem Dieser durchgehends um einige Jahre älter ist als 
die Frau. Hierdurch wird das völlige Gleichgewicht der Kräfte, welches wahr- 
scheinlich eine gleiche Anzahl von Knaben und Mädchen in die Welt treten Hesse, 
zu Gunsten des männlichen Geschlechts gestört, d. h. ein Geburtsüberschuss der 
Knaben erzielt. Der Grad dieses Ueberschusses, ob etwa 1070 oder nur 4050 
Knaben auf 1000 Mädchen geboren werden sollen, wird durch mannichfache, 
vielleicht für immer unenthüllbare, jedenfalls zur Stunde noch unenthüUte Um- 
stände, worunter vielleicht klimatische, Boden- und Racenverschiedenheiten eine 
Hauptrolle spielen mögen, bestimmt. Wir müssen daher von vornherein darauf 
verzichten, die geographischen Schwankungen der fraglichen Proportion zu er- 
klären, und uns nur an die viel merkwürdigem und auffälligem Schwankungen 
halten, welche wir in jedem Lande, wie hoch oder niedrig im Allgemeinen dessen 
Knabenüberschuss sein mag, nach Wohnort und Civilstand wahrnehmen. Was 
nun die wohnörtliche Differenz betrifft, resp. di^ Thatsache: dass der Knaben- 
überschuss in der Stadt geringer ist als auf dem Lande, so wissen wir, wie 
schon erinnert, dass dort die Heirathsfrequenz grösser ist als hier. Und da mv 
auch den innigen Zusammenhang zwischen Heirathsfrequenz und relativem Hei- 
räthsalter kennen, da wir wissen, dass im Durchschnitt die Altersverschiedenheit 
zwischen Mann und Frau in dem Maasse zu-, als die Heirathsfrequenz abnimmU 
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dass also infolge der grössern Heirathsfrequenz der stadtische Ehemann nicht 
soviel Jahre vor seiner Frau voraus hat als der ländliche' vor der seinigen (Br. XY. 
§. 5), so erklärt es sich uns ganz einfach, virarum in den Städten der Yortheil 
des männlichen Geschlechts, d. h. der Knabenüberschuss bei den Geburten, ge- 
ringer ist als auf dem Lande. In den sächsischen Städten aber, wo die Hei- 
rathsfrequenz geringer, somit die Altersverschiedenheit zwischen Mann und Frau 
grösser ist als in den Landgemeinden, muss auch die fragliche Proportion sich 
umkehren und der männliche Geburtsuberschuss hier geringer sein als dort. 
Auch der zweite Einfluss: der civilstandliche, oder: dass bei unehelichen der 
Knabeofiberschuss geringer ist als bei ehelichen Geburten, erklärt sich ganz ein- 
fach aus dem Umstände, dass durchgehends bei unehelichen Begattungen beide 
Theile jung und fast gleichalterig sind, somit der Mann betreffs des Alters weniger 
als in der Ehe vor der Frau voraus hat, infolge dessen sich natürlich nur ein 
kleinerer Knabenüberschuss herausstellen kann. Noch mehr: wenn auch diese That- 
sache, dass bei unehelichen Begattungen durchgehends die Altersverschiedenheit 
zwischen Mann und Frau geringer als bei den ehelichen, eine allgemeine ist, so treten 
doch in dieser Erscheinung manche beachtenswerthe Schattirungen und Schwankun- 
gen ein. Da nämlich in der Stadt auch bei den ehelichen Begattungen die Altersverschie- 
denheit geringer ist als auf dem Lande, so kann doch auch die Differenz zwischen 
den Aliersverhältnissen der sich ehelich und der sich unehelich Begattenden dort 
nicht so gross sein als hier; oder mit andern Worten: Wenn der Ehemann in 
der Stadt gewöhnlich um 5, auf dem Lande aber um 40 Jahre älter ist als die 
Frau, der Liebhaber aber da wie dort gewöhnlich nur um 2 — 3 Jahre älter als 
die Geliebte, so muss die Differenz zwischen dem Knabenüberschusse, der aus 
Jen eheUchen, und jenem, der aus den unehelichen Begattungen hervorgeht, auf 
lern Lande grösser sein als in der Stadt. In gleichem Sinne wirkt aber noch 
3in zweiter Umstand: Die unehelichen Geburten auf dem Lande sind grössten- 
theils oder fast ausschliesslich Früchte der Liebe; in der Stadt hingegen steuert 
das Goncubinat oder die sogenannte wilde Ehe ein bedeutendes Contingent zur 
Gesammtzahl der Unehelichgeborenen. Im Goncubinat ist aber das relative Alters- 
verhältniss der Gatten nahezu dasselbe wie in der Ehe, d. h. dass durchschnitt- 
lich der Mann um ein Beträchtliches älter ist als die Frau. Die Folge Dessen 
ist, dass bei einem Theile der städtischen Unehelichgeborenen, nämlich bei 
jenem, der aus den wilden Ehen hervorgeht, der männliche Geburtsüberschuss 
nahezu so stark sein werde als bei den Ehelichgeborenen, und dadurch im 
Ganzen in der Stadt die Differenz zvdschen dem ehelichen und unehelichen 
Knabenüberschuss nicht so bedeutend sein werde als auf dem Lande, wo die 
unehelichen Geburten fast nur Früchte der Liebe sind, d. h. grossentheils von 
nahezu gleichalterigen Eltern herrühren und deshalb betreffs des Knabenüber- 
schusses bedeutend von den ehelichen Geburten abweichen. Aus diesen zwei, 
auf das gleiche Ergebniss hinzielenden Umständen dürfte allein sich eine Erschei- 
nung erklären, die ich bisher unberührt gelassen, die aber Ihrer Aufmerksam- 
keit schwerlich entgangen sein dürfte. Sie besteht darin: dass die Abnahme, 
welche der Knabenüberschuss bei den unehelichen Geburten erleidet, oder die 
Differenz zwischen dem ehelichen und dem unehelichen Knabenüberschuss, auf 
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dem Lande stärker ist als in der Stadt. So z. B. fallt er 4849 in den preus- 
sischen Städten von 4054 (eheliche) nur auf 4059 (uneheliche), hingegen auf 
dem Lande von 4060 (eheliche) auf 4050 (uneheliche) herab; die Differenz 
zwischen dem ehelichen und dem unehelichen Knabenüberschuss macht also in 
der Stadt nur 2, hingegen auf dem Lande 40 pro Mille aus. Ebenso Mt er 
in den sächsischen Städten nur von 4074 auf 4056, in den Landgemeinden aber 
von 4067 auf 4048 herab; er nimmt also hier um 29 7o ab (da 67 : 48 == 
400 : 74), dort nur um 23l7o (da 74 : 56 ss 400 : 78). Ebenso fäUt ^ in 
England überhaupt von 4048 auf 4040 herab, hingegen in London nur von 
4044 auf 4036; d. h. er nimmt dort um 47% (da 48 : 40 ^= 400 : 83), hier 
nur um 427o (da 44 : 36 = 400 : 88) ab. So fällt er in den hoUändischen 
Städten von 4060 auf 4056, in den Landgemeinden von 4069 auf 4059 herab; 
d. h. er nimmt dort nur um 77o (da 60 : 56 «=3: 400 : 93), hier hingegen um 
457o (da 69 : 59 := 400 : 85) ab. Er fäUt endlich in den belgischen Städten 
von 4060 auf 4042, in den Landgemeinden von 4068 auf 4025 herab; d. fa. er 
nimmt hier um volle 63% ab (da 68 : 25 = 400 : 37), dort hingegen nur um 
30 7o (da 60 : 42 = 400 : 70). Wie auffallig diese Thatsache auf den ersten 
Blick sein mag: nach der eben gegebenen Auseinandersetzung wird sie Ihnen 
sehr natürlich scheinen; und Sie werden es ebenso begreiflich finden, wenn 
z. B. in Belgien, wiewol im Ganzen genommen die Landgemeinden einen grdssem 
Knabenüberschuss als die Städte haben, sich doch bei den tmehelichen Geburten 
allein genommen das gerade Gegentheil herausstellt, indem in den Städten 4042, 
auf dem Lande nur 4025 unehdiche Knaben gegen 4000 uneheUche Mädchen 
geboren werden. 

8. Erschöpfen können wir den Gegenstand hier nicht, da wir im Laufe 
der „Studien^' noch zweimal auf denselben zurückkommen müssen: im drittea 
Buche bei Betrachtung der Todtgeborenen, wo sich ebenfalls eine überaus merk- 
würdige Differenz zwischen Knaben und Mädchen zeigt;* und dann im viertea 
Buche, wo wir mittels Yergleichung mehrer Zeitabschnitte gewissermaassen den 
historischen Gang der fraglichen Erscheinung verfolgen, die periodischen Schwan- 
kungen des männlichen Geburtsüberschusses in Betracht ziehen werden. Manche 
hier noch unberührt gebliebene Punkte werden an diesen zwei Orten zur Be- 
sprechung kommen und dadurch vielleicht noch manche dunkle Seite dieser Er- 
scheinung einigermaassen aufgehellt werden. Für heute galt es nur, die be- 
deutendsten Thatsachen, wie sie sich in der Gegenwart herausstellen, genau zu 
constatiren und einen Versuch ihrer Erklärung zu wagen. Dieser Versuch stimmt 
vollkommen mit den bekannten Untersuchungen und Ansichten Sadler's und 
Hofacker's überein, die auch Quetelet far die beachtenswerthesten hält Was am 
meisten für die Ihnen im vorigen Paragraphen vorgeführten Ansichten spricht, 
ist der Umstand, dass die Richtigkeit des Vordersatzes: wie nämlich der aUge- 
mein und überall sich herausstellende männliche Geburtsäberschuss durch die 
allgemem und überall vorhandene AUersüberlegenheü des Mannes hervorgebracht 
werde, sehr natürlich und kaum bezweifelbar scheint. Wenigstens ist bisher 
kein anderer irgendwie haltbarer Grund, wenn man nicht etwa die „Präexistenz 
der Samen" (§. 4) als solchen betrachten will, angegeben worden, der jene 
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merkwürdige Erscheinung und namentlich ihre Allgemeingeltung zureichend er- 
klärte. Wird aber dieser Yordersatz zugegeben, so ergeben sich die Schluss- 
folgerongen, die wir aus demselben gezogen und mittels deren wir den Einfluss 
des Wohnorts einer- und des CiTÜstandes andererseits zu erklären suchten, so 
zu sagen von selbst. Jfäbeeinflusst wird nun die fragliche Proportion, wie schon 
bemerkt, Ton Tielen andern Umständen, infolge deren sich verschiedene Schwan- 
kungen von einem Lande oder Landestheile zum andern herausstellen, und zwar 
Schwankungen, weiche durchaus nicht den Schwankungen des relativen Alters 
von Mann und Frau entsprechen, indem ein Land bei grossem Altersüberge- 
wicht des Hannes doch einen geringen, ein anderes bei geringem Altersüber- 
gewicht doch einen grossen Knabenüberschuss zeigt. Unter diesen unenthüHten 
nnd vielleicht unenthullbaren , die fragliche Proportion mäbeeinfiussenden Um- 
ständen, deren manche ich wol ahne, aber aus Mangel an zureichenden Daten 
för jetzt nicht beweisen kann und Sie deshalb mit denselben nicht behelligen 
mag, will ich jedoch Einen hervoriieben, der mir sehr beachtenswerth und ein- 
Snssreich scheint. Es sind nämlich wol nicht die paar Jahre an und für sich, die der 
Xami vor der Frau voraus hat, welche seinem Geschlechte den Vorrang sichern, 
resp. einen männlichen Geburtsüberschuss schaffen, sondern es ist dies das 
Werk der ATra/l^berlegenheit, welche als eine natürliche Folge der AUersSber- 
legenheit gedacht wird. Ja selbst bei gleichem Alter der Ehegatten dürfte schon 
diese Kraftüberlegenheit des Mannes vorhanden sein, da wir doch wol nicht um- 
sonst das ,,starke'' Geschlecht genannt werden. Die Altersüberlegenheit, welche 
in den meisten Fällen noch hinzutritt, steigert also nur das schon vorhandene 
Uebergewicht des Mannes, schafft es aber nicht erst. Allein dieses schon in der 
Natur begründete und durch die Heiratlisverhältnisse, indem der Bräutigam ge- 
wöhnlich um einige Jahre älter ist als die Braut, noch gesteigert werden sollende 
Kraftübergewicht des Mannes ist in Wirklichkeit nicht immer in dem erwarteten 
Maasse, oft nur in sehr geringem Grade vorhanden und zuweilen gar auf Null 
redudrt Es darf nämlich unter den heutigen Verhältnissen, wo einerseits die 
Keuschheit eben nicht zu den aUgemeinverbreitetsten Tugenden gehört und anderer- 
seits die Männer durchschnittlich erst nach dem 25. oder SO. Lebensjahre hei- 
rathen, als Thatsache hingestellt werden, dass vielleicht kaum 10% <i^r Bräu- 
tigame in der Hochzeitsnacht zum erüen male die Freuden der Liebe kennen 
lernen, während wenigstens 80 — 90% der Bräute in diesem Falle sein mögen. 
Man braucht nur Einen auftnerksamen Blick auf die sogenannten bessern, d. h. 
wohlhabendem Classen zu richten, um sich zu überzeugen, dass die Anzahl 
der Mämner, welche schon vor der Heirath den Trank der Wollust gekostet 
nnd oft bis zu ihrer völligen Entkräftung geleert haben, viel, viel stärker ist 
als die der Frauen, denen Gleiches vorzuwerfen wäre. Es darf zweitens wol 
ebenso ausgemachte Thatsache betrachtet werden, dass auch mehr Ehemänner 
als verheirathete Frauen auf fremden Altären opfern; sei es auch nur, weil 
Letztem, die an das Haus gefesselt, von ihrer nächsten Umgebung strenger 
überwacht sind und von der Gesellschaft schärfer beurtheilt werden, nicht soviel 
Gelegenheit zu sündlicher Liebe geboten ist, als den grösstentheils ausser dem 
Hause lebenden, viel reisenden und sich überhaupt freier bewegenden Männern. 
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Bald durch den einen, bald durch den andern dieser Umstände und in noch 
bedeulenderm Grade durch ihr öfteres Zusammenwirken, wodurch der Mann zu 
grösserer Ausschweifung und Kraftvergeudung als die Frau veranlasst ist, wird das 
von der Natur begründete und durch das relative Heirathsalter noch gesteigert werden 
sollende Kraftöbergewicht desselben bedeutend verringert. Und so kann es kommen, 
dass z. B. ein Land oder Landeslheil bei hohem Altersäbergewicht des Mannes 
doch einen geringen Knabenüberschuss aufweist, weil viele Männer durch ander- 
weite Entkräftung den Vorlheil zerstört haben, den die Natur und das relative 
lleirathsalter ihrem Geschlechte zugewiesen. Darin mag es z. B. imYbegröndet 
sein, wenn in der Stadt der männliche Geburtsüberschuss geringer ist als auf 
dem Lande ; denn dass die beregten, das Kraftübergewicht des Mannes zum Theil 
aufhebenden Uebelstände unter der städtischen Männerwelt in viel ausgedehnterer 
Weise als unter der ländlichen grassiren, braucht wol nicht erst bewiesen zu 
werden. Wo hingegen jene Uebelstände gar nicht oder nur in leisem Grade 
vorwalten, wo der Mann sich vor und während der Ehe ebenso rein und ver- 
hältnissmässig keusch erhält als die Frau, und dadurch sein natürliches und 
durch das relative Heirathsalter noch gesteigertes Kraftübergewicht sich unver- 
sehrt bewahrt, da wird auch bei geringer Ältersdifierenz sich ein bedeutender 
Knabenüberschuss herausstellen können. In dieser Weise erklärt sich ganz natürlich 
das Maximum des Knabenüberschusses, welches die Lombardei zeigt und das wir 
bisher um so auffälliger fanden, als doch eben in diesem Lande am frühesten 
geheirathet wird, somit das Altersübergewicht des Mannes nur sehr gering sein 
kann (Br. XIV. §. 9). Wir wissen aber aus dem XIX. Briefe (§§. 4 u. 5), dass 
die Lombardei das Minimum unehelicher Geburten (wir haben selbstverständlich 
immer nur die acht von uns in Betracht gezogenen Länder im Auge) zeigt. Es 
ist also Thatsacbe, dass jene Uebelstände in der Lombardei nicht vorhanden, 
dass vielmehr dort der Mann weder vor noch während der Ehe bedeutende Aus- 
schweifungen begeht, vielmehr seine Kraft ungeschwächt erhält. Die natürliche 
Folge Dessen ist, dass trotz des geringen Altersübergewichts, welches dort der 
Mann vor der Frau voraus hat, sich doch ein Maximum des männlichen Ge- 
burtsüberschusses herausstellt. Dieser hier entdeckte Zusammenhang zwischen 
Sittlichkeit und männlichem Geburtsüberschuss klärt mir auch eine andere un- 
begreifliche Erscheinung auf, die, offen gestanden, mir seit Wochen arges 
Kopfzerbrechen verursachte. Wie unter unsern acht Ländern das Maximum des 
Knabenüberschusses auf die Lombardei fällt, wiewol die Altersdifferenz dort sehr 
gering, vielleicht am geringsten ist, so fallt sie unter den neun Provinzen Bel- 
giens auf — Luxemburg, eine der belgischen Provinzen, wo am frühesten ge- 
heirathet wird und die Altersdifferenz zwischen Mann und Frau sehr gering ist 
(Br. XIV. §§. 5—7). Und während im Reiche überhaupt gegen 585,479 Mädchen 
nur 617,5212 Knaben, also 4055 der letztem gegen 4000 der erstem (ehelich 
und lebendig) geboren werden und in acht Provinzen die Proportion zvrischen 
4000 : 4044 (Hennegau) und 4000 : 4062 (Namur) schwankt, erhebt sie sich in 
Luxemburg auf 4066, da man dort im Jahrzehnt 4844—50 gegen 26,672 Mädchen 
28,434 Knaben zählte! Derselbe Umstand aber, der die Auffälligkeit in der 
Lombardei erklärt, erklirt sie auch in Luxemburg. Denn wie die Lombardei 
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das siUlichsle der acht in Betracht gezogenen Länder (wir sprechen nur von 
jener Sittlichkeit, die sich in der geringem oder grossem Zahl unehelicher Ge- 
burten ausprSgt), so ist Luxemburg die sittlichste der neun belgischen Pro- 
vinaien (Br. XIX. §. S). Indem also die Männer das von der Natur ihnen ge- 
gebene und durch das relative Heürathsalter gesteigerte Kraftubergewicht sich 
durch ihre Sittenreinheit bewahren, muss sich trotz des geringen AltersSbeTg^' 
wichts, welches sie vor den Frauen voraus haben, doch ein bedeutender Knaben- 

überschuss herausstellen Aber nicht nur bei den ehelichen, sondern auch bei 

den unehelichen Geburten scheint mir der Knabenüberschuss von dem höhern 
oder niedrigem Grade der unler der Bevölkerung herrschenden Sittenreinheit 
beeinflusst zu werden. Freilich zeugt jede uneheliche Geburt von einer gewis- 
sermaassen unsitllichen Handlung; indess wird auch der strengste Sittenrichter 
wol zwischen Fehltritten der Liebe und den Sünden brutaler Ausschweifung 
noch einen Unterschied machen. In einem Lande oder Landestheile aber, wo 
die unehelichen Geburten Isehr zahhreich sind, gehört unstreitig ein bedeutender 
Theil derselben in die zweite Kategorie; wo sie aber seltener vorkommen, sind 
sie vorherrschend oder fast ausscliliesslich Früchte der Liebe. Diese rühren 
von jugendlichen Liebhabern, jene von entnervten Wüstlingen her. Bei erstem 
wird also der männliche Ueberschuss grösser sein als bei letztem. Nun bat 
aber die Lombardei sehr wenig uneheliche Geburten; die Unehelichgeborenen 
sind also grösstentheils Kinder der Liebe, und daher der sehr bedeutende Knaben- 
überschuss , den auch die unehelichen Geburten zeigen. Noch schärfer tritt Dies 
bei Yergieichung der belgischen Provinzen hervor. Während im Mittel des Reichs 
Dur 40S5 uneheliche Knaben auf 4000 uneheliche Mädchen kommen (§. 5), er- 
liebt sich der Ueberschuss in Luxemburg auf nicht weniger als 4083. Und 
errathen Sie, wo sich das Minimum findet? Es muss dort sich herausstellen, 
^o die U&sittlichkeit am grössten ist: im Hennegau und Brabant (Br. XIX. §. 8)! 
So ist es auch in der That! Man zählte im Hennegau gegen 8174 Mädchen 
nur 8086 Knaben oder 4000 : 989, in Brabant gegen 44,033 Mädchen 44,348 
Knaben oder 4000 : 4088; also in ersterer Provinz sogar weniger Knaben als 
Mädchen, und in letzterer einen Knabenüberschuss, der nur nahezu ein Viertel 
des luxemburgischen ausmacht. 

9. Die vorstehenden Auseinandersetzungen dürften noch manche andere 
Aufi&Uigkeiten mindern. So z. B. die schon von Bwrdach bemerkte und später 
von Hoffmann gründlich bewiesene Thatsache, dass in Preussen bei der jüdU 
khen Bevölkemng sich ein viel stärkerer männlicher Geburtsüberschuss zeige als 
bei der christlichen. Es wurden nämlich gegen je 4000 Mädchen geboren 
in den Jahren: unter den preuss. Einw. überh.: unter den jüdischen: 
4880/88 4060 Knaben 4456 Knaben 

4883/85 4059 „ 4480 „ 

4886/28 4059 „ 4089 „ 

4889/34 4059 „ 4404 

4838/34 4064 „ 4080 

Trotz bedeutender Schwankungen (zwischen 4456 und 4080), die sich übrigens 
bei der Kleinheit der absoluten Zahlen, nach denen die Proportionen beredinet 
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sind, von selbst erklären, zeigt sich doch durchgehends bei der jüdischen Be- 
völkerung ein bedeutend grösserer Knabenüberschuss als bei den Einwohoen) 
iiberbaupt. Zum Theil mag der Unterschied wol daher röhren, dass die Jodea 
in Preussen seltener und später als die Christen hein^then, somit das Altersäbar* 
gewicht des judischen Ehemannes stärker ist als das des christlichen, vras dann 
(nach §. 7) den Knabenüberschuss steigert Aber dieser Untersdüed zwiseheo 
dem relativen Heirathsalter der jüdischen und jenem der nichtjüdischen Bevölke- 
rung ist nicht bedeutend genug, um die grosse Verschiedenheit in der Ge- 
schlechtsproportion der Neugeborenen allein veranlassen zu können. Sollte sie 
nicht durch die grössere Sittenreinheit der jüdischen Bevölkerung herbejgefaArt 
sein? Diese grössere Sittenreinheit ist eine statistisch erhärtete Thatsache; denn 
nach Dieterici's Berechnungen kommen in Preussen auf 400 unehelich gebo- 
rene Kinder bei den 

Evangelischen: Katholiken: Juden: 

im Jahre 4831 auf 4427 4648 5424 eheliche, 

„ „ 4834 „ 4097 4605 5468 

„ „ 4837 „ 4432 4676 4578 

„ „ 4840 „ 4457 1673 4764 

„ „ 4843 „ 4092 4643 4707 

„ „ 4846 „ 4087 4 609 4383 

„ „ 4849 „ 4078 4635 4009 

Wenn nun die jüdischen Männer um so vieles keuscher sind als die christlichen 
und somit ihr natürliches Kraflübergewicht unversehrt wahren, ist es dann nach 
den bisherigen Auseinandersetzungen nicht sehr natürlich, wenn sich bei ihren 
Geburten ein bedeutenderer Knabenüberschuss als bei den christlichen heraus- 
stellt? Uebrigens nimmt, wie vorstehende Proportionen zeigen, diese Sitienreioheil 
der Juden namentlich seit 4840 fortwährend ab, indem am Ende der Periode (1849) 
schon auf 4009 eheliche Kinder 400 uneheliche fallen, während anfangs (1831) 
diese Zahl unehelicher erst auf 5424 uneheliche fiel ; und ich möchte fast wetten, 
dass dieser Abnahme auch eine Abnahme des Knabenüberschusses zur Seite gebti 
der übrigens schon von 4820/34 an sich stetig verringert. Leider stehen mir 
hierfür keine neuern über grössere Perioden sich erstreckende Daten zu Gebote. 
Die Erklärung aber, welche Hoffmann für jenen aulDfallig grossen Knabenubei- 
schuss der Juden geben wollte : „Dass das Geschlecht des Kindes von der über- 
wiegenden Neigung des Vaters oder der Mutter bestimmt werde '% in jüdisdien 
Ehen aber die des Vaters vorwalte, indem „unter den Zwecken, welche die Ein- 
fahrung des uralten Gebrauchs der Beschneidung veranlasst haben könnten, auch 
Verstärkung des Zeugungstriebes genannt werde'S ist eben so gehait- und halt- 
los als die ,> Unterstützung'', welche Rieke dieser Ansicht durch die Bemerkung 
verleihen will: „Dass Neigungsheirathen von Seiten des weiblichen Geschlechts 

bei den Juden etwas Seltenes sind, weshalb bei den Ehen dieser Nation 

die Männer in Bezug auf den soeben erwähnten Punkt fast nothwendig im All- 
gemeinen ein Uebergewicht haben müssen/' Abgesehen davon, dass der Ein- 
fluss der „Neigung'* auf die Sexualproportion der Neugeborenen sehr problema- 
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tiseh nnd (kst la eine Kategorie mit der Samenprftexistenz zu setzen scheint, sind 
loch die angefuhrtoi Thatsachen an sich unrichtig. Denn wer die jüdische 
„Nation** näher kennt, weiss, dass in den Adern ihrer Frauen ebenso heisses 
orientalisches Blut rollt als in jenen der Männer, und dass Erstere andererseits, wenn 
sie auch oft ohne Neigung heirathen, doch ihre Männer hinterher innig und treu lieben, 
fai dieser Beziehung haben also die judischen Männer Nichts vor den christlichen 
ToraDS, was jenen starken Knabenüberschuss erklären könnte, während er nach 
unserer obigen Annahme sich so zu sagen von selbst erklärt. Diese Annahme 
durfte eben so leicht eine geradezu entgegengesetzte Erscheinung erklären. Die 
^obwürdigsten Reisenden, wie Jomard, Niebuhr, Forster, Bruce und Andere be- 
richten nämlich einstimmig, dass im Orient mehr Mädchen ob Knaben geboren 
werden. Man suchte freilich in neuerer Zeit diese Behauptung als „aus der Luft 
gegriffen ** zu bezeichnen (Bemoulli), und zwar aus dem Grunde: da in Europa 
mehr Knaben als Mädchen geboren werden, müsse dies auch im Oriente der 
Fall sein. Wie wenig Beachtung ein derartiger, aus einer europäischen Gelehrten- 
stube gegen die Angaben glaubwürdiger Augenzeugen geschleuderter Einwurf ver- 
dient, braucht nicht erst nachgewiesen zu werden. Die Thatsache, dass seit 
Jahrtausenden und noch zur Stunde jeder Orientale soviel Frauen fmdet, als er 
nur wünscht und unterhalten kann, wiewol die Einfuhr nur einen sehr geringen 
Theil dieses „Bedarfs'* deckt, scheint allerdings für die Richtigkeit jener ein- 
stimmigen Behauptung der genannten Reisenden zu zeugen, dass nämlich im 
Oriente wirklich mehr Mädchen als Knaben geboren werden. Wir finden aber 
diese Erscheinung, wiewol sie der europäischen schnurstracks entgegentritt, nichts 
weniger als aufiällig, sehen in ihr vielmehr eine natürliche und unausbleibliche 
Folge der Polygamie selbst. Der Polygame, dem 2 — 3 oder 20 — 30 Frauen zu 
Gebote stehen, ist natürlich entnervter und auch jeder einzelnen Frau gegenüber 
weniger leidenschaftlich als diese armen Geschöpfe, die sich ihr ganzes Leben 
hindurch mit %, Vs oder gar V^o oder Vso l^ann begnügen und oft wochen* 
und monatelang vergeblich harren müssen, bis ihr Herr und Gebieter sie einer 
Umarmung würdigt. In polygamischen Ehen vrird daher stets das Uebergewicht 
der Kraft und Leidenschaft auf Seiten der Frau, nicht des Mannes, sein; und 
Das muss nach unserer Hypothese einen weiblichen Gebitrtsüberschuss ergeben. 
und nur so allein dürfte es begreiflich werden, wie die Polygamie sich Jahrtau- 
sende hindurch erhalten konnte. Wenn schon von Süssmüch die Behauptung auf- 
gestellt und bis auf die neueste Zeit oft, z. B. jüngst auch von Dieterici, wieder- 
holt wurde, dass die „Monogamie auch nach Yertheilung der Geschlechter Natur- 
gesetz'' sei, indem nirgends mehr Frauen als Männer geboren werden, so scheint 
diese Schlussfolgerung ganz falsch. Denn wo die Polygamie einmal besteht, vrird 
sie in der angedeuteten Weise immer selbst die Möglichkeit ihres Fortbestandes 
erwirken, indem eben infolge der Polygamie mehr Mädchen als Knaben zur Welt 
kommen werden. Süssmüch würde das in seiner Sprache eine „merkwürdige 
göttliche Ordnung'* genannt haben, dass dort, wo mehr Frauenzimmer gesucht, 
ihrer auch mehr geboren werden; moderne Populationistiker sehen in derartigen 
Erscheinungen eine Bethätigung des „Gesetzes der Compensation". Wir haben 
uns diese mystischen nichtssagenden Formeln bisher femgehalten , und sehen auch 
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in der fraglichen Erscheinung einen einfachen physiologischen Process, der sich 
ganz natfirlich erklärt In (freilich beschränkterer) Weise mag derselbe auch in 
Europa hier und da vorkommen. Ich meine: wie im Oriente die Polygamie, so 
sorgt in Europa die Unsitüichkeit selbst für die Mö^chkeit ihres Fortbestandes 
und ihrer weitern Verbreitung. Wir sahen nämUch oben, dass sie den Knaben- 
überschuss bedeutend verringert. Eine Verringerung des männlichen Crebiartsplus 
fuhrt aber unter den Lebenden einen nicht blos relativen, sondern absoluten 
üeberschuss des weiblichen Geschlechts herbei, weil von den Knaben mehr sterben 
als von den Mädchen (Br. XXV) und nur durch ein starkes männUches Ge- 
burtsplus die Gleichzähligkeit beider Geschlechter erhalten werden kann. Stellt 
sich aber infolge ^iner, dieses Plus mindernden grossen ünsiUlichkeit eine starke 
Ueberzahl von Mädchen heraus, so wird die Unsittlichkeit immer fort zunehmen; 
eben weil mehr Mädchen als gewöhnUch ohne Mann bleiben, im Gölibat zu ver- 
harren gezwungen sein und daher auf anderm Wege die Befriedigung ihrer Sin- 
neslust und ihren Unterhalt suchen werden. Es steht Ihnen frei, diese zweifache 
Thatsache: dass die Unsitüichkeit erstens den männlichen Geburtsüberschuss 
mindert, was schon an sich ein bedeutendes üebel ist, und dass sie zweitens 
so zu sagen sich selbst forterzeugt und mehrt, jenen Uebelständen noch anzu- 
reihen, die wir früher als unausbleibliche Folgen einer hohen unehelichen Frucht- 
barkeit erkannt haben (Br. XIX. §§.3 — 5). 

40. Da wir einmal in die Gonjecturalstatistik hineingerathen sind, so ge- 
statten Sie mir, Sie noch auf einige hierher gehörige Thatsachen aufmerksam zu 
machen, die zwar bisher eben so wenig als der Mädchenüberschuss bei den 
orientalischen Geburten statistisch erhärtet sind, jedoch allgemein behauptet und 
geglaubt werden, und die, wie auffällig sie auch scheinen, doch im Vorstehenden ihre 
Erklärung finden dürften. So wird z. B. allgemein behauptet, und ich selbst habe 
die Thatsache schon wiederholentUch beobachtet; dass die Erstgeborenen vor- 
wiegend dem weiblichen Geschlechte angehören. Sollte dies nicht daher rühren, 
dass infolge der obenangedeuteten Umstände (§.8) das Uebergewicht der Kraft und 
Leidenschaft in der Hochzeitsnacht und überhaupt m den Honigmonden auf Seiten 
der Frau ist? Eine ebenso allgemein geglaubte Thatsache ist, dass Gelehrte 
vorherrschend mit weiblicher Nachkommenschaft gesegnet sind; man meint hier- 
unter nicht die in neuerer Zeit oft sehr unverdienter Weise mit diesem Namen 
belegten Männer, sondern die echten, namentlich deutschen Gelehrten von altem 
Schlag, deren ganzes physisches und geistiges Sein in ihren Büchern und For- 
schungen aufgeht, und die jede physische Beschäftigung so zu sagen automatisch 
verrichten , mit Einem Worte : ein Gelehrter , wie ihn z. B. Roderich Benedix so 
trefflich in seinem Lustspiele „die Hochzeitsreise'' gezeichnet hat. Würden 
Sie es nicht sehr begreiflich finden, wenn diesem Automaten gegenüber, der 
sich am Hochzeitsabend mit seinem Famulus wie gewöhnlich unter die Bücher 
vergräbt, das Uebergewicht der Kraft und Leidenschaft auf Seiten der Frau ist 
und daher die aus solcher Ehe hervorgehenden Kinder grossentheils weiblichen 
Geschlechts sind? Ich gebe Ihnen diese Andeutungen für nichts Besseres als sie 
sind, nämlich für. blosse Gonjecturen, die, weil unbeweisbar, keinen wissenschaft- 
lichea Werth beanspruchen können , jedoch in Verbindung mit andern analogen 
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beweisbaren und zum Theil bewiesenen Tbatsacben vielleicht nicht ganz beach- 
tensunwerth sind. Doch mag ich die Conjecturen nicht zu sehr häufen, weil 
hierbei immer das subjective Meinen und Anschauen eine grössere Bolle als das 
objective Schauen und Erkennen spielt, was mit der Strenge unserer Wissen- 
schaft sich nicht gut verträgt. Ich will daher für jetzt den Gegenstand auf sich 
beruhen lassen und Sie nur noch an eine früher betreffs der Geschlechtsverhält* 
nisse der Bwölkeruiig (nicht der Geburten) gemachte Bemerkung (Br. X. §. 8) 
erinnern, die Ihnen nach den im heutigen Briefe versuchten Auseinandersetzungen 
ziemUch klar erscheinen durfte. Wir betrachteten nämlich dort den physiologi- 
schen Process, durch den sich Jahrtausende hindurch eine stete Gleichzähligkeit 
der Geschlechter erhalte, wiewol die Männerwelt so oft durch Kriege decimirt 
und in neuerer Zeit namttitlich durch Auswanderung verringert wird. In dem 
Maasse aber als die jugendliche, heiraths- und zeugungsfähige, Männerwelt, denn 
diese wird zunächst durch Krieg und Auswanderung gemindert, bedeutend ab- 
nimmt, mehrt sich die Heirathsmöglichkeit der Zurückbleibenden. Und da ihnen 
durch die Abnahme der Mitbewerber eine grössere Wahl unter den ;Ehecandi* 
datinnen freisteht, so benutzen sie diese in dei^ Weise, dass auch die ältlichem 
Männer die altern Mädchen und Witwen sitzen lassen und jüngere wählen. Die 
Folge Dessen ist eine grosse Altersdifferenz zwischen Mann und Frau, wodurch 
für die nächsten 40 — 20 Jahre, so lange nämlich diese Ehen fruchtbar sind, ein 
bedeutender männhcher Geburtsüberschuss erzielt wird. Indem dieser Knabeu- 
überschuss heranwächst, wird das numerische Misverhältniss der Geschlechter, 
das der Krieg oder die Auswanderung veranlasst hatte, allmähg ausgeglichen. 
Ist nach 40 — SO Jahren diese Ausgleichung bewerkstelligt und eine Gleichzählig- 
keit beider Geschlechter erzielt, so treten wieder die normalen Heirathsverhält- 
nisse ein, d. h. es werden vorherrschend (relativ) gleichalterige Ehen geschlos- 
sen. Der männUche Geburtsüberschuss wird dadurch auf sein normales Maass 
herabgedrückt und so dem raschen und zu starken Anwaclis, zu welchem das 
männliche Geschlecht durch jene ausserordentliclien Verhältnisse den Anlauf 
nahm, wieder Einhalt gethau. 
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Empfängniss- und Geburtszeit. 

Vertheilung der jährlichen Geburtszahl auf die einzelnen Monate. — Rückführung der Ge- 
burten auf die resp. Empföngnissperiode. — Fruchtbarkeit der einzeben Monate und Quartale 
in Belgien und Holland. — Differenz zwischen Stadt und Land. — Monatsvertheihing in 
Sachsen. — Quartalfruchtbariieit in England. — Das FrühUngsmaximum der Empfängnisse. — 
Einfluss des Frühlings auf Vermehrung der Begattungsacte und Erhöhung der Zeugungs- 

föhigkeit. 

4. Seit Villcrme im fünften Bande der „Annales dhygüne publique^^ 
( S. 55 ff.) seinen bekannten interessanten Aufsatz : „ Von der Vertheüung der 
Empfängnisse und Geburten des Menschen nach MomUen^' veröffentlichte, wird 

Devölkerungswisseoschaftlicbe Studien. I. ^i 
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der schoa früher vermulhete und mannichfach bewiesene Einfluss der Jahres- 
zeiten auf die menschliche Reproductionsthätigkeit als unbezweifelbare Thatsache 
betrachtet. Die Untersuchungen anderer Populationistiker» namentlich des ver- 
dienstvollen QueteHet, haben im Wesentlichen die von YiUermä gefundenen Er- 
gebnisse bestätigt. Wir haben einen solchen Einfluss schon bei einem andern 
Elemente der Bevölkerungsbewegung, nämlich bei den Trauungen, mit unver- 
kennbarer Schärfe hervortreten sehen (Br. XYI. §§. 3 — 6), und wurden daher 
dessen Wiedererscheinen bei den Fruchtbarkeitsverhältnissen von vornherein als 
gewiss annehmen dürfen. Doch sind die Verhältnisse nicht ganz analog und 
die Art des Einflusses eine verschiedene. Die Trauung ist ein Act, welcher nut 
Vorbedacht und nach reiflicher Erwägung roannichfacher Umstände vollzogen wird. 
Der Moment der Vollziehung wird nach gemeinschaftlicher Beratfaung vorausbe- 
stimmt; und es ist sehr natürUch, wenn auf Monate und Jahreszeiten die aus 
ökonomischen, religiösen oder andern Gründen hierzu am geeignetsten scheinen, 
wie z. B. in England der Herbst, in Belgien der Frühling, mehr Trauungen ver- 
legt werden als auf andere Epochen des Jahres, die hierzu , minder geeignet oder 
ungeeignet scheinen. Von den Geburten, resp. Empfängnissen, lässt sich Das 
selbstverständlich nicht sagen; denn der Moment der Begattung ist kein voraus- 
gewählter und festgesetzter. Wenn dessenungeachtet diese Monate eine grössere 
Fruchtbarkeit als jene zeigen, so muss hier ein mehr directer und unnutteibarer 
Einfluss der Jahreszeiten obwalten, von dem der Mensch so zu sagoi un- 
wissentlich beherrscht wird. Dieser Einfluss kann ein physiologischer und ein 
socialer sein; ein physiologischer, insofern etwa da* Sinnestrieb und das ge- 
schlechtliche Verlangen in der einen Jahreszeit öfter und heftiger als in der an- 
dern angeregt wird, oder die Begattung da minder, dort mehr ergiebig ist; eia 
socialer, insofern etwa infolge der gewerblichen, gesellschaftlichen, religiösen und. 
andern Verhältnisse die Gelegenheit zur Inthätigkeitsetzung der menschlichen Be- 
productionskraft sich in der einen Jahreszeit öfter, in der andern minder oft 
darbietet. Ob nun die verschiedentliche Fruchtbarkeit der einzelnen Jahresab- 
schnitte durch Einflüsse der ersten oder der zweiten Art bestmimt werde, ob 
beide zusammen oder getrennt und mit welchem Grade der Stärke sie vrirken: 
das sind die wesentlichen Fragen, die der Populationistiker hier mit Hülfe der 
bevölkerungsstatistischen Aufzeichnungen zu beantworten hat und die auch uns 
heute beschäftigen sollen. Die unsem Berechnungen und Betrachtungen zu Grunde 
zu legenden Zahlen entnehmen wir auch hier dem Jahrzehnt 184^^0. Wie schon 
bei den Trauungen bemerkt worden, fehlen uns aus Frankreich, Preussen, der 
Lombardei und Böhmen alle Angaben über die Vertheilung der Bevölkerungsbe- 
wegung nach den einzelnen Jahresabschnitten. Die englischen Tabellen geben die 
Vertheilung nur nach Jahresvierteln, hingegen die belgischen, hoUändisclien und 
sächsischen nach Monaten. Nachfolgende Tabelle enthält im Mittel ftir Belgien 
und Holland aus dem Jahrzehnt 1844/50 und für Sachsen aus dem Jahrdrei 
1847/49 die absoluten Zahlen der in jedem Monate vorgekommenen Geburten 
(Coli. A — C); in der zweiten Hälfte der Tabelle (Coli. D — F) sind dieselben in- 
soweit corrigirt, dass der bessern Vergleichbarkeit halber allen Monaten die gleiche 
Dauer von 31 Tagen gegeben, d. h. die absoluten Zahlen der kurzem Monate im 
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Verbälloiss vou S8 : 34 und resp. 30 : 31 vergrossiert, wurdeq. ' Qieae co^rcigirtoo 
Zahlen siad dann in CoU. G — J auf 42,000 ^uruckgefiihri, uDd ««igea» tawiQWCAl 
die wirklichen Geburtazablen jedes Monats von dem NtiUel (4000 per Menat) m 
Mehr oder Minder abweichen. 



■onatUahe SebirtaMUti ia Belglan, HaUani aad Sachaas. 



Monate. 



Absolute Zahlen. 



Oelgiao. I Holland. 



Sachsen. 



Corrigirte. 



Belgien. 



Holland. 



Sachsen. 



Auf 42,000 reducirt. 



Belgien. 



Holland. 



Sachsen. 



Januar . . . 
Februar . . 

März 

Aprfl 

Ibi 

Juni 

JuK 

August . . . 
September 
October . . 
November 
Becember 

Summa 
Mittel 



A. 


B. 


42,299 


9,745 


42,434 


9.342 


4 3,255 


9,954 


44,932 


8,764 


44,637 


8,244 


40,536 


7.334 


40,444 


7,598 


40,642 


8,499 


40,620 


8,844 


40,783 


8,888 


40,424 


8,537 


44,444 


9,034 



c. 

6,842 
6,054 
6,404 
5,964 
6,259 
6,454 
6,367 
6,334 
6,564 
6.473 
6,483 
6,479 



n. 

42,299 
43,250 
43,255 
42,304 
44,537 
40,908 
40,444 
40.642 
40,992 
40.783 
40,793 
44,444 



E. 

9,745 
40,473 
9,954 
9.054 
8,244 
7,648 
7.598 
8,499 
9,428 
8,888 
8,824 
9.034 



F. 

6,842 
6.678 
6,404 
6,469 
6.259 
6,359 
6,367 
6,334 
6,772 
6,473 
6.394 
6.479 



G. 

4,068 

4,450 

4,450 

4,068 

4,002 

947 

904 

924 

954 

936 

936 

964 



H. 

4,096 

4,444 

4,449 

4,048 

924 

856 

854 

956 

026 

999 

992 

4,046 



J. 

4,055 

4,034 

902 

955 

969 

985 

986 

980 

4,049 

4.002 

990 

4.003 



435,654 404,747 76,038 



438.255 



406.726 |77.494 142,000 |42.000 |42,000 



4 4 ,304 



8,726 



6,337 



44.524 



8,894 



6,458 1 4000 



4000 



4000 



!£. Fassen wir vorerst nur Belgien ins Auge, so finden wir sclion bei den 
absoluten Zahlen (Gol.A) sehr bedeutende Differenzen zwischen den Geburtszahien 
der einzelnen Monate. Sie sind allerdings zum Theil durch die ungleiche Länge 
der Monate herbeigeführt. Dass dieser Umstand aber nicht die einzige Veran- 
lassung ist, zeigt die Col. D, wo die diesfalls nöthige Gorrection vorgenommen 
worden. Manche Differenzen zwischen den einander unmittelbar berührenden 
Monaten, wie z. B. zwischen October und November, werden hierdurch verrin- 
gert, dafür aber andere, wie z. B. zwischen Januar und Februar, zwischen 
Mai und Juni , noch erhöht. Im Ganzen genommen haben infolge der Gor- 
rection die Schwankungen qualitativ und quantitativ zt/genommen. Ihre Menge 
und Natur tritt am sichtbarsten in der Gol. G hervor. Wir finden hier das 
erste Maximum der Geburten (4450 gegen das Mittel von 4000) in den Mo- 
naten Februar und März, das zweite (4068 für 4000) in jenen zwei Monaten, 
welche unmittelbar an dieselben grenzen: im Januar und April; hingegen 
das erste Minimum (904 und resp. 924 für 4000) im Juli und August, das 
zweite (936 anstatt 4000) im October und November. Die andern vier Monate 
halten die Mitte zwischen jenen Maximen und Minimen. Wollen wu* nun den 
Grund dieser bedeutsamen Verschiedenheiten kennen lernen, so müssen wir 
vor Allem die Geburten jedes Monats auf den entsprechenden Empfangniss- 
monat zurückführen, da, welcher Art immer der EinQuss sein mag, durch den 

24* 
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diese Schwankungen veranlasst werden, er immer nur auf die Empfängnisse, 
nicht auf die Geburten wirken kann. Da nun im Durchschnitt jede Geburt neun 
Monate vorher empfangen wird — Früh- und Spätgeburten sind eine zu seltene 
Ausnahme, um hier beachtet werden zu mfissen — also ,die Januargeburten im 
April, die Februargeburten im Mai des Vorjahres u. s.w., so werden nach un- 
serer Tabelle in Belgien von je 4S,000 Neugeborenen empfangen im 

Januar 936, Juli 4068, 

Februar 936, August 1002, 

März 964, September 947, 

April 4068, October 904, 

Mai 4450, November 924, 

Juni 4 4 50, December 954. 

Bei den Schwankungen, welche nach blosser Betrachtung der Geburtsuahlen will- 
kürlich und zufällig scheinen, stellt sich jetzt, wo wir sie out die Empßngni^se 
zurückgeführt, eine merkwürdige Regelmässigkeit und ein genau abgemessenes 
Fortschreiten ein. Fassen wir nämlich, beim Minimum anfangend, vorerst die 
Monatsproportionen nach Jahresvierteln zusammen, so finden wir, dass von je 
42,000 Kindern, die in Belgien zur Welt kommen, 

2,779 im vierten (October — December), 

2,836 „ ersten (Januar — März), 

3,368 „ zweiten (April — Juni), 

3,047 „ dritten Jahresviertei (Juli — September) 

empfangen werden. Der Herbst ist also der Fruchtbarkeit am ungünstigsten. 
Im nächstfolgenden Viertel (Winter) gestaltet sich das Verhältniss schon günstiger, 
am günstigsten im Frühling, um im Sommer wieder abzunehmen und gewisser- 
maassen den Weg zu dem Herbstminimum zu bahnen. Aber nicht nur bei dieser 
Betrachtung im Ganzen und Grossen, nämlich nach Jahres vierteln, sondern auch 
bei kleinern Zeitabschnitten stellt sich eine gleiche Regelmässigkeit heraus. Fassen 
wir die Monate je paarweise zusammen, so finden wir, dass unter 42,000 Neu- 
geborenen im 

Januar und Februar 4,872, Juli und August 2,070, 

März und April 2,032, September und October 4,854, 

Mai und Juni 2,300, November und December 4 ,875 

empfangen werden. Nur November und December verursachen eine geringe Stö- 
rung des stufenmässigen Fortgangs. Denken wir uns für einen Augenblick diese 
zwei Monate hinweg , so sehen wir vom 5. Monatspaar an (September und 
October), welches die geringste Fruchtbarkeit hat (4854 von 42,000), diese 
sich fortwährend heben, bis sie im dritten Monatspaar (Mai und Juni) an 
ihr Maximum (2300) anlangt, von wo sie wieder abnimmt und dann zu ihrem 
Ausgangspunkte: dem September -October -Minimum, zurückgelangt. Und selbst 
wenn man die Monate nach der obigen Zusammenstellung einzeln betrachtet, 
tritt, bei Hinweglassung der Monate November und December, dieselbe regel- 
mässige auf- und absteigende Bewegung der Fruchtbarkeit ein. Woher rührt 
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aber die Sidrang, welche diese zwei Monate in diesem regelmässigen Gange der 
menschlichen Reproducüonsthätigkeit verursachen? Ist sie constant oder lußUig, 
und welches ist in dem einen oder andern Falle ihre Veranlassung? 

3. Ich möchte auf diese Frage mit einer andern entgegnen, und zwar: ob 
überhaupt die hier aus dem Mittel des Jahrzehnts berechneten Monatsproportionen 
und der aus denselben sich ergebende Gang der menschlichen Reproductions- 
thätigkeit als constant und normal zu betrachten sind? Ich habe einigen Grund 
dies zu bezweifeln. Er liegt vornehmlich in der Abweichung, welche die Pro- 
portionen des Nachbarstaats (Holland) zeigen. Führen wur die in Col. H unserer 
Tabelle befindlichen Geburtsproportionen ebenfalls auf die resp. Empfangnissmonate 
zurück, so ergibt sich, dass unter 4 S,000 holländischen Neugeborenen im Monat 

Januar 999, Juli 4048, 

Februar 992, August 924, 

März 1016, September 856, 

April 1096, October 854, 

Mai 1444, November 956, 

Juni 4449, December 4026 

empfangen werden. Das Minimum der Empfangnisse tritt auch hier im October 
ein^ aber im November erhebt sich die Proportion schon wieder bedeutend, und 
fahrt in dieser Zunahme im December fort, fallt aber im Januar um Einiges 
herab, und noch liefer im Februar, um erst mit dem Eintritt der bessern Zeit 
(März) wieder und fortwährend mit dem schönen Wetter und dem Aufleben der 
Natur zu steigen, bis sie im Mai, dem eigentlichen Frühlingsmonate, an ihr 
Maximum gelangt, um von da ab wieder allmälig abzunehmen, bis sie ihr October- 
mioimum erreicht und so ihren jährlichen Kreislauf vollendet hat. Diese Bewe- 
gung scheint mir aber eine naturgemässere als jene, die whr in Belgien beobach- 
tet haben. Denn wird die menschliche Reproductionsthätigkeit in so ausgespro- 
chener Weise von den Jahreszeiten beeinflussf, wie dies namentlich das Früh- 
lingsmaximum zeigt, so scheint es sehr natürlich, dass eben der Winter, die 
eigentliche Erstarrungsperiode der Natur, auch eine Abnahme der menschlichen 
Fruchtbarkeit zeigt, wie sich dies in Holland herausstellt. In der That aber 
scheint dies auch in Belgien der n&nnale Gang der Bevölkerungsbewegung zu 
sein, und wenn wir im Mittel des Jahrzehnts andere Proportionen fanden, so 
rührt dies von den in unsern frühern Briefen ofterwähnten Störungen her, welche 
die Bevölkerungsbewegung im zweiten Jahrfünf trafen und die auch die$es Element 
derselben berührten. Denn fassen wir nur das Normaljahrfünf 4844/45 ins Auge, 
so finden wir auch in Belgien den holländischen ganz analoge Verhältnisse. Denn 
im Mittel dieser Periode fielen jährlich auf 

Januar 13,088, Juli 40,539, 

Februar 14,002, August 10,970, 

März 13,851, September 14,477, 

April 42,693, October 14,403, 

Mai 44,793, November 4 4,277, 

Juni 11,080, December 41,681 
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Neugeborene. Die wegen der ungleichen Länge der Monate ndthigeo Correclionen 
sind hierbei schon vorgenonunen worden. Fähren wir die Gesammtzahl (1 43,854) 
auf 43,000 zurück, so ergeben sich folgende Proportionen: Von 42,000 Neu- 
geborenen fallen auf 

Januar 4094, April 4059, 

Februar 4473, Mai 983, 

März 4455, Juni 924, 

Juli 879, October 954, 

August 945, November 940, 

September 957, December 974 

Und führen wir diese Geburtsproportionen auf die resp. Empfängnissm onale 
zurück, mit dem Minimum beginnend, so finden wir, dass von je 42,000 Neu- 
geborenen im 

October 879, April 4094, 

November 945, Mai 4473, 

December 957, Juni 4455, 

Januar 950, Juli 4059, 

Februar 940, August 983, 

März 974, September 924 

empfangen werden; also ganz dieselbe Reihenfolge wie in Holland. Oder: Die 
wenigsten Empfängnisse (879 von 42,000) finden im October statt, dem Ueber- 
gangsmonate von der schönen Sommer- zur unfreundlichen Herbstsaison. In 
den nächsten zwei Monaten hebt sich jedoch die Fruchtbarkeit allmälig (945 bis 
957 von 42,000), fällt in den zwei strengen Wintermonaten wieder etwas herab 
(auf 950 und resp. 940 von 42,000), hebt sich jedoch mit dem Eintritt des Früh- 
lings wieder, um dann bis Ende Mai fortwährend zu steigen. Im Juni beghmt 
sie wieder abzunehmen und faUt d^nn fortwährend, bis sie im October an ihr 
Minimum angelangt ist und ihren Kreislauf vollendet hat, um ihn wieder von 
neuem zu beginnen. 

4. Ich glaube, diese Proportionen sprechen so beweisend für den innigen 
Zusammenhang ' zwischen dem äussern Leben der Natur und der menschlichen 
Reproductionsthätigkeit, dass es nahezu unmöglich ist, ihn zu bezweifeln, dass 
es eitel Luxus wäre, für die monatlichen Schwankungen der Geburtszahl ander- 
weite, z. B. sociale oder religiöse, Erklärungsgründe suchen zu wollen. Sind 
diese Schwankungen aber durch den Einfiuss der Jahreszeiten, durch die Ver- 
änderungen im Leben der äussern Natur hervorgebracht, so werden Sie wol von 
vornherein erwarten, dass dieselben in der Stadt nicht mit gleicher Regelmässig- 
keit stattfinden werden, da der Städter dem Naturleben femer steht und von den 
Einflüssen der Witterung nicht so unmittelbar berührt wird als der Landbewohner. 
Dass sich diese Differenz in der That auch in den monatlichen Geburtszahlen 
scharf auspräge, zeigt uns nachfolgende Tabelle, welche aus Belgien und Holland 
gesondert für Stadt und Land die absoluten wie die corrigirten Zahlen und die 
auf letztere begründeten Proportionsberechnungen enthält. Die belgischen Zahlen 
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sind das Mittel von 1844 —50, <Ue hoU&ndiscben hingegen nur von 4848 — 50, 
da uns hier für die vorangegangenen sieben Jahre keine nach Stadt und Land 
gesonderten Monatszahlen zu Gebote stehen. 



■onatUche CfebartaxaUen in Belgien and HolUad, nach Stadt and Land gesondert. 





Absolute Zahlen. 


Corrigirte Zahlen. 


Auf 42,000 redudrt. 


Monate. 


Belgien. 


Holland. 


Belgien. 


Holland. 


Belgien. 


Holland. 




sudt. 


Land. 


Stadt. 


Land. 


Stadt. 


Land. 


Stadt. 


Land. 


Stadt. 


Land. 


Stadt. Land. 




A. 


B. 


C. 


D. 


E. 


F. 


G. 


H. 


J. 


K. 


L. 


M. 


Januar 


3.333 


8,966 


3.060 


6.207 


3.333 


8.966 


3,060 


6,207 


4.062 


4.070 


929 


4,067 


Februar 


3.200 


8.934 


3.344 


5,893 


3,603 


9.744 


3.632 


6.457 


4.446 


4.462 


4.402 


4.440 


März 


3,499 


9.766 


3.443 


6.268 


3.499 


9,766 


3.443 


6.268 


4.445 


4.464 


4,045 


4,077 


April 


3.854 


8.684 


3.354 


5.633 


3,362 


8.964 


3.458 


6.824 


4.068 


4.068 


4,049 


4.004 


Mai 


3.434 


8.406 


3.258 


5.264 


3.434 


8,406 


3.258 


6.264 


998 


4,003 


989 


904 


Juni 


2.892 


7.644 


2.803 


4.706 


2.993 


7.944 


2.940 


4,894 


964 


944 


883 


844 


Juli 


2,907 


7,604 


3.453 


6.084 


2.907 


7.604 


3.463 


6.084 


926 


896 


967 


874 


August 


2.946 


7.697 


3.436 


5.762 


2.946 


7,697 


3.436 


5.762 


929 


948 


4.043 


990 


Septbr. 


2.848 


7,772 


3.239 


5.968 


2,949 


. 8.042 


3.346 


6.446 


940 


959 


4.046 


4,057 


October 


2,930 


7.863 


3.472 


5,799 


2,930 


7.853 


3,472 


5.799 


934 


937 


962 


997 


Novbr. 


2.926 


7.496 


3,336 


5,704 


3,027 


7.765 


3,443 


5.889 


965 


926 


4.045 


4.042 


Becbr. 


3.444 


7,997 


3.246 


6.223 


3.444 


7.997 


3,246 


6.223 


993 


954 


988 


4,070 


Summa 


36,946 


98.705 


38,808 


68.496 


37,663 


400.696 


39.667 


69.824 


42,000 


42,000 42,000 42,000 


Mittel 


3.079 


8.226 


3,234 


6,708 


3.438 


8,383 


3.297 


6.848 


4.000 


4,000 


4,000 


4,000 



Führen wir die belgischen Geburtsproportionen auf die resp. EmpßngnissmoneXe 
zurück, so finden wir, dass unter je 12,000 Neugeborenen empfangen wurden: 



im Monat 


Stadt 


Land 


im Monat 


Stadt 


Land 


Januar 


934 


937 


Juli 


1068 


1068 


Februar 


965 


926 


August 


998 


1003 


März 


993 


954 


September 


954 


944 


April 


1062 


1070 


October 


926 


895 


Mai 


1116 


1162 


November 


929 


918 


Juni 


1115 


1164 


Deceraber 


940 


959 



Wiewol im Allgemeinen der auf- und absteigende Gang der Fruchtbarkeit nahezu 
in Stadt und Land ein gleicher, so zeigt sich doch schon auf den ersten Blick 
das geringere Becinflusstwerden der städtischen durch die Wilterungsverhältnisse 
darin, dass in den städtischen Proportionen mehr Gieichmässigkeit herrscht 
Zwischen dem ersten Maxunum uud dem ersten Minimum der Empfängnisse be- 
trägt die Differenz auf dem Lande 269 ( Octoberminimum 895 und Junimaximum 
1164), in der Stadt nur 190 (926 und resp. 1116); zwischen dem zweiten 
Maximum und dem zweiten Minimum dort 244, hier nur 486 pro Mille. Das Gleiche 
zeigt sich in Holland, wenn wir die in Coli. L und M beBndlichen Geburlsproporlionen 
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auf die resp. Empfangoissmonate zurückführen. Zwischeo dem ersten Maximum und 
dem ersten Minimum beträgt dann die Differenz in der Stadt nur 219 (883 von 
1402), auf dem Lande aber 269 (841 yoh 1110), zwischen dem zweiten Maxi- 
mum und dem zweiten Minimum dort nur 120 (929 von 1049), hier aber 203 
(874 von 1077) pro Mille. Dieser Thatsache, dass in den Städten die Witte- 
rungseinflüsse durch andere zum Theil paralysirt und dadurch die Differenzen 
zwischoa den Empfangnisszahlen des einen und andern Monats ein wenig ausge- 
glichen werden, ist es woi hauptsächlich zuzuschreiben, wenn in Sachsen, wo 
auch die ländliche Bevölkerung mehr gewerbe- als ackerbautreibende ist und 
somit mehr städtische als ländliche Verhältnisse hat, sich überhaupt mehr Gleich- 
mässigkeit in der Vertheilung der jährlichen Geburts- und resp. Empföngniss- 
zahl auf die einzelnen Monate herausstellt und die Differenzen minder bedeutend 
sind als in Belgien und Holland. Es darf aber hierbei auch nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass das Jahrdrei (1847—49), dem (§.1) die sächsischen 
sowie jenes (1848 — 50), dem vorstehend die holländischen Stadt- und Land- 
daten entlehnt sind, nicht ganz normal waren, indem infolge der oben ausein- 
andergesetzten Umstände und in der dort angedeuteten Weise (Er. XYII. §. 5j 
naipentlich während der Jahre 1847 und 1848 die gewöhnliche Geburtsordnung 
so zu sagen verrückt wurde. Doch trifft dies nur die Proportionen der einzel- 
nen Monate. Fassen wir sie hingegen nach Jahresvierteln zusammen und fufareo 
die Geburtszahlen auf ihre resp. Empfangnissmonate zurück, so stellt sich auch 
in Sachsen ein regelmässiger, wenn auch vom belgischen und holländischen 
etwas abweichender Gang der Reproductionsthätigkeit heraus. Denn wh* flnden 
dann nach Coli. C, F und J unserer ersten Tabelle (§. 1), dass unter ^ 2,000 
sächsischen Neugeborenen empfangen werden 

im Winterviertel 2,995; 

„ Frühlings „ 3,081; 

„ Sommer „ 2,909; 

„ Herbst „ 3,015; 

d. h. das Maximum tritt im Frühling ein, dem das Minimum schon im Sommer 
folgt. Im Herbst hebt sich die Empföngnisszahl wieder, um im Winter neuer- 
dings um ein Weniges verringert zu werden. 

5. Bei allen Schwankungen im Einzelnen, wie sie sich von einem Lande, 
von einer Wohnortskategorie und von einer Periode zum und zur andern zeigen, 
erhält sich nach Vorstehendem doch die Eine Thatsache constant: dass nämlich 
immer und überall das Maximum der Empfängnisse auf den Frühling föüt, auf 
jenen Jahresabschnitt, wo die gesammte Natur von ihrem winterlichen Todesschlafe 

wieder auflebt und auch die Pflanzenwelt sich verjüngt Auch in England, 

wo an sich die Differenzen zwischen den Geburts- und resp. Empföngnisszahlen 
der einzelnen Jahresabschnitte nicht bedeutend sind, stellt sich doch dieses Früh- 
lingsmaximum mit unverkennbarer Schärfe heraus. So wurden im Mittel der 
184l/50er Periode jährlich geboren in den Monaten 
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Januar bis März .... 442,245, 

April „ Juni U4,689, 

Juli „ September . 432,616, 

October „ December . 432,324, 

zusammen 548,874 Kinder. Nimmt man wegen (kr ungleichen Lange der Uuar- 
lale (die zwei ersten haben 94 , die zwei letzten 92 Tage) die nöthigc Corrcetion 
vor, so fallen auf die ersten zwei Viertel 4 43,749 und resp. 4 43,493, und die 
jährliche Gesammtzahl erhebt sich auf 554,882 Neugeborene. Führen wir nun 
die Geburten auf die resp. Empfangnissperioden zurück, so Gnden wir, dass in 
England von Je 42,000 Neugeborenen 

im Winterviertel 2,876 (Januar — März) 

„ Frühlings „ 3,426 (April — Juni) 

Sommer „ 3,44 4 (Juli — September) 

Herbst „ 2,884 (October — December) 



»» 



empfongen werden. In gleicher Weise vertheilen sich die Geburten und resp. 
Empfängnisse, wenn wir blos London allein, anstatt Englands, in Betracht ziehen. 
Man zählte daselbst im Jahrfunf 4844 — 45 während der Monate 

absol. Zahlen corrigirte 

Januar bis März . . . 84,848 82,703 

April „ Juni .... 77,289 78,445 

Juli „ September 75,529 75,529 

October „ December 77,424 77,424 

Neugeborene. Und führen wir die corrigirten Geburtszahlen auf ihre ent- 
sprechenden Emplangnissperioden zurück, so zeigt sich, dass von 42,000 Kin- 
dern, die in London das Licht der Welt erblickten, 

im Winterviertel 2,960 

Frühlings „ 3,463 

Sommer „ 2,988 

„ Herbst „ 2,889 

empfangen werden, also ebenfalls das Maximum im Frühling und das Minimum im 
Herbst. Diese Thatsache aber, dass nämlich auch in England das Maximum der 
Empfängnisse im Frühling vorkommt, zeugt entschieden gegen den, namentlich 
von Moser behaupteten Zusammenhang zwischen den periodischen Schwankungen 
der Empfängnisse und jenen der vollzogenen Trauungen, Lägen uns z. B. nur die 
belgischen Daten vor, so könnten wir an den Einfluss der neugeschlossenen 
Ehen auf die Empfangnisszahl glauben, da in der That in Belgien die zwei Äo- 
nate April und Mai das Maximum der Trauungen und zugleich das der Empfang- 
nisse aufweisen. Wir wissen aber aus dem 4 6. Briefe (§. 3), dass in England 
das Maximum der Trauungen nicht im Frühling, sondern im Herbst vollzogen 

BevöIkerungswissenschaAliche Studien. I. 22 



>> 



if 



330 ZweUes Buch: Die Fruchtbarkeit 

wird; und doch kommen die meisten Empfängnisse nicht in letzterm, sondern 
in ersterm Quartale vor. Mitwirken mag allerdings jener Umstand; und daher 
mag es vielleicht rühren, dass das Frühlingsmaximum der Empfangnisse in Belgien 
bedeutender ist als in England und hinwieder die Herbstproportion in letztge- 
nanntem Lande ansehnlicher als im ersten. Das wesentlichste beeinflussende 
Element muss jedoch in der Jahreszeit selbst liegen, da unter allen Trauungs- 
verhältnissen doch immer der Frühling das Maximum der Empfangnisse besitzt. 
Religiöse Einflüsse, von denen ViUerm^ die periodischen Schwankungen der Em- 
pfängnisse abhängig glaubt, können wir nirgends entdecken; und selbst in Bel- 
gien, wo betreffs der Trauungen die Fastenzeit so streng beobachtet wird, dass 
im März kaum ein Viertel soviel Heirathen geschlossen werden als im Mittel der 
übrigen elf Monate (Br. XYI. §.5), sehen wir die Empfangnisse während der 
Fasten nicht abnehmen, vielmehr beginnt eben im März ihre mit dem Frühling 
stets fortschreitende Zunahme. Die Natur scheint also hier den Sieg über die 
Religion davonzutragen. 

6. Scheint es nun aber unbezweifelbare Thatsache, dass überall im Frühling 
mehr Kinder als in irgend einem andern Jahresviertel empfangen werden, so fragt es 
sich: ob die Zunahme der Empfangnisse eine qualitative oder eine quantitative, 
d. h. ob die Frühlingssaison die Begattungsactc mehrt, oder ob sie dieselben 
nur, indem sie die Wärme und Leidenschaftlichkeit und dadurch die Zeugungs- 
tahigkeit steigert, ergiebiger macht? Die Frage ist allerdings eine rein physio- 
logische und gehört nicht in den Bereich des Populationistikers. Doch wird es 
Ihnen hoffentlich nicht unangenehm sein, im nächsten Briefe bei Gelegenheit 
unserer Untersuchungen über die Todtgeborenen und späterhin, wo wir das 
Verhältniss zwischen Geburt und Sterblichkeit nach den einzelnen Jahresab- 
schnitten betrachten, über jene physiologische Frage einigen Äufschluss zu er- 
halten, soweit er sich ungezwungen aus den vorliegenden Daten ergibt. An diesen 
zwei Orten werden wir überhaupt noch manche andere, auf die Verhältnisse der 
„Geburts- und Empfangnisszeit" bezügliche Punkte , die Sie vielleicht in meinem 
heutigen Briefe mit Befremden vermissen, zu besprechen haben. Heute möchte 
ich Sie jedoch schon auf einen Umstand aufmerksam machen, der dafür zu 
zeugen scheint, dass die Zunahme der Fruchtbarkeit, welche wir im Frühling 
wahrnehmen, wenigstens nicht ausschliesslich von einer Vermehrung der Be- 
gattungsactc herrühre, sondern auch durch eine Erhöhung der Zeugungsfahigkeit 
veranlasst sei. Der angedeutete Umstand ist der: dass unter den im Frühling 
empfangenen, resp. im Winter geborenen Kindern der Knabenüberschuss stärker 
ist als in den andern drei Jahresabschnitten. So zählte man z. B. in Belgien 
während des oftgenannten Jahrzehnts im Winterquartal 494,484 neugeborene 
Knaben gegen 482,395 Mädchen oder 4066 der erstem gegen 4000 der letz- 
tem; hingegen in den drei andern Jahresviertehi nur 504,705 Knaben gegen 
474,934 Mädchen oder 4000 : 4062. So wurden während des Jahrdrei 4845 
— 47 in England geboren: im Winter 242,4 49 Mädchen und 222,522 Knaben 
oder 4000 : 4 049, in den übrigen Jahreszeiten nur 624,700 Knaben gegen 
596,770 Mädchen oder 4 000 : 4 046. In Sachsen wurden während des Jahrdrei 
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Januar bis März .... Hi,245» 

April „ Juni U1,689, 

Juli „ September . 432,616, 

October „ Decomber . 432,324, 

zusammen 548,874 Kinder. Nimmt man wegen der ungleichen Lange der Quar- 
tale (die zwei ersten haben 94 , die zwei letzten 92 Tage) die nöthige Carrcclion 
vor, so fallen auf die ersten zwei Vierlei 443,749 und resp. 4 43,49^, und die 
jährliche Gesammtzahl erhebt sich auf 554,882 Neugeborene. Führen wir nun 
die Geburten auf die resp. Empfangnissperioden zurück, so finden wir, dass in 
England von je 42,000 Neugeborenen 

im Winterviertel 2,876 (Januar — März) 

Frühlings „ 3,426 (April — Juni) 

Sommer „ 3,44 4 (Juli — September) 

„ Herbst „ 2,884 (October — December) 

empfangen werden. In gleicher Weise vertheilen sich die Geburten und res)K 
Empfängnisse, wenn wirblos London allein, anstatt Englands , in Betracht ziehen. 
Man zählte daselbst im Jahrfunf 4844 — 45 während der Monate 

absol. Zahlen corrlgirte 

Januar bis März . . . 84,848 82,703 

April „ Juni. . . . 77,289 78,445 

Juli „ September 75,529 75,529 

October „ December 77,424 77,424 

Neugeborene. Und führen wur die corrigirten Geburtszahlen auf ihre enl- 
sprechenden Emplangnissperioden zurück, so zeigt sich, dass von 42,000 Kin- 
dern, die in London das Licht der Welt erblickten, 

im Wintervierlei 2,960 

„ Frühlings „ 3,463 

Sommer „ 2,988 

Herbst , 2,889 






empfangen werden, also ebenfalls das Maximum im Frühling und das Minimum im 
Herbst. Diese Thatsache aber, dass nämlich auch in England das Maximum der 
Empfängnisse im Frühling vorkommt, zeugt entschieden gegen den, namentlich 
von Moser behaupteten Zusammenhang zwischen den periodischen Schwankungen 
der Empfängnisse und jenen der vollzogenen Trauungen, Lägen uns z. B. nur die 
belgischen Daten vor, so könnten wir an den Einfluss der neugeschlossenen 
Ehen auf die Empfangnisszahl glauben, da in der Thal in Belgien die zwei Mo- 
nate April und Mai das Maximum der Trauungen und zugleich das der Empfäng- 
nisse aufweisen. Wir wissen aber aus dem 4 6. Briefe (§. 3), dass in England 
das Maximum der Trauungen nicht im Frühling, sondern im Herbst vollzogen 
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